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Vorwort. 


Infolge der vermehrten Verkehrsmittel und des durch ſie 
wiederum geſteigerten Verkehrs ſelbſt iſt ſeit einigen Jahren die 
noch aus der Römerzeit ſtammende Frage: „Was giebt es Neues 
aus Afrika?“ veraltet. Sie hat nicht allein einer ununterbrochenen 
Reihenfolge von ſelbſtändigen Reiſewerken über Afrika weichen 
müſſen, ſondern iſt ſogar von einer ſtändigen Rubrik in unſern 
Tages- und Wochenblättern abgelöſt, in welcher in der regelmäßigen 
Wiederkehr politiſcher und wirtſchaftlicher Meldungen die Fort⸗ 
ſchritte in der geographiſchen und kulturellen Aufſchließung des nicht 
mehr ſo dunkeln Weltteils nach allen Seiten dargelegt werden. 
Auf dieſe Weiſe wird Afrika gewiſſermaßen ſchon wie die alten 
Kulturſtaaten behandelt, indem ſeine Angelegenheiten von der Preſſe 
beſtändig beſprochen und beleuchtet und nicht bloß bei Gelegenheit 
beſonderer Entdeckungen unſerer Neugierde oder unſers Intereſſes 
gewürdigt werden. 

Wer ſich aber nicht bloß, wie man zu ſagen pflegt, auf dem 
Laufenden zu erhalten, ſondern den Urſachen nachzuforſchen 
wünſcht, aus denen die wechſelnden Neuigkeiten in der afrika— 
niſchen Forſchung hervorgehen, wird nicht umhin können, die 
zuſammenhängenden Reiſeberichte der tiefer ins Innere ein— 
gedrungenen Reiſenden zu ſtudieren, weil nur ſie den richtigen 
Schlüſſel geben zu der Art der Entdeckungen überhaupt, ihrer 
Reihenfolge, den nächſterreichbaren Zielen und den Richtungen, 
in welcher die Führer vorwärtszugehen haben. Dieſe Litteratur 
aber, welche von den praktiſchen und materiell wichtigen Be- 
ſtrebungen zur Aufſchließung des drittgrößten Weltteils erfüllt 
und von dem regen Wetteifer der Nationen getragen wird, iſt ſo 
ungeheuer angeſchwollen, daß der Einzelne ſelbſt bei reichen perſön⸗ 
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lichen Mitteln ſeine Not hat, in dieſem ſpeciellen Zweige derſelben 
nach allen Richtungen mit wünſchenswerter Leichtigkeit zu folgen. 
Auch giebt es eine Menge Freunde afrikaniſcher Forſchung, 
beſonders unter dem jüngern Geſchlecht, welche von vornherein 
gern auf die ausgebreitete Kenntnis der Quellenwerke verzichten, 
wenn ihnen dafür nur eine deſto ausgiebigere Kunde der eigent- 
lichen Entdeckerarbeit vermittelt wird, weil ſie ja ſelbſt gern in 
deren Fußſtapfen treten oder wenigſtens verſuchen möchten, einen 
Blick auf den Gang und Verlauf der ſich vollziehenden Mehrung 
unſers Wiſſens von Afrika und namentlich auf die begleitenden 
Umſtände zu werfen, welche die verſchiedenen Unternehmungen 
hier gefördert, dort aufgehalten haben. 

Da lag es nun nahe, an der Hand zahlreicher Reiſewerke 
einmal die Frage zu erörtern, warum denn die Aufſchließung 
des uns geſchichtlich längſt bekannten und geographiſch jo benach— 
barten Afrika ſich ſo lange verzögert und in welchen Richtungen 
ſie ſich in der That vollzogen hat. Aus dieſen Gedanken ſind 
die nachfolgenden Reiſebilder aus Afrika hervorgegangen. Und 
es haben ſich ihnen die Jagdbilder als eine faſt ſelbſtverſtändliche 
Ergänzung angeſchloſſen, weil der Reiſende nicht allein im ſteten 
Kampf mit einer großartigen und hochenergiſchen lebloſen Natur 
vorzugehen hat, ſondern die Marſchwege faſt überall auch von 
einer zahlreichen, oft ſehr widerhaarigen Tierwelt blockiert werden, 
welcher er furchtlos mit der blanken Waffe entgegentreten muß, 
wenn er nicht ſtets nachgiebig und ausweichend, wie ſo häufig vor 
übermächtiger Menſchengewalt, ſich ſeinen Weg durch die un⸗ 
bekannte Wildnis bahnen will. Daß der Verfaſſer die Jagd— 
bilder in einer etwas weidmänniſchern Sprache geſchrieben hat als 
ſeine Quellen gewöhnlich boten, wird der deutſchen Eigenart in 
der Jägerei zugute gehalten werden. Wir haben einmal dieſe 
maleriſchen und fein zeichnenden Laute in unſerer Sprache, warum 
ſoll denn nicht auch der Verſuch gewagt werden, ſie ſtatt im 
deutſchen Wald in der tropiſchen Wildnis voll und ganz aus⸗ 
klingen zu laſſen. Daß immerhin noch mit unſern heimiſchen 
Jagdgewohnheiten Maß gehalten, und aus welchem Grunde es 
geſchehen iſt, wird jeder rechte Jägersmann leicht herausfühlen. 

Bonn, im November 1887. 

W. von Freeden. 
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Das Gebirgs- und Flußſyſtem von Afrika. 


Unſern Zeitgenoſſen iſt das große Glück beſchieden worden, 
der Wiederholung eines großartigen geographiſchen Schauſpiels, 
der Aufſchließung eines ungekannten Weltteils beizuwohnen. Wie 
vor vierhundert Jahren die kühnen portugieſiſchen Seefahrer mit 
ihren Ausfahrten längs der Küſten Afrikas die Überfahrt über 
den Ocean und die Entdeckung Amerikas vorbereiteten, ſo haben 
eine Menge vereinzelter Vorſtöße von verſchiedenen Seiten in das 
Innere Afrikas endlich jetzt mit der genialen Kongofahrt Stan⸗ 
leys ihren vorläufigen Abſchluß gefunden und den Schleier von 
dem bis dahin dunkeln innerſten Teil dieſes Kontinents gehoben. 

Es müſſen gewichtige Gründe vorgelegen haben, daß das ſozu— 
ſagen vor den Augen und im Bereich der geiſtigen und mate— 
riellen Mittel Europas gelegene Land ſo viele Jahrhunderte, ja 
ſelbſt Jahrtauſende hindurch uns verſchloſſen geblieben iſt, und 
daß verſchiedene Andeutungen aus uralten Zeiten, welche durch 
die klaſſiſchen Schriftſteller auf uns gekommen ſind, ſo lange auf 
Beſtätigung und Anerkennung haben warten müſſen. Man fragt 
unwillkürlich, wie es geſchehen konnte, daß Erzählungen von 
Herodot und Pauſanias über Länder und Völker im fernen 
Süden viele Jahrhunderte hindurch als Sagen und zweifelhafte 
Schilderungen weiter getragen wurden, ohne daß von einer ver- 
trauenswerten Stelle eine Beſtätigung oder Ableugnung gewagt 

v. Freeden. 1 


2 I. Das Gebirgs- und Flußſyſtem von Afrika. 


und geglaubt wurde. Wer dieſes Rätſel gründlich und voll⸗ 
ſtändig löſen will, muß die Geſchichte der Forſchungsreiſen im 
afrikaniſchen Kontinent an der Hand der neueſten Entdeckungen 
durchgehen und daraus ſich ein Urteil bilden über die hemmen⸗ 
den Umſtände, welche ſich umfaſſender, erſchöpfender Erforſchung 
des Innern feindlich in den Weg ſtellten. 

Daß Afrika mit ſieben Zehnteln ſeines mächtigen Länder— 
gebiets unter den Tropen liegt, mag als erſter gewichtiger Grund 
angeführt werden. Sein Klima und die dadurch bedingte Lebens⸗ 
weiſe mußte den Europäern und ſelbſt den an ſüdliche Sonnen⸗ 
ſtrahlung beſſer gewohnten Orientalen das Reiſen erſchweren. 
„Man lebt nicht ungeſtraft unter Palmen“, — mancher mutige 
Pionier hat mit ſiechem Körper umkehren müſſen, viele andere 
deckt die afrikaniſche Erde. Entnervende Fieber, welche den Körper 
unfähig machen und ſelbſt den Geiſt umnachten, Hunger, Durſt 
und Entbehrungen aller Art, Feindſeligkeit der Eingeborenen, 
denen größere Mittel entgegenzuſtellen erſt der Neuzeit mit ihrer 
entwickelten Induſtrie vorbehalten geblieben iſt — vieles, wenn nicht 
alles hat ſich vereinigt, den Eintritt in das Innere des Konti⸗ 
nents zu erſchweren, ſtellenweiſe ſelbſt bis heute noch unmöglich 
zu machen. 

Dennoch reichen dieſe erſchwerenden Umſtände, welche mit 
der großenteils tropiſchen Lage Afrikas zuſammenhängen, nicht 
aus zur Erklärung. Unter allen Wegen, in das Innere großer 
Ländermaſſen einzudringen, find die Waſſerwege von jeher die 
geſuchteſten, weil bequemſten und förderſamſten geweſen. Einem 
mit ſeiner größern Hälfte unter den Tropen mit ihren heftigen 
und reichlichen Niederſchlägen liegenden Lande aber kann es nicht 
an ſtrömenden Gewäſſern fehlen, welche den Überſchuß an Regen 
in zahlreichen Rinnſalen dem Ocean wieder zuführen, woher die 
Winde ihn entführt haben. Dem iſt auch hier ſo. Trotzdem 
unſere alten, mit den Bildern der Wüſtenreiſen erfüllten Vor⸗ 
ſtellungen von dem Innern der dem ſüdlichen Europa zuge⸗ 
wandten Hälfte von Afrika allerdings uns ſtets mit dem Grauen 
vor einer kahlen, öden, dürren Landwüſte in Schrecken geſetzt 
haben, ſo legte andererſeits der ſeit Urzeiten bekannte, freilich 
einzige nordwärts fließende Nil unzweideutiges Zeugniß ab von 
dem Vorhandenſein ausgiebiger Quellen und Binnenmeere, denen 
er ſeine periodiſch ſteigende und fallende Waſſerfülle entnahm. 
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Auch andere Fluß- und Strommündungen, ja ſelbſt mächtige 
Aſtuarien waren im Laufe der Zeiten bekannt geworden und damit 
die Eingangsthore bezeichnet, durch welche ein Zugang ins Innere 
gefunden werden müßte. Warum gelang denn nicht den Reiſen⸗ 
den der letzten vier Jahrhunderte, was längs des Miſſiſſippi, des 
Hudſon, Delaware und Lorenzſtroms in Nordamerika, längs des 
Orinoco, Amazonas und Rio de la Plata in Südamerika oder 
längs des Ganges in Oſtindien gelungen war, nämlich von den 
überall leicht zugänglichen Weltmeeren aus ins Innere des Kon⸗ 
tinents vorzudringen und das leichtbewegliche, großen Raum 
bietende Schiff als Operationsbaſis zur erfolgreichen Entdeckungs⸗ 
fahrt zu benutzen? 

Auf dieſe naheliegende Frage geben uns faſt alle afrika⸗ 
niſchen Flüſſe und Ströme dieſelbe Antwort. 

Beinahe ohne Ausnahme ſind ſie für eine Befahrung vom 
Meer aus bis weit ins Innere nicht zu verwerten, weil ihr 
Stromlauf in ſeinem untern Teil meilenweit unbefahrbar gemacht 
wird durch Waſſerfälle, welche jeder Fortſetzung der Fahrt in 
den bis dahin benutzten Fahrzeugen unüberwindliche Hinderniſſe 
in den Weg ſtellen und ſelbſt kleinen und kleinſten Schiffen das 
Vordringen aufs höchſte erſchweren. Das iſt in keinem der 
übrigen Erdteile der Fall, und daher allein hat die Aufjchlie- 
ßung des Innern Afrikas ſo lange auf ſich warten laſſen. Wäh⸗ 
rend alle amerikanischen größern Ströme mit alleiniger Aus⸗ 
nahme des Colorado, deſſen Thal darum auch jetzt noch großen⸗ 
teils unbekannt iſt, ferner in Aſien die großen vorder- und 
hinterindiſchen Ströme, ſowie die mächtigen Flüſſe des ſogenannten 
Himmliſchen Reichs und der kaum minder langgedehnte Amur 
Sibiriens, wie auch in Europa Wolga, Donau u. ſ. w. viele 
hunderte von Meilen von ihrer Mündung aufwärts gerechnet 
durch meiſt ebene Niederungen ruhig dahinfließen, ohne die 
Schiffahrt mehr als zuläſſig zu behindern, erblicken wir in 
Afrika das gerade Gegenteil. Ganz Innerafrika iſt ein mehr 
oder minder hohes Hochland und erſtreckt ſich als ſolches faſt 
nach allen Richtungen ſelbſt bis in die nächſte Nähe des Meeres. 
Die Folge davon iſt, daß die Ströme und Flüſſe, welche den 
Waſſerreichtum des Innern zum Meere abführen, nach einem 
langen, weit ausgedehnten ruhigen Oberlauf ſich ſchließlich 
ihren Weg zum Meere durch ſteile Abſtürze von der Hoch⸗ 
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fläche oder Durchbrüche durch die Küſtengebirge bahnen müſſen. 
Wo aber Küſtengebirge wie längs der größern Hälfte des Nord- 
randes Afrikas fehlen, da fehlen aus andern Gründen dem ſub⸗ 
tropiſchen Lande auch die flüſſeerzeugenden Regen, oder es er- 
reichen die Waſſerläufe nicht den Ocean, ſondern verſiegen in 
wenig tiefen Sumpfſeen, deren Waſſerſtand durch die Verdunſtung 
reguliert wird. 

Ein Blick auf die Verteilung der Gebirge und deren Ab- 
dachung zur Küſte wird das Geſagte in vollem Umfange erklären. 

Das Rückgrat des afrikaniſchen Gebirgsſyſtems bildet das 
vom Kap Guardafui und den abeſſiniſchen Alpen nach Süden 
um die großen Binnenſeen bis 15° ſüdl. Br. ſich erſtreckende, von 
da ab weſtlich bis zum Atlantiſchen Ocean ſtreichende, der ganzen 
Ausdehnung nach einem lateinischen S vergleichbare Gebirge, an 
welches ſich dann noch längs der Südweſtküſte und um die ganze 
Süd⸗ und Südoſtküſte herum bis nach dem 34.“ ſüdl. Br. hin ein 
hohes Tafel⸗ und Gebirgsland anſchließt. Doch hat man ſich 
das Ganze nicht ſo ſehr als eine zuſammenhängende, in ihren 
ſenkrechten Höhen wechſelnde, der Cordillera Amerikas vergleich⸗ 
bare Gebirgskette zu denken, ſondern es wechſeln alpine Formen 
ausgebildetſter Art mit mehr ebenen Hochflächen von ungefähr 
1200 m mittlerer Meereshöhe und mit beſonders um die Seen 
herum reichgegliederten Hochländern, aus denen vereinzelte Spitzen 
oft bis über 5000 m Höhe aufragen. Beſonders ſteil iſt der 
Aufſtieg vom Roten Meer auf das abeſſiniſche Hochgebirge, weil 
hier das Land in rieſigen Terraſſen, unvermittelt eine über der 
andern, fic) hebt, deren Fuß an einer Stelle, beim See von Alale- 
badd, der Bezugsquelle des Salzes von ganz Abeſſinien, ſogar 
bis 61 m unter das Niveau des Roten Meeres herunterſinkt. 
Immer höher nach Weſten hin ſich erhebend, erreicht es bis zur 
weſtlichen Grenze in 36° öſtl. L.“ des mit Recht die Abeſſiniſche 
Schweiz genannten Gebirgsſtocks die anſehnliche Höhe von 4600 m 
und dacht von da nach dem Nilthal, in welches alle rechts— 
ſeitigen Nebenflüſſe ſich ergießen, und weiter zum Flachland von 
Sennaar ab. 

An dieſes ziemlich gut bekannte abeſſiniſche Alpenland ſchließt 
ſich nach Süden zunächſt eine noch faſt ganz unbekannte Hoch⸗ 


*Alle Längenangaben beziehen ſich auf Greenwich als Ausgangspunkt. 


I. Das Gebirgs- und Flußſyſtem von Afrika. 5 


fläche vom 5. nördl. Br. bis zum Aquator an. Dort beginnt dann 
das Gebiet der großen Landſeen, von denen der erſte und größte, 
der den Quellſee des Nils bildende Victoria-Njanſa, in 1200 m 
Meereshöhe in der Nähe verſchiedener hoher und höchſter Berg⸗ 
gipfel liegt, welche mit ihren vereinzelten Kegeln, wie der 
4480 m hohe Meru, der 5640 m hohe Kenia und der 5730 m 
hohe Kilima⸗Nojaro, der „König der afrikaniſchen Berge“, ihren 
Charakter als frühere Vulkane verraten. Auch die übrigen 
Seen, von Norden her der Albert-Njanſa, der noch ziemlich un⸗ 
bekannte Luta⸗Nſige, der viel bekanntere langgeſtreckte Tangan⸗ 
jika⸗, der kleine Rikwa⸗, der ſumpfige, ſeichte, vom Kongo durch⸗ 
ſtrömte Bangweolo-, ferner der Moero-, Njaſſa- und Schirwa⸗ 
See, letzterer noch in 600 m Meereshöhe, liegen tief, einige über 
1000 m tief, eingebettet zwiſchen waldigen Bergeshöhen; von da 
ſtrömt der Überſchuß der in zahlreichen Rinnſalen geſammelten 
Gewäſſer nach Weſten wie nach Oſten teils in großen Strömen, 
wie dem Kongo und Sambeſi mit ihren zahlloſen Nebenflüſſen, 
teils in einer Menge kleinerer Flüſſe zum Atlantiſchen und In⸗ 
diſchen Ocean. 

Dieſes von Maſſaua im Nordoſten bis Benguela und Moſſa⸗ 
medes im Südweſten reichende Hochland mit ſeinen in die Wolken 
ragenden Gipfeln und flachern Hochſtrecken bildet eben die Waſſer⸗ 
ſcheide für drei Hauptſtröme Afrikas. Zunächſt vereinigt der Nil, 
nachdem er den Victoria-Njanſa durchſtrömt und den Albert 
Njanſa geſtreift hat, auf ſeinem weitern nördlichen Laufe bis Berber 
unzählige Zuflüſſe von Süden, Oſten und auch von Weſten her, 
wo die Feſtlegung der Waſſerſcheide gegen den Kongo erſt jetzt 
dem Reiſenden Junker gelungen iſt. Während der Nil aber die 
Zuflüſſe aus den nördlichen Seen aufnimmt, nährt ſich der Kongo 
hauptſächlich von den mittlern Seen, dem Tanganjifa-, Moero⸗ 
und Bangweolo⸗See und weiter von einer zahlloſen Menge großer 
und kleiner Zuflüſſe, welche von dem ziemlich ebenen Tafellande 
im 11.“ ſüdl. Br. zwiſchen 18° und 28° öſtl. L. entſpringen. 
Daſſelbe iſt ſo eben und flach, daß ähnliche Erſcheinungen wie 
beim Caſſequiare zwiſchen Orinoco und Amazonas vorkommen, 
und in der Regenzeit die überſtrömenden Gewäſſer aus dem 
ſchwammartig vollgeſogenen Lande ſich regellos bald nordwärts 
zum Kongo und zum Atlantiſchen, bald ſüdwärts zum Sambeſi 
und dem Indiſchen Ocean wenden. 
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Verfolgen wir nun dieſe drei in Centralafrika entſpringen⸗ 
den Hauptſtröme des Kontinents auf ihrem weitern Laufe ſtrom⸗ 
abwärts, ſo entdecken wir bei allen dieſelbe Erſcheinung, welche 
fie ungleich den großen amerikaniſchen, aſiatiſchen und europäiſchen 
Strömen für die Befahrung von der See aus ungeeignet macht. 
Während letztere ſich in ihrem Oberlauf ſtürmiſch durch das 
Quellengebirge hinabwälzen, dann aber in ihrem Mittel- und 
Unterlauf ruhiger und langſamer durch niedrige Flachländer ſich 
hinziehen, iſt in Afrika der Oberlauf dieſer Flüſſe der ruhigere 
Teil, dagegen iſt der beim Kongo noch ziemlich ruhige mittlere 
Teil beim Nil und in höherm Grade beim Sambeſi durch Strom⸗ 
ſchnellen und Waſſerfälle ebenſo wie der Unterlauf des Kongo 
unbefahrbar. Die Nilfahrt unterbrechen nicht allein zwiſchen dem 
16. und 24. nördl. Br. eine Reihenfolge von ſechs böſen Waſſer⸗ 
fällen und Stromſchnellen, ſondern es ſtören ſie im obern Lauf 
auch meilenlange Strecken von dichtem Gras- und Papyrusfilz, 
welcher unter der glühenden Sonne in dem faſt ſtagnirenden Ge- 
wäſſer üppig wuchert. Die Kongofahrt wird, außer in der Nähe 
des Aquators bei 26° öſtl. L., wo die Stanleyfälle den Weg 
ſperren, völlig abgeſchnitten im unterſten Teil ſeines Laufes 
zwiſchen 6° und 4° ſüdl. Br. und 15¼½ und 13¼“ öſtl. L., wo 
der Strom in zahlreichen ſenkrechten Stürzen vom langgeſtreckten 
obern Tafelland in den ſchmalen Küſtenſaum hinabfällt, welcher 
ihn noch vom Meere trennt. Dagegen ſtürzt ſich der Sambeſi 
in ſeinem mittlern Laufe in einem unvergleichlichen, 119 m tiefen 
Falle in eine oben 100 m, unten 44 m breite und 1600 m lange 
Spalte, der Victoria-Fall genannt, hinunter und wird dadurch 
und durch eine Reihe Stromſchnellen und Untiefen in der trockenen 
Jahreszeit für die Schiffahrt oft unbrauchbar. 

Aber nicht bloß in der Nähe der Flußthäler dieſer drei Haupt⸗ 
ſtröme Afrikas fällt das mittlere Hoch- oder Tafelland plötzlich 
und ſteil zur Küſte ab, ſondern auch außerhalb derſelben, wohin 
wir auch unſern Blick längs der Küſten richten. Eine Ausnahme 
findet nur im äußerſten Weſten ſtatt. 

In Südafrika finden wir nur einen größern, den Oranje⸗ 
Strom, welcher auf den ſüdlichen Drakensbergen an der Oſtküſte 
entſpringt, in ſeinem mittlern Laufe einen bedeutenden Nebenfluß, 
den auf den nördlichen Drakensbergen entſpringenden Vaal, auf⸗ 
nimmt, und mit ihm vereinigt in einer mittlern Breite von 
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29° Süd zwiſchen Kapland und der Kalahariwüſte hin ſeinen 
Weg zum Atlantiſchen Ocean ſucht. Ein ſtattlicher waſſerreicher 
Strom im obern und mittlern Teil muß er, bevor der Ocean 
erreicht iſt, ſich ſeinen Weg durch das Küſtengebirge brechen und 
geht durch die „Hundert Waſſerfälle“ und ſchließlich durch eine 
ganz ſeichte Barre vor ſeiner Mündung für die Schiffahrt völlig 
verloren. 

Da das mittelafrikaniſche Hochgebirge und Hochland der 
Oſtküſte bedeutend näher liegt als der Weſtküſte, ſo ſind alle 
nördlich der Sambeſimündungen in den Indiſchen Ocean fallen— 
den Flüſſe ohne Ausnahme mehr oder weniger kleine Küſtenflüſſe 
wie der Rovuma, Rufidſchi, Rufu oder Lufu, Tana, und nur 
der nördlich von ihnen aus dem abeſſiniſchen Hochland kom⸗ 
mende Juba weiſt eine größere Waſſerfülle auf. Alle aber müſſen 
die ſteilen Abſprünge von dem terraſſenförmig abdachenden Hoch⸗ 
land mitmachen und ſind wenig oder gar nicht ſchiffbar. 

Die einzigen Flüſſe, welche hierin eine Ausnahme machen 
und deren Stromgebiete daher auch ſchon ſeit längerer Zeit auf— 
geſchloſſen wurden, ſind die nördlich und ſüdlich des Grünen Vor⸗ 
gebirges in den Atlantiſchen Ocean mündenden Flüſſe Senegal 
und Gambia, ſowie der in den Golf von Guinea durch ein viel⸗ 
verzweigtes Delta mündende Niger. Sie entſpringen nebſt zahl⸗ 
reichen Küſtenflüſſen auf einer mäßigen, um 12° nördl. Br. und 
12° weſtl. L. belegenen Bodenerhebung von nur 850 m Meeres⸗ 
höhe, haben deshalb und weil fie, den Gambia ausgeſchloſſen, 
einen weiten Bogen bis zu ihrem Ausfluſſe beſchreiben, nur wenig 
Gefälle; namentlich gleicht der Lauf des Niger, welcher im ganzen 
4160 km lang iſt, während die Mündung in der Luftlinie nur 
1900 km von der Quelle entfernt liegt, gar ſehr dem Lauf des 
Orinoco. In den Niger mündet in nahezu 8° nördl. Br. ein 
zeitweiſe bedeutender Nebenfluß, der Benus, welcher zugleich mit 
dem in den Tſadſee der weſtſudaniſchen Steppe mündenden Schari 
die Entwäſſerung der dem mittelafrikaniſchen Hochland vorge— 
lagerten erſten niedern Stufe übernimmt. 

Dieſe Stufe ſenkt ſich nach Norden ganz allmählich zur ſo⸗ 
genannten Wüſte Sahara herab, einem halb tropiſchen, halb ſub— 
tropiſchen, teils aus ſteinigen, teils aus ſandigen Hochflächen 
beſtehenden Gebiet von beinahe der Größe Europas, welches ganz 
im Norden ſtellenweiſe ſogar bis unter die Oberfläche des Mittel⸗ 
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meeres ſinkt, im äußerſten Nordweſten dagegen wieder ſich zu 
einem ſchon von altersher bekannten hohen Küſtengebirge, dem 
Atlas, hebt. Dieſes von Kap Nun bis Kap Bon reichende, 
2300 km lange Gebirge, welches zu einer mittlern Kammhöhe 
von 1400 m aufragt, erhebt ſich in ſeinem weſtlichen Teil bis 
zu einem 50 km langen, im Süden Marokkos durchweg 3650 m 
hohen Rücken, aus welchem einzelne Gipfel ſogar bis 3900 m 
aufragen. Da das Gebirge aber hart an den Atlantiſchen Ocean 
und an das Mittelmeer herantritt, ſo iſt der Verlauf der in ihm 
entſpringenden Flüſſe und Bäche überall nur ein kurzer, weshalb 
ſie für die Schiffahrt gar nicht, deſto mehr freilich für den Land⸗ 
bau in Betracht kommen. Nach Oſten zerfällt der nach Nord 
und Süd ſteil abfallende Atlas in mehrere niedrige Ketten und 
Hochthäler von 1100 bis 800 m Meereshöhe, welche weiter nach 
Oſten zu flachen muldenartigen Einſenkungen, Schotts genannt, 
verlaufen. Dieſelben bilden jetzt abflußloſe Salzſeen und Sümpfe, 
deren Waſſerſpiegel nur während der Winterregen deutlicher er- 
kennbar ijt; früher ſollen die öſtlich belegenen mit dem Mittel- 
meer in Verbindung geſtanden und durch ihre Ausdünſtung zur 
vielgerühmten Fruchtbarkeit Numidiens beigetragen haben. Aehn⸗ 
liche Schotts, aber in größerm Abſtand von der Küſte, finden wir 
weiter oſtwärts längs des 30. nördl. Br. zwiſchen 20° und 30° 
öſtl. L. im Nordrande der völlig öden Libyſchen Sandwüſte, wie 
auch zwiſchen den niedrigern Ketten des Atlas ſelbſt, im Süden 
von Oran und Algier. 

Man würde übrigens fehlgehen, wenn man die ſogenannte 
Sahara für eine einförmig ebene, ſanft abfallende Tieffläche, oder 
wie man früher wohl ſagte, für den Boden eines einſtigen Binnen⸗ 
meeres halten wollte. Das iſt ſie keineswegs. Vom Mittelmeer 
ſteigt, abgeſehen von den eben genannten Schotts, der Boden 
ziemlich raſch zu einigen hundert Metern Meereshöhe an, und 
hebt ſich langſamer, je weiter man nach Süden vordringt. Im 
nordöſtlichen und nordweſtlichen Teil beſteht der Boden aus 
leicht beweglichen, faſt abſolut vegetationsloſen Sanddünen, welche 
etwa 20000 geogr. Q.⸗M., d. h. ein Achtel der ganzen Fläche 
der Sahara bedecken. Zwiſchen dieſen troſtloſen Gebieten und 
ſüdlich von ihnen bildet faſt die Hälfte der ganzen Sahara eine 
ſteinige, waſſerarme Hochfläche, die ſogenannte Hammada, aus 
welcher ſich drei Gebirgsſyſteme in der Streichung Nordweſt bis 
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Südoſt erheben, von denen das ſüdlichſte, das von Nachtigal 
bereiſte Tibeſti, zwiſchen 18° und 22° nördl. Br. und 15° bis 
22 öjtl. L. liegend, bis zu 2500 m anſteigt. Außerdem mag 
ein Sechstel der Sahara als Steppe und Weideland gelten, und 
aus ihnen mögen im ganzen etwa 4000 geogr. Q.⸗M. als Oaſen 
oder Kulturland ſich freundlich abheben. Das ſtete Anſteigen 
des Bodens zum mittelafrikaniſchen Hochland wird nur im Süden 
durch einige Bodenſenkungen unterbrochen, von denen das Gebiet 
des Tſadſee mit ſeinem bedeutendſten Zufluß, dem Schari, nur 
268 m Meereshöhe behält, einige andere ſogar bis 160 m herunter- 
ſinken. Jenſeit derſelben ſteigt der Boden bald wieder zu 600 m 
und mehr mittlerer Meereshöhe an, und von 8° nördl. Br. dehnt 
ſich dann bis über den Aequator hinaus ein noch faſt ganz un⸗ 
bekanntes, weil ſchwer zugängliches Waldgebiet aus. Hier haben 
die zweimaligen, mit der Zeit des Durchgangs der Sonne durch 
das Zenith zuſammenhängenden großen tropiſchen Regen das 
Pflanzenleben in ſo großartiger Weiſe gefördert, daß die dortige 
Flora faſt jedes Durchwandern dieſes den menſchenähnlichen 
Affen, Elefanten u. ſ. w. gehörenden und von den umwohnenden 
Negerſtämmen eiferſüchtig bewachten oder auch gefürchteten Ge- 
bietes verhindert, bis man an das von ihren Abflüſſen genährte 
Flußthal des Kongo gelangt, von welchem der europäiſchen 
Civiliſation zugänglich gemachten Strom nun wol bald auch 
mit Hülfe der Waſſerwege die nähere Aufſchließung und Erfor⸗ 
ſchung dieſes Teils des noch unbekannten Innern von Afrika 
beginnen wird. 

Soviel im allgemeinen über die Bodengeſtaltung Inner⸗ 
afrikas und den Charakter der das innere Hochland mit den 
ringsum angrenzenden Meeren verbindenden Flüſſe und Ströme. 
Selbſtverſtändlich iſt die Erforſchung des Innern von den vor⸗ 
genannten Umſtänden beeinflußt worden und iſt es zunächſt be⸗ 
greiflich, daß eine Forſchungsreiſe von Norden her durch die lang⸗ 
ſam anſteigende, aber waſſerarme und meiſt vegetationsloſe Sahara 
in ganz anderer Weiſe zu organiſieren und durchzuführen iſt, als 
eine Reiſe von Weſten her die ſteil anſteigenden Bodenterraſſen 
hinan bis auf das mehr ebene fruchtbare Hochland, oder von 
Oſten her, wo die höhern Terraſſen von der Küſte häufig durch 
zwiſchenliegende ausgedehnte Sumpfniederungen getrennt ſind, oder 
endlich von Süden her, wo die innern noch unbekannten Gebiete 
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wenigſtens ungezählten Scharen von Wild eine Heimſtätte bieten, 
jedenfalls alſo nicht jo öde und arm find, als der ganze Nor⸗ 
den faſt ausnahmslos iſt. 

Verſuchen wir den afrikaniſchen Reiſenden von dieſen vier 
Kardinalrichtungen aus zu folgen, ſo werden wir alsbald die 
charakteriſtiſchen Unterſchiede in der Marſchbewegung kennen lernen 
und von den Reiſenden ſelbſt hören, wie und mit welchen Mit⸗ 
teln und Erfolgen die Vorſtöße ins Innere ausgeführt wurden 
oder jetzt ausgeführt werden können. 

Schon im Namen iſt die Verſchiedenheit des Reiſens aus⸗ 
gedrückt: vom Süden her reiſt man im Ochſenwagen, einem von 
12 bis 16 Ochſen gezogenen und gegen alle Fährlichkeiten un⸗ 
gebahnter Wilfhiswege ausgerüſteten Fuhrwerk, welches zugleich dem 
Reiſenden wie den Treibern als Heimſtätte bei Tag und Nacht dient. 
Beim Ausgang von den drei andern Weltgegenden bildet man aller⸗ 
dings ſcheinbar übereinſtimmend eine ſogenannte Karawane; aber 
während dieſelbe in Mittelafrika hauptſächlich aus Menſchen unter 
Zuhülfenahme von einzelnen Tieren zuſammengeſtellt wird, wobei 
eine örtlich verſchiedene Auswahl der Menſchen nach ihrem Beruf 
als Führer, Händler, Träger und Soldaten getroffen werden 
muß, iſt im Norden das Kamel der Hauptbeſtandteil der Kara⸗ 
wane und das Tier, auf deſſen Ankauf und Ausrüſtung der 
Reiſende ſeine ganze Sorgfalt richtet. Der Araber nennt das Kamel 
das Schiff der Wüſte. Darin ſpricht ſich das ganze Verlangen 
des Wüſtenwanderers nach jener andern bequemern Weiſe des 
Fortkommens aus, die nur hier durch dieſes weder äußerlich noch 
geiſtig anmutende Tier erſetzt werden mußte; das Wort „Schiff 
der Wüſte“ iſt entweder ein Ausdruck bewußter bitterer Ironie 
oder unbewußten ſehnſüchtigen Wüſtenhumors. 


BStrassbergers 
Tripolis. S. 11. 
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II. 
Die Reiſen ins Innere vom Norden aus. 


1. Die Vorbereitungen zur Reiſe. 


Der von den Europäern am meiſten bevorzugte Ausgangs— 
punkt für ihre Forſchungsreiſen nach Innerafrika iſt von altersher 
Tripolis geweſen. Franzöſiſche Reiſende haben wol Städte ihrer 
algeriſchen Colonie vorgezogen, auch um den ihnen zunächſt ge⸗ 
legenen Atlas vorab kennen zu lernen, Engländer und Deutſche 
ſind aus beſondern Gründen zuweilen mit Umgehung des Atlas 
von Marokko aus ſüdwärts gewandert, während neben andern Euro⸗ 
päern beſonders Oeſterreicher und Italiener von dem ihnen näher 
liegenden Nilthal oder von abeſſiniſchen Hafenplätzen des Roten 
Meeres aus zum Innern vorgedrungen ſind. Die typiſche Art 
eines Vorſtoßes von Norden her in das Innere des dunklen Welt⸗ 
teils lernen wir jedoch am ſicherſten kennen aus den Berichten 
der Reiſenden, welche dem alten Karawanenweg von Tripolis aus 
folgten oder ſeitwärts von ihm neue Wege einſchlugen. Auf 
dieſen alten Karawanenwegen hat von jeher der Austauſch der 
Produkte des Nordens gegen die des Südens ſtattgefunden, weil 
Tripolis der am ſüdlichſten und der Wüſte nächſtgelegene Hafen- 
ort iſt und hier die Ausrüſtung zur Wüſtenreiſe noch mit freier 
Benutzung europäiſcher Hülfsquellen beſchafft werden kann. Hat 
man erſt die Nilfälle nördlich von Chartum paſſirt oder von 
Oſten her umgangen, ſo bietet unſtreitig der Nil einen vielfach 
bequemern und tiefer ins Innere führenden Weg, auf welchem 
z. B. Schweinfurth während des Nordoſtpaſſats von Dezember 
bis Februar mit Segelbooten täglich durchſchnittlich 180 km zurück⸗ 
legen konnte, während das tägliche Wüſtenpenſum nur 30 — 40 km 
beträgt. Aber ſeit dem Aufſtand des Mahdi und dem Rückzuge 
der engliſchen Erſatzarmee von dem inzwiſchen eroberten Chartum 
ijt dieſer Weg völlig verlegt. Die letzten Trümmer ägyptiſcher 
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Herrſchaft im Sudan und Kordofan unter dem Oberbefehl des 
Deutſchen Schnitzer (Emin-Paſcha) harren in Wadelai in 3° 
nördl. Br. des Entſatzes einer von Weſten her vom Kongo ſich 
nähernden, von Stanley geführten Expedition. 

Neben Tripolis wird als zweiter Ausgangspunkt auch wohl 
das am Oſtrande der großen Syrte belegene Bengaſi gewählt, 
aber dann iſt das Reiſeziel gewöhnlich ein näheres und beſchränkt 
ſich auf eine Wanderung in die Libyſche Wüſte bis etwa zur 
Oaſe Kufra. Der Karawanenweg von Tripolis aus führt durch 
die nördliche Wüſte bis zur Hauptſtation Murſuk gerade ſüdlich 
von Tripolis; von hier beginnt dann die eigentliche Wüſtenreiſe 
nach dem doppelt ſoweit entfernten Kuka am Tſadſee, zwiſchen 
dem von Nachtigal beſuchten Tibeſtigebirge und den Felsgebirgen 
der wilden Tuareg hindurch, welche Fräulein Tinne und Begleiter 
aus Habgier mordeten. In Bornu betritt dann der Reiſende 
das in 600 m Meereshöhe und darüber liegende Vorland des 
mittelafrikaniſchen Hochlandes mit ſeinen befruchtenden tropiſchen 
Regen und hat die Wahl, von dem großen Raſt- und Handels⸗ 
plage Kuka, der Reſidenz des Königs von Bornu, feinen Weg 
durch die zahlreichen hier vorhandenen Negerreiche nach Weſten 
zum Niger oder nach Oſten durch Bagirmi, Wadai, Kordofan 
zum Nil einzuſchlagen. Ein weiteres Vordringen in ſüdlicher 
Richtung iſt bisher an der Erſchöpfung der Reiſenden, dem Wider- 
ſtreben der Bevölkerung und den natürlichen Hinderniſſen des 
von üppigſter Vegetation bedeckten wegloſen Landes geſcheitert. 

Den erſten Eindruck, den Tripolis auf von Europa kommende 
Reiſende macht, ſchildert uns Nachtigal in einigen kurzen Worten. 
„Es war ein liebliches Bild, das fic) vor den Augen des an⸗ 
kommenden Reiſenden allmählich auf der Rhede von Tripolis 
(Taraͤbülus) entfaltete. In den Strahlen der glitzernden Morgen⸗ 
ſonne anfangs verſchwimmend, hoben ſich allmählich zuerſt links 
die maleriſche Maſſe des feſten Schloſſes und dann vor uns über 
der Stadt die gleich Säulen oder Maſtbäumen emporragenden 
ſchlanken Minarets der Moſcheen hervor. 

„Allmählich zeichneten ſich die luftigen Kuppeln der religiöſen 
Gebäude, die reinlichen, weißen Stadtmauern mit ihren Zinnen 
und Türmchen und die reizende Zierde der hier und da das Ganze 
überragenden ſchlanken Dattelpalmen für das Auge beſtimmter. 
Rechts trug eine ins Meer vorſpringende Felszunge Feſtungswerke, 
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und allmählich unterſchied man die einzelnen ſaubern Häuſer mit 
ihren Dachterraſſen, von denen die anſehnlichern der Europäer, die 
niedrige Stadtmauer überragend, die Ausſicht auf das Meer haben. 

„Beim Beſuche dorientaliſcher Städte muß ſich der Reiſende 
an Enttäuſchungen gewöhnen. Aus der Ferne Sauberkeit und 
Glanz, pflegt innen alles Schmutz, Ruine und Elend zu ſein. 
Auch Tripolis leiſtet nicht das, was es verſpricht, ohne gleichwol 
das Gepräge des Verfalls in einem Grade an ſich zu tragen, wie 
ſo viele Schweſterſtädte auf der Küſte des Mittelmeeres. 

„Vom Seethor (Bab ef- Bahar) führen zwei breite Straßen 
(Schära), die eine am Meere entlang, zwiſchen der niedrigen 
Stadtmauer, auf deren halber Höhe man einherwandeln kann, 
und den anſehnlichſten Gebäuden europäiſcher Kaufleute und Kon⸗ 
ſuln nach Oſten, die andere ins Innere der Stadt. Die Straßen 
find reinlich, ſchutt- und trümmerlos, ohne Kehrichthaufen und 
ohne die Leichname ausgeſetzter, neugeborener Kätzchen, wie ſie in 
Tunis die unvermeidliche Beigabe ſo vieler Verkehrswege ſind, 
geebnet und gehärtet.“ 

Fragen wir uns nun, was zu der von hier beginnenden 
Wüſtenreiſe gehört, ſo lauten die übereinſtimmenden Zeugniſſe der 
erfolgreichen Reiſenden dahin, daß ein reicher Vorrat von Geld— 
mitteln den glücklichen Ausgang nicht gerade verbürgt. Rohlfs ſagt 
hierüber: „Es iſt ein eigen Ding um das Unternehmen einer Reiſe 
ins Innere von Afrika. Große und luxuriös angelegte Reiſen ſind 
in dieſem Lande eher hemmend als nutzenbringend. Zwar hat die 
elegant und aufs reichſte ausgeſtattete Barthſche Expedition, die im 
Vereine mit denen Vogels, Richardſons und Overwegs mindeſtens 
300000 Mark koſtete — ich erinnere nur an die Kutſche, an das 
Schiff, welches mitgeführt wurde, und an die koſtbaren Geſchenke 
— im ganzen ſehr gute Reſultate ergeben; aber dieſe Expedition 
zerlegte ſich in verſchiedene Reiſen, die unabhängig voneinander 
ausgeführt wurden. Hingegen ſcheiterten die Tinneſchen Unter⸗ 
nehmungen gänzlich, das eine Mal an dem zu großen Troß, das 
andere Mal an dem bekannt gewordenen Reichtume des Fräuleins. 
Von der Deckens glänzend ausgerüſtetes Unternehmen blieb trotz 
der aufgewendeten großartigen Mittel ohne weſentlichen Erfolg. 
Die Ergebniſſe von Bakers Expedition ſind, wenigſtens ſoweit 
ſich bisjetzt beurteilen läßt, keineswegs den koloſſalen Summen 
entſprechend, die ſie gekoſtet hat. Um dieſelbe Zeit aber, und 
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faft in denſelben Gegenden hat Dr. Schweinfurth mit jehr be⸗ 
ſcheidenen Mitteln wichtige geographiſche Probleme gelöſt.“ 

Rohlfs hatte zu der Reiſe, welche ihn quer durch Afrika bis 
zum Golf von Guinea führte, alles in allem etwa 7500 Mark 
zur Verfügung und hat mit dieſer verhältnismäßig geringen 
Summe einen Erfolg erzielt, wie andere nicht mit 100000 Mark 
erreicht haben. Nach der Anſicht dieſes ſehr erfahrenen Afrika⸗ 
reiſenden iſt das erſte Erfordernis, „das ein Afrikareiſender, wie 
überhaupt jeder, der unbekannte Gegenden durchforſchen will, von 
Hauſe aus mitbringen muß, daß er ſich ſelbſt gründlich kenne; 
denn nur nach einer ſtrengen und unparteiiſchen Selbſterkenntnis 
darf man hoffen, ſich die genügende Menſchenkenntnis anzueignen, 
und letztere iſt nirgends ſo unentbehrlich als bei Reiſen in Afrika, 
wo es täglich darauf ankommt, fremde Völker und Menſchen 
richtig zu beurteilen. Gefahren drohen ja nur von einer Seite, 
von den Menſchen. Die klimatiſchen Einflüſſe dieſer Gegenden 
laſſen fic) wirkſam durch Chinin bekämpfen, und die von wilden 
Tieren kommenden Gefahren ſind gleich Null; aber wie ſchwer 
iſt es hier, den Freund vom Feinde zu unterſcheiden, um fo 
ſchwerer, eine je höhere Stufe der ſogenannten Civiliſation die 
Menſchen einnehmen! Zweitens muß der Reiſende Geduld im 
höchſten Grade beſitzen, alle Arten von Strapazen, Hunger und 
Durſt, ſelbſt Kränkungen und Beſchimpfungen ertragen können. 
Ohne dieſe Eigenſchaften wird niemand in das Innere Afrikas 
einzudringen vermögen. 

„Mit den größten Schwierigkeiten iſt immer der erſte Schritt, 
die erſte Etappe verbunden, namentlich das Durchkreuzen der 
Sahara. Wieviel tauſend Dinge giebt es da nicht vorzuſorgen 
und zu bedenken. Zu einer Reiſe durch die Sahara gehört eine 
ähnliche Ausrüſtung wie zur Seereiſe auf einem Segelſchiffe. So 
wie der Kapitän eines Segelſchiffes nie mit Beſtimmtheit vorher⸗ 
ſagen kann: an dem und dem Tage werde ich den Hafen erreichen, 
ebenſo wenig kann der Karawanenführer zuverläſſig behaupten: 
an dem oder jenem Punkte wird Waſſer zu finden ſein, oder in 
ſo und ſo viel Tagen werden wir bei der Oaſe anlangen. Des⸗ 
gleichen muß wie zu einer Seereiſe hinlänglicher Proviant mit⸗ 
genommen werden. Trotz der mehr als tauſendjährigen Erfah⸗ 
rungen, wie oft geſchieht es, daß die Lebensmittel- und Waſſer⸗ 
vorräte nicht ausreichen! Durch den Simum, durch die Hitze 
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geht kein Menſch zu Grunde, aber wie viele verſchmachten all⸗ 
jährlich wegen Mangel an Trinkwaſſer! Was mich betrifft, ſo 
hatte ich einen Teil meiner Ausrüſtung ſchon in Deutſchland und 
Frankreich angeſchafft: ich kaufte in Paris bei Secretan die not⸗ 
wendigſten Inſtrumente, als Aneroide, Thermometer, Hygrometer, 
Hypſometer, Bouſſolen u. ſ. w., bei Lefaucheux die Waffen für 
meinen perſönlichen Gebrauch, in der Pharmacie centrale in 
Marſeille die Medikamente (an Medikamenten nahm ich mit: 
Chinin 500 gr, Opiumextract 50 gr, Brechweinſtein 5 gr, 
ferner eſſigſaures Blei, Jodkali, Ipecacuanha, engliſches Pflaſter, 
Heftpflaſter, Citronenſäure zur Limonadebereitung 2000 gr, Hirſch⸗ 
horngeiſt u. a. m.), und ſpäter in Lavalletta Teppiche, wollene 
Decken, Schwimmgürtel, Gewehre, Munition, Thee, Biscuit, einige 
Konſerven und andere Gegenſtände. In Tripolis endlich ſollte 
das noch Fehlende ergänzt werden. 

„Aber abgeſehen davon, daß Eingeborene und Europäer wett⸗ 
eifern, um den europäiſchen Reiſenden, den fie als eine Extras 
beute betrachten, zu übervorteilen, hat das Einkaufen in Tripolis 
für den nicht Eingeweihten ſeine ganz beſondern Schwierigkeiten. 
Geht man z. B. auf den Markt, um ein Kamel oder irgendeine 
Ware zu erſtehen, ſo hat der Beſitzer keinen Preis dafür, oder 
er nennt wenigſtens keinen. Auf die Frage: Wieviel koſtet 
das?» hat er die ſtehende Antwort: «Bieteln oder: «Wieviel 
giebſt du?» Was ſoll nun aber der Neuling, dem die dortigen 
Verhältniſſe fremd ſind, auf einen Gegenſtand bieten, deſſen ge— 
wöhnlichen Preis er meiſt auch nicht annähernd kennt? 

„Und gar vieles fehlte noch zu meiner vollſtändigen Aus⸗ 
rüſtung. Außer den Dienern, Kamelen und Kameltreibern war 
für dieſe Reiſe durch die waſſerloſe Sahara zunächſt die nötige 
Anzahl Schläuche zu beſchaffen. Auf gute Schläuche hat man 
das Hauptaugenmerk zu richten. Als die beſten gelten die von 
ſudaniſchen Ziegen, nicht nur wegen ihrer Größe, ſondern auch 
wegen der Dauerhaftigkeit des Leders. Ein Schlauch beſteht aus 
dem ganzen, ungenähten Fell einer Ziege oder eines Schafes. 
Um es ganz zu erhalten, zieht man den Körper des getöteten 
Tieres durch die Halsöffnung, die ſpäter als Mündung dient. In⸗ 
wendig werden die Schläuche geteert, damit das Waſſer länger vor 
Fäulnis geſchützt bleibe, und auch damit weniger Waſſer durch Ver⸗ 
dunſtung verloren gehe. Große Schläuche halten bis 37 kg Waſſer. 
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„Sodann mußten Kiſten gezimmert, Kochgeſchirr für die Leute 
und für mich, Proviant in benötigter Menge (beſonders Schiffs⸗ 
zwieback, Reis und grobkörniges Weizenmehl zu den bei den Ein⸗ 
geborenen ſo beliebten Kuſkuſſu, den in Fleiſchbrühe gekochten 
Weizenmehlkügelchen), Tauwerk, Beile und andere Werkzeuge, end» 
lich Waren, die als Geſchenke und Tauſchmittel dienen ſollten, 
gekauft werden: Burnuſſe von Tuch in den ſchreiendſten Farben, 
mit Gold geſtickt, bunte Taſchentücher, feinere und gröbere Baum⸗ 
wollenzeuge, Malteſe genannt, Turbane, 80 Ellen lang — man 
denke ſich, welche Zeit dazu gehört, um einen ſolchen Turban, der 
allerdings aus ganz leichtem Stoffe beſteht, um den Kopf zu 
wickeln! — rote Mützen, einige Stück Sammet und Seide, Eſſenzen, 
echte und unechte Korallen, ganze Centner Glasperlen der ver- 
ſchiedenſten Art, circa 50000 Nadeln, wovon man in Tripolis 
für einen Maria⸗Thereſienthaler etwa 6000 Stück bekommt, natür⸗ 
lich von ſehr grober Arbeit. Auch ordinäres Schreibpapier, das 
von Deutſchland kommt, und Hunderte von Meſſern, ebenfalls 
deutſches Fabrikat, kaufte ich ein, ſodaß nach und nach meine Woh⸗ 
nung einem Kaufladen glich. Vor allem mußten dann noch Maria⸗ 
Thereſienthaler eingehandelt werden, die man in Malta, Tripolis 
oder Alexandria zum Durchſchnittspreiſe von 4 Mark erſtehen kann. 

„Die Maria ⸗Thereſienthaler find für Centralafrika die belieb⸗ 
teſte Münze. Sie müſſen aber vom Jahre 1780 ſein, und auf der 
Krone der Maria Thereſia müſſen ſieben Punkte fic) befinden. 
Thaler, die nicht dieſe Jahreszahl haben oder der ſieben Punkte 
ermangeln, werden von den Sudannegern unbedingt zurückgewieſen. 
In frühern Jahren hielt man in den Negerländern auch darauf, 
daß die Thaler ein altes geſchwärztes Ausſehen hatten, und der 
Qatruni erzählte mir ſpäter, er habe unter Barth das mitge- 
nommene Geld durch Lagerung zwiſchen Pulver geſchwärzt. Den 
Grund, weshalb in ganz Centralafrika ausſchließlich der öſterrei⸗ 
chiſche Thaler gäng und gäbe iſt, vermochte ich nicht zu erfahren.“ 

Zunächſt aber und vor allen Dingen ſind gute Kamele und 
kundige Kameltreiber und Führer Goldes wert. „Alle dieſe Lands⸗ 
leute erſchienen mir“, ſo erzählt Nachtigal, „wenig beachtungswert 
gegenüber dem würdigen Mohammed el-Datruni, dem Gefährten 
Barths nach Timbuktu, der auch Gerhard Rohlfs nach Bornu 
und Mandara begleitet hatte, und ſeinem weißen Tuareg⸗Kamel, 
das ihn von der letzten Reiſe aus Bornu heimgetragen hatte. 
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Er war aus feiner Heimat Feffan, wo er in dem Dorfe Du- 
dſchal nahe der Hauptſtadt Murſuk lebte, herbeigekommen, um 
auch mich zu geleiten, und war in einem Stalle beſchäftigt, die 
Kamelſättel zur bevorſtehenden Reiſe zu verfertigen. Mit achtungs⸗ 
voller Scheu betrachtete ich ſein ſchwarzes rundes Antlitz mit den 
zahlloſen Furchen, der kleinen Stumpfnaſe mit den weiten Nüſtern, 
dem zahnloſen Munde, den vereinzelten weißen und ſchwarzen 
Barthaaren, den großen Ohren und den treuen Augen. 

„Der alte Mohammed war kein Mann vieler Worte, wie ich 
noch Jahre hindurch zu beobachten Gelegenheit hatte; er war ein 
ſtiller, freundlicher alter Mann, der den Freuden des Lebens nicht 
abhold war, aber ſelten aus ſeiner durch Natur und reiche Er⸗ 
fahrung bedingten aequitas animi heraustrat. Maßvoll beant- 
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Kamelſattel. 


wortete er meinen Gruß und den Ausdruck meiner Freude, ſeine 
Bekanntſchaft zu machen, und benutzte die Unterbrechung der 
Arbeit, um aus einem kleinen ledernen, zuſammenſchnürbaren 
Beutel eine Priſe grob zerſtoßener, grüner Tabaksblätter in den 
Mund zu ſchieben und mit ſeinen Zahnreſten von einem Stück 
Natron (Trona) etwas als zweckmäßiges Corrigens des Tabaks 
abzubeißen. Er trug über dem weiten Hemde ſeiner Heimat 
und Gewohnheit die auch in Feſſan übliche ſolide, wärmende 
Wolldecke, welche ihm jetzt vom kurzbehaarten Kopf loſe nach 
hinten herunterhing, um ſeine Arbeit nicht zu beeinträchtigen, 
und ſaß mit gekreuzten Beinen in dem Stroh, mit dem er die 
Sättel ſtopfte.“ 

Gute Sättel erſparen vielen Aufenthalt. „Der Kamel⸗ 
jattel (Hawia) wird aus einem zwei Meter langen Schlauche 
Kamelgarngewebes, der, wenn nicht gefüllt, alſo platt, faſt einen 
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halben Meter breit iſt, verfertigt. Man teilt ihn in zwei Hälften, 
ſtopft dieſe mit kurzem Stroh oder ähnlichem Material feſt aus 
und näht ſie dann zu. Die wurſtförmigen Hälften ſind beſtimmt, 
die Höcker des Kamels zu umfangen; die Naht kommt nach 
hinten und ermöglicht die Knickung; die freien vordern Enden 
werden durch eine darauf geſetzte und an ſie befeſtigte ſtarke, 
breite Holzklammer, welche ſelbſt einen kleinen Sattel bildet, zu— 
ſammengehalten. Auf der guten Füllung und noch mehr auf 
der Solidität der Holzklammer und dem Winkel, den ihre Hälften 
bilden, beruht die Brauchbarkeit der ganzen Hawia. Das Holz⸗ 
geſtell hat zunächſt das Gewicht zu tragen, denn die Stricke, welche 
die beiden Hälften der Kamellaſt vereinigen, ruhen auf ihm; es 
muß alſo in ſeinen Teilen ſolide zuſammengehalten werden. Iſt 
der Winkel, den es bildet, zu groß, ſo ſinkt unter der Laſt der 
Ladung mit der allmählichen Zuſammenpreſſung der Füllung die 
Hawia jo tief auf den Rücken des Tieres herab, daß das Holz⸗ 
geſtell ſelbſt drückt oder gar die darüberlaufenden Stricke in die 
Haut einſchneiden. Man kann in der Verfertigung dieſer Sättel 
nicht ſorgfältig genug verfahren, denn eine zweckmäßige Anord⸗ 
nung der Ladung ſchont die Tiere unendlich und ijt ihnen faſt 
notwendiger, als reichliche Nahrung.“ 

Im Norden von Afrika hat man an andere Beförderungs⸗ 
mittel, wie Eſel, Maultiere oder gar Elefanten, gar nicht zu 
denken. Das Kamel iſt dort für den Reiſenden wie gemacht, 
und wer die Wichtigkeit der Transportmittel für das Ein⸗ 
dringen anerkennt, muß in dem Vorhandenſein einer jo wich⸗ 
tigen Beförderungsart allein ſchon die Berechtigung eines Vor⸗ 
dringens vom Norden her zugeben. Dazu kommt, daß, wenn 
man glücklich zu Kamel die Sahara durchzogen hat, man in ganz 
Nordcentralafrika ſo vorzügliche Laſttiere vorfindet und zu ſo un⸗ 
glaublich billigen Preiſen, wie vielleicht nirgends in der Welt— 
Es iſt wahr, dann muß man das Kamel einfach ſtehen laſſen: 
nach einer Durchquerung der Sahara wird es momentan ganz 
dienſtuntauglich, und das Futter im Süden ſelbſt iſt nicht dazu 
angethan, dem erſchöpften Tiere neue Kräfte zu verleihen. Im 
Gegenteil, Futter und das warmfeuchte Klima beſchleunigen nur 
noch ſein frühes und ſchnelles Verenden. Bloß das ſchleunigſte 
Zurücktreiben zu einem nördlichen Hattieh in der Sahara oder 
zur Vorwüſte ſelbſt kann das Tier retten. Meiſtens wird dies 
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verſäumt, oder man unterläßt es, das Kamel unbeladen ſchnell 
zurückzuſenden; dann iſt es verloren. Wenn dagegen bei Anwen⸗ 
dung von Eſeln oder Maultieren nach der Ankunft im Sudan 
der Reiſende oder der eingeborene ſtädtiſche Kaufmann aus Nord⸗ 
afrika etwas, im günſtigen Falle einige Thaler“ für fein Laſttier er⸗ 
hält, ſo ſteht er ſich noch immer beſſer, als wenn er ein Kamel gemietet 
hätte. Auch befindet er ſich nun an der Schwelle des reichen cen- 
tralen Afrika, wo für ſein ferneres Fortkommen durch eine Aus⸗ 
wahl der verſchiedenſten Laſttiere um ein Billigſtes geſorgt iſt. 

Der Preis der Kamele ſchwankt nach dem Ort und dem 
Begehr wie jeder Marktartikel. Nachtigal kaufte ſich 6 Stück 
zum Preiſe von durchſchnittlich 200 Mark jedes, „welche von 


Südliches und nördliches Kamel. 


Mohammed el-Qatruni, meinem großen Kamelkenner, wenn auch 
nicht enthuſiaſtiſch bewundert, ſo doch für ausreichend erklärt wur⸗ 
den“; Rohlfs mußte 380 Frs. - 304 Mark, Lenz 20—40 Duros 
oder Dollars, alſo 80 — 160 Mark erlegen. Wie die im Norden 
erworbenen Kamele ſo müſſen ſelbſt die in Murſuk und Umgegend 
eingetauſchten Kamele in Kuka wieder abgeſtoßen und möglichſt 
raſch nach dem Norden zurückgeſandt werden, weil auch ſie das 
dortige Klima und die dortige Nahrung nicht ertragen. Die 
Kamele an der nördlichen Küſte unterſcheiden ſich auch äußerlich 
durch ſtärkere Behaarung von denen der mittleren und ſüdlichen 
Sahara, wie aus obiger Nebeneinanderſtellung erſichtlich iſt. 


* Wenn von Thalern die Rede iſt, fo find damit immer die öſterreichi⸗ 
ſchen Maria⸗Thereſienthaler gemeint, die den Werth von 4 Mark haben. 
Q* 
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Die Ladung wird auf den Kamelen mit eigens zu dem Zweck 
aus Kamelwolle gewebten Stricken befeſtigt, welche auf dem Markte 
von Tripolis ebenſo feil gehalten werden, wie die Waſſerſchläuche 
aus behaarten, innen gegerbten Ziegenfellen (Qirba), welche in 
unübertroffener Güte aus den Hauſſaſtaaten ſüdweſtlich vom Tſad⸗ 
ſee kommen. Sie werden den Kamelen unter die Warenballen 
beiderſeits angebunden und zwar derart, daß ſie ſich in einer 
horizontalen Lage befinden. 

Rohlfs hatte ſich vor ſeiner Reiſe nach Kufra zu einer Neue⸗ 
rung bewegen und die Kamele ihre Ladung auf beſonders zu dieſem 
Zweck gebauten Wagen oder Karren ſchleppen laſſen, doch überzeugte 
er ſich bald, daß dies ein Mißgriff geweſen war. Man gebraucht 
zwar die Kamele in ganz Tripolitanien zum Ziehen, nämlich beim 
Pflügen, und der Sattel, der ihnen zu dem Behufe über die Schulter 
gelegt wird, heißt ſogar auch auf arabiſch Sattel (eigentlich Sadul), 
aber die Vorwärtsbewegung iſt ſo langſam, daß ziehende Kamele 
gegen tragende auf 3 km einen Kilometer zurückbleiben. Da ein 
gewöhnlicher Marſch in der Wüſte aber mindeſtens 30 km des 
Tags beträgt, jo würden die ziehenden um 10 km zurückgeblieben 
ſein. Die Fortſchaffung war ſonſt äußerſt vorteilhaft, denn ein 
ziehendes Kamel zog 10 Centner, während die Tragkamele mit 
nur 2 Centnern beladen waren. 

Zur Reiſeausrüſtung gehören ſchließlich noch Koch- und 
Eßgerätſchaften für die Leute, einige kupferne Keſſel, ein Dreifuß, 
ein weites flaches verzinntes Kupfergefäß, das zur Kameltränkung, 
als Waſchgefüäß und unter Umſtänden als Eßſchüſſel dient, ein 
Ledereimer (Delu) zum Waſſerſchöpfen, Kamelzäume und der⸗ 
gleichen notwendige Neifentenfilien, deren Abweſenheit den Reiſen⸗ 
den oft in große Verlegenheit ſetzt. 

Soviel über die Ausrüſtung zu einer Wüſtenreiſe von Tri⸗ 
polis aus. 

Führt der Weg weiter weſtlich durch Marokko und von dort 
aus erſt in die Wüſte in der Richtung nach Timbuktu, ſo wird 
man den erſten Teil der Reiſe bis zur Wüſte zu Pferde machen, 
welche man zu dem Ende in Tanger mietet oder kauft. Lenz 
berichtet hierüber: „Ich mietete ſieben Stück Pferde, die ſämt⸗ 
lich, außer dem meinigen, mit Gepäck beladen wurden und außer⸗ 
dem noch je einen meiner Leute tragen mußten; derſelbe Jude, 
von dem ich ſchon das erſte Mal die Tiere gemietet hatte, ging 
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wieder mit nebſt zwei Treibern. Ich zahlte für die Reiſe 
nach Fes 12 Duros für jedes Pferd; es iſt ziemlich viel, 
und wer länger in Marokko reiſen will, thut gut, Pferde und 
Maultiere zu kaufen. Nur gab es gerade während meines Aufent⸗ 
halts in Tanger nicht viel hierzu taugliche Tiere zu kaufen; 
beſſere Reitpferde waren genug vorhanden, aber dieſe wären 
zu teuer gekommen. Wer ſehr viel Gepäck hat, thut beſſer, 
Kamele zu mieten, nur geht es mit dieſen Tieren natürlich viel 
langſamer. 

„Eine Menge anderer Vorbereitungen waren noch nötig. Ich 
hatte zwei neue Zelte machen laſſen nach dem Muſter des mir 
vom deutſchen Miniſter geliehenen, die, aus dreifachem Stoff be⸗ 
ſtehend, ſich ſehr bewährt haben und leicht und bequem aufzu⸗ 
ſchlagen und zu transportieren waren. Mehrere Feldbetten, Feld⸗ 
ſeſſel und einen zerlegbaren Tiſch, ſowie allerhand Küchengerät⸗ 
ſchaften erhielt ich aus der deutſchen Legation geliehen, wo ein 
ziemlicher Vorrat ſolcher Sachen ſich befand, der noch von der 
zwei Jahre früher ſtattgehabten Miniſterreiſe zum Sultan herrührte. 
Für Nahrung brauchten wir nicht zu ſorgen, da wir überall die 
Muna (Gaſtfreundſchaft) zu erwarten hatten; nur Wein und etwas 
Cognak mußte mitgenommen werden. Ferner Medicamente, ſowol 
zu unſerm Gebrauch als auch für die Eingeborenen, die jeden 
dort ſcheinbar zum Vergnügen Reiſenden für einen Arzt halten. 
Vor allem nötig iſt Chinin, ferner ein oder mehrere Stopf- und 
Abführmittel, Brechpulver, Dowerſche Pulver, die zur Beruhigung 
dienen. Für die Araber hatte ich einen Sack voll Bitterſalz, da 
ich mich hüten werde, ihnen das teuere Chinin zu geben oder 
irgendein Mittel, das bei falſcher Anwendung ſchädliche Folgen 
haben kann. Genügende Mengen Schreib- und Zeichenpapier, 
Tinte (beſſer in Pulverform) und allerhand Schreib- und Zeichen⸗ 
utenſilien, ferner die verſchiedenen Inſtrumente wurden jo ver⸗ 
packt, daß alles möglichſt ſchnell zu haben war. Bei größern 
Reiſen, wozu viel Gepäck nötig iſt, werden häufig die nötigſten 
Gegenſtände ſo gut und ſicher verpackt, daß man ſie im gegebenen 
Fall nicht findet oder erſt nach langem Suchen und Offnen zahl- 
reicher Colli; das ſtört dann die gute Laune, die eine der erſten 
Bedingungen zum Reiſen iſt; Leute, die alles tragiſch und ernſt 
nehmen, bereiten ſich ſelbſt eine Menge Unannehmlichkeiten und 
Schwierigkeiten, die andere nicht kennen. Solange ich innerhalb 
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Marokkos reiſte, behielt ich meinen europäiſchen Namen und meine 
Kleidung bei; erſt ſpäter änderte ich beides.“ 

Im Verfolg der Reiſe in der Hauptſtadt Marokko ange⸗ 
kommen, trifft Lenz hier ſeine Vorbereitungen für die Reiſe 
durch die Wüſte. „Ich mußte hier nun in größerer Menge 
Waren einkaufen für die projektierte Wüſtenreiſe, Proviſionen 
ſowol wie Gegenſtände, die als Geſchenke dienten. Ich kaufte 
mehrere einheimiſche Steinſchloßgewehre für die Diener (ich ſelbſt 
hatte von Europa nur einen kleinen Mauſerſtutzen ſowie einige 
Revolver mitgenommen), ferner größere Mengen Reis, Thee, 
Kaffee, Zucker, Kerzen, Stoffe, einige arabiſche Gebetbücher, 
Roſenöl, Räucherſalz u. ſ. w., ſodaß ſchon n Summen 
verausgabt wurden. 

„Unter den Proviſionen, die ich mitgenommen habe, befindet 
ſich auch ein großer Sack voll Hartbrot. In Marokko wird 
überall ein ſehr gutes Weizenbrot in kleinen flachen Laiben ge- 
backen; ich ließ mehrere hundert Stück herſtellen, dieſelben in 
vier Teile zerſchneiden und dann nochmals backen, ſodaß eine Art 
Zwieback daraus wurde, der ſich in der trockenen Luft des Südens 
trefflich hält und uns ganz weſentliche Dienſte gethan hat. Ich 
kann dies einfache, billige und in jeder Beziehung angenehme 
Nahrungsmittel jedem empfehlen, der eine ähnliche Tour vor ſich 
hat wie ich. 

„Am 4. März war wieder Donnerstagsmarkt, auf welchem 
ich noch ein zweites ſehr ſtarkes Kamel für 32 Duros erſtand, 
das bis 400 Pfund tragen ſoll, während das erſtere nur mit 
3 Centnern belaſtet werden darf. Das eine meiner Pferde, welches 
in Mogador war, hat übrigens eine ſo ſtarke Wunde, daß ich 
fürchten muß, es bleibt unterwegs liegen; ich erſtand demnach 
noch einen ſehr kräftigen Eſel zu dem freilich hohen Preiſe von 
3 Duros. 

„Übrigens will ich gleich hier bemerken, daß der Rat, den 
man mir gab, Kamele zu kaufen, ein ſehr ſchlechter war; die 
Tiere ſind für die Reiſe über den Atlas unbrauchbar und ich 
hatte viel Scherereien mit denſelben. Man ſoll ausſchließlich 
Maultiere und Eſel verwenden, wenn man ins Gebirge reiſt. 
Zudem ſind die marokkaniſchen Kamele für eine Wüſtenreiſe auch 
nicht tauglich, ſodaß ich meine beiden Tiere ſpäter mit Dear 
wieder umtauſchen mußte.“ 
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Als Lenz endlich an den Rand der Wüſte gelangte, mußte 
die Reiſe auf dem Rücken von Kamelen fortgeſetzt werden. „Wir 
führten die ſchwerbeladenen Kamele bis außerhalb der Stadt, 
was auch nicht ganz glatt ging; mochten meine Leute noch nicht 
genug geübt im Aufpacken ſein oder was immer es war, kurz in 
einer engen Gaſſe mußte der Zug halten und das Gepäck wieder 
geordnet werden, wobei ſich eine Menge Volks anſammelte. 

„Endlich hatten wir die Stadt Ilerh hinter uns und befan- 
den uns nun im Freien auf einer großen Hochebene, die nach 


Laſttamel. 


Süden zu von mächtigen Gebirgsketten begrenzt wird. Wir be— 
ſtiegen die Kamele und ich mußte mich an das Reiten auf dieſen 
Tieren gewöhnen. 

„Ich will hier gleich erwähnen, daß man hier nur Laſtkamele 
hat, ausſchließlich einhöckerige, und daß man die ſchnellfüßigen 
Mehari, die weiter im Oſten gezüchtet werden, nicht benutzt. Die 
letztern werden mit kleinen Sätteln verſehen, die aus Holz gear— 
beitet und mit rotem Leder überzogen find; ich hatte einen ſolchen 
Sattel erſtanden, aber er wurde nicht verwendet. Wir beſtiegen 
die beladenen Kamele, und ich fand es auch viel bequemer. Die 
Laſten werden dem Tiere in zwei möglichſt gleich ſchweren Hälften, 
die durch Stricke miteinander verbunden ſind, über den Rücken 
gehängt, nachdem vorher eine Strohmatte, die auch die Seiten 
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bedeckt, darübergelegt worden iſt, um eine Verletzung des Tieres 
durch die Reibung zu vermeiden. Wir legten dann Teppiche, 
Polſter u. ſ. w. quer über die auf beiden Seiten verteilte Laſt, 
ſodaß ein ziemlich breiter Raum entſtand, auf welchem man be⸗ 
quem ſitzen konnte. Ich fand die Bewegung des Kamels beim 
Gehen nicht unangenehm, dagegen konnte ich mich lange nicht an 
das vollſtändig freie Sitzen auf dem hohen Tiere gewöhnen ohne 
Zügel oder Steigbügel, ohne irgendeinen Halt für Hände und 
Füße. Ich verlor ſehr lange nicht das Gefühl der Unſicherheit 
bei dem Balancieren und konnte mich anfangs gar nicht mit dieſer 
Art des Reiſens befreunden. Später ging es dann beſſer. 

„Hier in Slerh find die Tiere gewöhnt, daß man aufſteigt, 
wenn ſie liegen, und bei dem Aufſtehen des ungeſtalten Tieres 
muß man nun ſehr genau aufpaſſen, daß man den Körper in die 
richtige Lage bringt; ebenſo iſt es, wenn das Tier ſich legt und 
man abſteigen will. Bei dieſem Prozeß kam ich in den erſten 
Tagen regelmäßig viel ſchneller auf den Erdboden, als ich beab— 
ſichtigte.“ 

Auch Rohlfs unterſcheidet genau zwiſchen Reit- und Laſt⸗ 
kamelen, welche der Reiſende beide zur Reiſe gebraucht und wegen 
ihrer beſondern Eigenſchaften lobt. „In ganz Nordafrika, in den 
ſogenannten Berberſtaaten wie in den Oaſen der ſüdlich davon 
ſich ausbreitenden Sahara, iſt nur das einhöckerige arabiſche 
Kamel gekannt. In Agypten bewirkte das beſſere Futter, das 
reichliche ſüße Waſſer und die Kürze der Märſche Verſchieden⸗ 
heiten in der Entwickelung des Tieres, vermöge deren es dort 
durchſchnittlich größer iſt und ſchwerere Laſten tragen kann. Nach 
Brehm trägt in Agypten ein Kamel bis zu 1000 Pfd.; in den 
übrigen nordafrikaniſchen Ländern iſt die größte Kamellaſt 500 Pfd., 
und dies auch nur bei kurzen Märſchen; auf langen Wüſtenreiſen 
darf man nie mehr als 300 Pfd. aufladen. Obwohl nirgends 
auf ägyptiſchen Denkmälern ein Kamel abgebildet iſt, ſcheint doch 
die Annahme begründet, daß es in dieſem öſtlichen Teile von 
Afrika ſchon in den früheſten Zeiten heimiſch geweſen und ſpäter 
von da in die weſtlichen Länder eingeführt wurde. 

„Von dem arabiſchen Kamel Nordafrikas unterſcheidet ſich 
das afrikaniſche oder Meheri-Kamel, deſſen Heimat die Central⸗ 
Sahara iſt, wie etwa der afrikaniſche Elefant ſich vom indiſchen 
unterſcheidet. Die abweichenden Merkmale ſind ſo weſentliche, 
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daß man jetzt die Meheri wohl als eine eigene Raſſe bezeichnen 
darf, was indes die Möglichkeit, das arabiſche und das afrika— 
niſche Kamel ſeien urſprünglich eins geweſen, keineswegs aus— 
ſchließt. Wieweit das Meheri dem Hedjihn, dem Reitkamel der 
Biſchari, gleichkommt, vermag ich nicht zu ſagen, da ich letzteres 
nicht aus eigener Anſchauung kenne. 

„Für Reiſen in der Sahara iſt das Meheri dem Menſchen 
unentbehrlich, ja das Paſſieren der großen Wüſte wäre ohne dieſes 
Tier eine Unmöglichkeit. Es trägt verhältnismäßig große Laſten, 
kann im Notfall bis zu zehn Tagen ohne Waſſer exiſtieren, nimmt 
mit der dürftigſten Nahrung fürlieb und zeichnet ſich durch einen 
merkwürdigen Ortsſinn aus. Nicht ſelten ſind Karawanen, die 
ſich verirrt hatten, bloß durch die Spürkraft der Kamele zu einer 
Oaſe oder zu einem Brunnen geleitet worden, denn Waſſer wird 
von ihnen, namentlich wenn ſie lange gedurſtet haben und man 
ſie frei gehen läßt, aus weiter Ferne gewittert. Trotz ihrer 
paſſiven Natur zeigen die Kamele Erkenntlichkeit und Anhänglich⸗ 
keit an ihre Wohlthäter. Ich gab dem Kamel, das ich gewöhn— 
lich ritt, öfters ein Stück Brot oder eine Hand voll Datteln; 
war es nun mit andern wochenlang fern auf der Weide geweſen, 
jo erkannte es mich bei der Zurückkunft doch wieder, kam unge⸗ 
rufen auf mich zu und beſchnupperte meine Hand in Erinnerung 
der aus ihr empfangenen Spenden. Wenn in großen Karawanen 
die Kamele abends zu ihren Lagerplätzen zurückkehren, weiß jedes 
von ſelbſt das Zelt ſeines Herrn herauszufinden.“ 

Seine Erfahrungen über das geringe oder vielmehr ſeltene 
Bedürfnis der Kamele nach Waſſer benutzt Lenz, um einer weit⸗ 
verbreiteten, geradezu albernen Sage entgegenzutreten. „Die Ka— 
mele wurden natürlich nur getränkt, wenn wir an einen Brunnen 
kamen; zehn, ja wohl auch zwölf Tage müſſen dieſe Tiere ohne 
Waſſer aushalten; freilich geht es dann die letzte Zeit recht lang— 
ſam vorwärts. Ich muß hier auf die noch immer unter ſonſt 
ganz vernünftigen Leuten verbreitete, ja ſogar in manchen Lehr— 
büchern für Schulen gedruckt zu findende Anſicht kommen, wo⸗ 
nach das Kamel im Magen ein Waſſerreſervoir habe und im 
nötigen Falle von den Arabern getötet würde, um dieſes Waſſer 
zu benutzen! Es widerſpricht zunächſt eine derartige Anſammlung 
von Waſſer allen Lehren der Phyſiologie und des ganzen Lebens- 
prozeſſes; dann muß man ſich doch klar machen, wie ein ſolches 
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Waſſer beſchaffen ſein würde, und muß den Wert eines Kamels 
für den Araber berückſichtigen. Aber vor alter Zeit haben Schul⸗ 
meiſter gepredigt, daß das Kamel, weil es längere Zeit kein Be⸗ 
dürfnis nach Waſſer hat, ein Reſervoir mit ſich herumtrage, und 
folglich wird es noch heute geglaubt; gewiſſe von Jugend auf 
gehörte Sachen laſſen ſich ſelbſt die verſtändigſten Leute nicht aus⸗ 
reden; mit einer Zähigkeit wird da an alten Ammenmärchen ge- 
hangen, die einer beſſern Sache würdig wäre. Weniger gewiſſen⸗ 
hafte Reiſende, die nur das Beſtreben haben, intereſſante und 
unerhörte Erlebniſſe mitteilen zu können, haben freilich viel dazu 
beigetragen, daß über gewiſſe Gegenden und deren Bewohner die 
confuſeſten Anſichten verbreitet ſind; dahin gehört auch die Sage 
von dem nicht auszurottenden Wüſtenlöwen“, welcher gleichwol in 
der Kalahari Südafrikas noch ein ſehr zu berückſichtigendes pro⸗ 
ſaiſches Räuberleben führt. 

Doch genug von dieſen unumgänglich notwendigen Begleitern 
unſerer Pioniere. Dieſe ſind meiſtens mit Rückſicht auf die weite 
Entfernung von den Sitzen der Civiliſation noch nach ganz an⸗ 
derer Richtung auszurüſten. 

Viele Reiſende wollen unterwegs meteorologiſche Beobach— 
tungen, aſtronomiſche Ortsbeſtimmungen, Höhenmeſſungen vor: 
nehmen, botaniſche, geologiſche und zoologiſche Sammlungen an- 
legen. Dann handelt es ſich außer um die notwendigen Inſtrumente 
und Apparate gewöhnlich um einen akademiſch vorbereiteten Be- 
gleiter und Reiſegenoſſen und nicht minder um einige geſchickte 
Handwerker, wie z. B. Rohlfs auf ſeiner Reiſe nach Kufra ſich 
einen geübten Schloſſer und Uhrmacher zugeſellte. 

Auch mit etwas feinen Proviſionen, wie Gemüſe und Fleiſch, 
hat man ſich ausreichend zu verſorgen, ebenſo mit Kaffee, Thee, 
Reis, Zucker und einem guten Vorrat an den der Geſundheit ſo 
zuträglichen Zwiebeln, ferner mit paſſender Kleidung, Schuhzeug, 
Kopfbedeckung, Arzneien, Munition, Spiritus und Handwerkszeug. 
Dies kann zum Teil wenigſtens erſt auf der letzten europäiſchen 
Station, Malta, angeſchafft werden. Daß einige Reiſende die 
Nahrung von Conſerven ſehr bald ſatt bekommen, andere einen 
großen Luxus damit treiben, ſoll jedoch nicht in Abrede geſtellt 
werden. Indeſſen fern von allem civiliſierten Leben iſt ein anderer 
Maßſtab zur Beurteilung anzulegen und jedenfalls anzuerkennen, 
daß von allen verſtändigen Reiſenden ſtrenge Enthaltſamkeit vom 
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Genuß von Spirituoſen aller Art, außer im Krankheitsfall, als 
Forderung der geſunden Vernunft empfohlen wird. 

Lenz teilt aus ſeinem Wüſtenleben folgende Erfahrungen 
mit. „Was die Ernährung während der Wüſtenreiſe betrifft, 
ſo habe ich einen für dortige Verhältniſſe unerhörten Luxus 
getrieben, und mein Führer meinte wiederholt, er ſei ſchon ſo 
alt geworden, aber in dieſer Weiſe ſei er noch nie nach Timbuktu 
gereiſt. Ich habe in Tenduf mehrere Schafe gekauft und das 
geſalzene Fleiſch an der Sonne trocknen laſſen, ſodaß es ſich 
längere Zeit hielt. Dasſelbe gab, ſpäterhin gekocht, doch ein ziem⸗ 
lich genießbares Fleiſchgericht. Ferner hatte ich gekauft große 
Quantitäten Kuskus und Reis, etwas Mehl, einen großen Leder— 
ſack voll Butter, einen Sack Datteln für meine Diener; ich habe 
gefunden, daß dieſelben zu leicht Durſt erzeugen, obgleich ich hier 
ganz vortreffliche Datteln zu kaufen erhielt. Man preßt die 
friſchen reifen Datteln in dicke Lederſchläuche, ſodaß eine Art 
rieſige Dattelwurſt entſteht, die man dann mit Meſſern zerſchneidet. 
Ferner hatte ich noch eine große Quantität des von Marrakeſch 
(Marokko) mitgenommenen Hartbrotes. Sehr wichtig ſind Thee, 
Kaffee und Zucker, ſowohl wegen des eigenen Gebrauchs als auch 
zum Eintauſchen und zu Geſchenken; ebenſo ſind wertvoll als 
Handelsware Kerzen und bunte Seide in Schnüren. Ich habe 
gefunden, daß Kaffee ein gar nicht zu erſetzendes Erholungs- und 
Reizmittel nach einer anſtrengenden Tour iſt, und ich habe nur 
lebhaft bedauert, daß ich keine größere Quantität mit mir ge- 
nommen hatte. Einige Flaſchen Wein und Cognak hatte ich als 
Medicamente in dem Gepäck verſteckt; ich durfte dieſe niemand 
ſehen laſſen, da die Mohammedaner hier ſehr ſtreng in dieſer 
Richtung ſind. Schließlich hatte ich noch einige wenige Büchſen 
Conſerven und Fleiſchextract. 

„Die Araber und Scheluh hier ſind gewöhnt, während der 
Reiſe ſehr mäßig zu leben, und ſie begnügen ſich mit einer Art 
Knödel aus Gerſtenmehl und Butter, die ſich lange halten; ich 
konnte dieſer Speiſe keinen Geſchmack abgewinnen. Irgendein 
Jagdergebnis hatten wir natürlich nicht und iſt auch gar nicht 
darauf zu rechnen; wohl ſahen wir hin und wieder Gazellen und 
Antilopen in weiter Ferne vorüberhuſchen, aber an eine Ver- 
folgung iſt nicht zu denken. 

„Eine ſolche Karawane iſt ein äußerſt ſchwerfälliger Apparat, 
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der nie aus feiner regelmäßigen Bewegung gebracht werden darf, 
ohne daß das Ganze Schaden leidet. Jeder Verluſt an Zeit durch 
Umwege, unnütze Aufenthalte u. ſ. w. kann ſich ſchwer rächen; 
an jedem Tage muß ein beſtimmtes Penſum abgelaufen werden, 
wenn man nicht mit Waſſer und Proviſionen in Not kommen ſoll. 

„Als Feuerungsmaterial dienten die niedrigen holzigen Kräu⸗ 
ter, welche die Kamele fraßen, auch fand ſich oft ein Akazien⸗ 
baum, dann wurden aber auch die trockenen und ſteinharten Ex⸗ 
cremente der Kamele ſorgfältig geſammelt, um als Brennſtoff 
zu dienen. Tabak hatten wir ziemlich viel von Tanger aus 
mit genommen; die Mehrzahl der hier lebenden Mohammedaner 
raucht übrigens nicht und findet es, wenn auch nicht direkt für ver⸗ 
boten, ſo doch für unſchicklich.“ 

Zum Schluß der Reiſeausrüſtung noch einige Worte über 
die mitzunehmenden Tauſchartikel und Geldſorten. 

Außer den ſchon genannten Maria⸗Thereſienthalern, denen fic) 
in Marokko die ſpaniſchen Duros oder amerikaniſche Dollars zu— 
geſellen, haben Reiſende im Innern der Sahara noch Baumwollen⸗ 
zeuge, wollene Decken, Burnus, ſowie Solinger Waren aller Art 
und im Oſten und Weſten noch ganz beſondere Tauſchgegenſtände 
außer Münzen mit ſich zu führen. So erzählt Schweinfurth, daß 
er zu feiner äthiopiſchen Reiſe die damals ſehr beliebten erbſen⸗ 
großen weißen, mit blauen Tüpfeln gezeichneten, auf dem Char⸗ 
tumer Markt „Genetot Adah“ genannten Glasperlen und große 
opalfarbige, einen Zoll im Durchmeſſer haltende, Hagelkörner 
(Berred) genannte Glasſtücke habe mitnehmen müſſen, da alle 
andern Sorten hartnäckig, weil außer Mode, zurückgewieſen würden. 
Die Lieblingsſorte von Glasperlen, welche dagegen von den ganz 
im Süden wohnenden Niam-Niam vorzugsweiſe genommen wurde, 
hieß auf dem Chartumer Markt „Mandjur“ und beſtand aus 
bohnengroßen länglichen, mehrkantigen Prismen von laſurblauer 
Farbe. Die übrigen Sorten waren in dieſem Lande mißachtet 
und ohne jeden Wert. Kaurimuſcheln gehörten bei den Niam⸗ 
Niam noch zum nationalen Schmuck, große Nachfrage war übrigens 
auch hier nicht mehr nach ihnen, und im Chartumer Handel 
ſpielten die „Elwadaa“ ſeit zehn Jahren überhaupt keine Rolle 
mehr. Die Mode verbreitet auch in dieſen Wildniſſen die Sucht 
nach beſtändigem Wechſel der „Nouveautés“. Dagegen waren 
die einzigen Werte, deren Annahme nie verweigert wurde, Kupfer 
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und Eiſen, und zwar in Stangen von 2 em Durchmeſſer, ſeltener 
in ½ Pfund ſchweren Barren, die aus den Kupfergruben im 
Süden von Darfur ſtammen. 

Wir werden dieſen Modethorheiten und Liebhabereien noch 
häufig in den Berichten der mittelafrikaniſchen Reiſenden von Oſt 
wie von Weſt begegnen. * 

Die Kaurimuſcheln ſtehen dagegen in Bornu und auch im 
weſtlichen Teil der Sahara noch in hohem Anſehen und gelten 
dort allgemein als Wertmeſſer. 

Auf die täglichen in der Wüſte gebräuchlichen Handelsartikel 
werden wir noch gelegentlich öfter zurückkommen. 

Sehen wir uns aber jetzt das Reiſen ſelber des Nähern an. 


2. Das Reiſen in der Wüſte. 


Zwiſchen den neuern deutſchen und engliſchen Reiſenden waltet 
ein charakteriſtiſcher Unterſchied in den Schilderungen ihrer Reiſen 
ob. Während es bei den deutſchen Reiſenden gewiſſermaßen nicht 
zum guten Ton zu gehören ſcheint, ſich eingehender über die ein- 
zelnen mehr perſönlichen Erlebniſſe auszuſprechen, als zum Ver⸗ 
ſtändnis des Verlaufs der Reiſe notwendig erachtet wird, läßt der 
Engländer ſich freier gehen, wünſcht ſogar häufig ſeinen Leſern 
ein getreues Bild auch der täglichen Einzelheiten zu geben, ohne 
dabei in die unerquickliche Form eines Tagebuchs zu verfallen, 
oft aber unter Zuſammenfaſſung von vielerlei Erlebniſſen zur 
Darſtellung eines typiſchen Tages. Zu dieſer Detailmalerei werden 
engliſche Reiſeſchriftſteller um ſo eher verleitet, als ſie durchweg 
Jäger ſind, wenn auch häufig nicht „vor dem Herrn“, und bei 
der Mitteilung ihrer Jagdabenteuer ihre Perſönlichkeit notge⸗ 
drungen mehr in den Vordergrund treten laſſen müſſen. In den 
uns zugänglichen Werken deutſcher Reiſender im nördlichen Afrika. 
geſteht dagegen ein Teil ganz unumwunden ein, daß er durchaus 
nicht jagdmäßig ausgerüſtet ſei, oder für das edle Waidwerk gar 
keine Paſſion beſitze, ein anderer Teil reiſt überhaupt durch aner- 
kannt wildarme Gegenden, und wenn er auch manchmal Gelegen⸗ 
heit zur Jagd findet, ſo benutzt er ſie aus andern Gründen nicht. 
Wir ſuchen deshalb in dieſen Reiſebüchern vergebens nach 
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zuſammenfaſſenden Schilderungen perſönlicher Eindrücke und Er⸗ 
lebniſſe, müſſen dieſe vielmehr zerſtreut unter deſto ausführlichern 
Darſtellungen der Eigentümlichkeiten des Landes und ſeiner Be⸗ 
wohner ſuchen. 

Die eigentliche Poſt- und Karawanenſtraße, welche von Tri⸗ 
polis über Murſuk nach dem Süden führt, und von Nachtigal 
auf ſeiner Reiſe nach dem Sudan wie auch vorher von Vogel u. a. 
eingeſchlagen wurde, hält anfangs eine ſüdöſtliche Richtung ein, 
ſeitwärts von der gerade ſüdlichen Route der Richardſon, Barth, 
Overweg und Rohlfs. Sie iſt deshalb erheblich länger, empfiehlt 
ſich aber durch regelmäßigere Verſorgung mit Waſſer und durch 
bewohnte, größere Sicherheit bietende Zwiſchenſtationen. 

Murſuk iſt auf dieſem Wege in etwa dreißig, durchſchnittlich 
acht⸗, aber oft auch neun⸗ und zehnſtündigen Tagesmärſchen zu 
erreichen, je nach der Schnelligkeit der Kamele. Dieſe beträgt hier 
3½ km in der Stunde überall da, wo die Tiere ſeitlich am Wege 
von den vorhandenen Kräutern freſſen, dagegen 4 Km, wenn ihnen 
dazu keine Gelegenheit geboten ijt. Eine etwas größere Gee 
ſchwindigkeit erzielt man in Bezirken, wo es Sitte iſt, den Kopf 
jedes Kamels an den Schwanz des vorhergehenden zu befeſtigen 
und dadurch jeden überflüſſigen Schritt der gern vom Wege ab⸗ 
weichenden Tiere zu vermeiden. 

Gleich von Tripolis ab geht es durch einen bis an die 
Gärten der Stadt ſich erſtreckenden, vier Kamelſtunden breiten 
Wüſtengürtel. Nach Durchwanderung dieſer traurigen Ode ändert 
ſich jedoch die Landſchaft und man bewegt ſich einige Tage hin⸗ 
durch in einer herzerquickenden wechſelvollen Gegend, über hoch⸗ 
gelegene Ebenen mit zum Teil vortrefflichen Viehweiden und durch 
zahlreiche weite Thäler mit faſt immer trockenen Flußbetten 
Wadi), wo der fruchtbare Boden Getreide in Fülle hervorbringt. 
Das Ruhe- oder Nachtlager wird in der menſchenarmen, oft 
gänzlich menſchenleeren Gegend natürlich immer unter freiem 
Himmel an beſonders geeigneten Punkten aufgeſchlagen, wobei 
die Kühle der Wüſtennacht ernſtlich an den Gebrauch der mit⸗ 
genommenen wollenen Decken mahnt. An Brunnen und Ciſternen 
fehlt es in gewiſſen Entfernungen auf dieſem Wege nach Murſuk 
nur ausnahmsweiſe. Aus einer dieſer fruchtbaren Ebenen mit 
üppigen Weidegründen und reichen Saatfeldern erhebt ſich nach 
zweitägigem Marſch das Tarunagebirge, in welchem Wadis mit 
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4—5 m hohen Steilufern Zeugnis davon ablegen, welche Waſſer— 
maſſen ihnen zu Zeiten aus den Bergen zugeführt werden. Nörd⸗ 
liche und weſtliche Winde machen den im Jahresmittel häufigen, 
von Mai bis November ausſchließlich herrſchenden öſtlichen und 
ſüdlichen Winden vom Dezember bis April die Herrſchaft ſtreitig, 
und führen die feuchten Luftmaſſen vom Mittelmeer weit über 
den Küſtenrand ins Innere, ſodaß hier die Regen weniger ſelten 
ſind als in dem mittlern Teil der Sahara, wo das ganze Jahr 
hindurch der trockene Nordoſt-Paſſat allein regiert. Auf das 
Tarunagebirge folgen abwechſelnd Strecken ſandiger oder ſteiniger 
Ebenen, Thäler und Höhen, in denen neben Zwiebelgewächſen, 
Dornbüſchen, Rosmarin und Diſteln auch jenes Halfagras ge- 
deiht, von welchem in der Zeit der Reiſen Nachtigals (1869 — 
1874) wohl für 3 Mill. Mark an engliſche Papierfabriken aus⸗ 
geführt wurde. Am ſechsten Tage erreicht man das herrliche 
breite, mächtige Thal von Beni Ulid (Wadi Merdum), wo im 
Gegenſatz zu der nächſten Umgebung ein weitgedehnter Hain der 
ſchönſten Olivenbäume das durſtige Auge des Wanderers iiber- 
raſcht und erquickt, und eine Ausſpannung von dem Marſchieren 
über den ſteinbedeckten felſig harten Boden um ſo mehr geboten 
iſt, als ſchon hier die gemieteten Kamele zum Teil entlaſſen zu 
werden pflegen. 

Im Thal von Beni Ulid befindet ſich auf ſteiler Uferhöhe 
eins der letzten Wahrzeichen türkiſcher Oberhoheit, ein türkiſches 
Kaſtell, worin der Mudir oder Bezirkschef, der Regierungsſekretär 
und 50 Mann Beſatzungstruppen hauſen. Die Anpflanzungen 
haben eine Ausdehnung von vier Wegſtunden und enthalten etwa 
4000 Oliven- und viele Feigen- und Pflaumenbäume. Daneben 
findet man wild die für verſchiedene Teile der Wüſte fo charakte⸗ 
riſtiſche Sajalakazie, ſowie Tamarisken- oder Etelbüſche. Der 
Grund und Boden gehört einer beträchtlichen Anzahl von Dörfern 
und Weilern (angeblich 45), die zu beiden Seiten des Thales 
liegen, durch deſſen Mitte in waſſerreichen Jahren der Wadi 
Merdum das Frühjahr hindurch als mächtiger Strom rauſcht. 
Von ganz beſonderm Intereſſe ſind auf dem tripolitaniſchen Gebiet 
die zahlreichen durch keine ſpätere Kultur beſeitigten Baureſte aus 
der Römerzeit. Auf allen jetzt einſamen Höhen ragen Ruinen 
einſt mächtiger altrömiſcher Feſtungen hervor, überall zeugen alt- 
römiſche Häuſerfundamente, Mauern koloſſaler, den Jahrhunderten 
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trotzender Häuſer, antike Brunnen, Waſſerabdämmungen und 
Brückenbauten von zahlreicher Bevölkerung und rühriger Thätig⸗ 
keit in längſt vergangenen Tagen. Auch erzählen die Trümmer⸗ 
haufen römiſcher und arabiſcher Kaſtelle und Bruſtwehren von 
zahlreichen hier ausgefochtenen Kämpfen. 

Die folgenden ſechs Tage führen dann aber ohne rechte Er— 
friſchungspunkte durch Gegenden, in welchen bei ſpärlichem Nieder⸗ 
ſchlag Humus⸗, Sand» und Lehmboden ſeltener, dagegen vege- 
tationsloſer Kalk und mit Steinen jeder Art beſäeter Lehmgrund 
vorherrſchend werden. Hier find die Flußthäler weniger ſcharf ein- 
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geſchnitten und werden immer unfruchtbarer, bis man auf jenen 
weiten unabſehbaren Serirs dahinzieht, die ſich an die weſtlich 
gelegene große Hammada oder Hamra anlehnen und mit ihrem 
harten und ſcharfen Kiesgrunde den wüſteſten Teil der Wüſte 
bilden. Hier werden zum letzten Mal die Schläuche gefüllt, da 
vier Tagemärſche durch waſſerloſe Strecken bevorſtehen. Der Cha⸗ 
rakter der Gegend bleibt fortwährend öde, wüſt, troſtlos bis zu 
dem Gebirgszuge el-Tar, welcher mit ſeiner Menge einzelner 
Gruppen wundervoll wilder Formen, ſeinen kegel- und pyramiden⸗ 
artig ſich erhebenden Felspartien, dem friſchen Pflanzenwuchs ſeiner 
Thäler und im Frühjahr bis zum Rande gefüllten Waſſerläufen 
wieder einmal einen wohlthuenden Eindruck hervorruft. Nachher 
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folgt die merkwürdige Berglandſchaft Es-Soda. Schwarzer Eiſen⸗ 
ſandſtein und Baſalt geben den Höhen ringsum ein düſteres An- 
ſehen, nur der auf Thon lagernde Kalk bleibt frei von der ſchwar⸗ 
zen Einhüllung. Nach fünfſtündigem Marſch wird die höchſte, 
etwa 750 m über dem Meeresſpiegel liegende Paßhöhe erſtiegen, 
wo ein weiter Ausblick über dieſe eigenartig impoſanten „ſchwar⸗ 
zen Berge“ und ihre höchſten Punkte nach Oſt und Weſt die 
Mühen des Steigens lohnt. Über dieſen Paß, welcher in der 
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Luftlinie etwa 550 km von Tripolis entfernt liegt, verkehren auch 
die Kamelpoſtboten, welche wöchentlich einmal von Tripolis nach 
Murſuk abgehen und den Weg auf ihren flüchtigen Reitkamelen 
in 18 Tagen zurücklegen, während andere Reiſende mindeſtens 
eine oder einige Wochen, je nach der Größe der Karawane, mehr 
gebrauchen. An den Hauptſtationen werden die Erſatzkamele zu 
beſtimmter Zeit bereitgehalten, und der erſte Verwaltungsbeamte 
der tripolitaniſchen Regierung holt aus der verſchloſſenen Poſt— 
taſche, zu welcher er einen Schlüſſel beſitzt, die für ihn und ſeinen 
Bezirk darin befindlichen Briefe. Gegen beſondere Vergütung 
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übernimmt der Poſtbote auch die Beſorgung von Paketen, und 
Nachtigal, der den ihm gerade begegnenden Poſtboten mit einem 
Mahl Datteln bewirtete, erwähnt, daß er ſpäter durch ihn an⸗ 
ſehnliche Kiſten aus Tripolis erhalten habe. Faſt täglich begegnet 
man außerdem auf dieſer Route kleinen Sklavenkarawanen, mit 
denen man unzählige Lale und Afia (mohammedaniſche Gruß⸗ 
rufe) austauſcht, um darauf mit den Herren die üblichen höflichen 
Fragen und Antworten nach Landesbrauch zu wechſeln. Man ſoll 
ſich bei ſolcher Gelegenheit nur ja nicht beikommen laſſen, abfällig 
über die Sklaverei als ſolche und die vielfach grauſame Transport⸗ 
weiſe der Unglücklichen ſich zu äußern. Solche Geſinnungen 
würden mit Windeseile weiter getragen und dem Reiſenden eine 
Quelle ſteter Verdrießlichkeiten und Hemmniſſe werden. Der 
Sklavenhandel zeigt ſich unverkennbar noch immer in ziemlicher 
Blüte, und man fragt nach dem Preiſe dieſer Menſchenkinder 
wie nach dem Preiſe von Getreide, Ol oder Butter. 

Nach der Durchquerung der Vorwüſtengebiete beginnt auf 
den Wanderungen der nun folgenden Tage die eigentliche Wüſte 
mit der ſanft anſteigenden, reichlich 5 Stunden breiten Serir 
Ben Afien, deren großartige Einförmigkeit auf Gemüt und 
Geiſt Nachtigals einen tief ergreifenden wahrhaft überwältigenden 
Eindruck machte. „Nichts, woran das Auge haften konnte, auch 
nicht die leiſeſte Spur von Leben, ein vollſtändiges Bild der Leere 
und Unendlichkeit. Nirgends fühlt der Menſch ſich ſo klein und 
verloren, und doch wieder nirgends ſo ſtark und gehoben, als im 
Kampfe mit dieſer hilfloſen Verlaſſenheit, im lebloſen, ſcheinbar 
unbegrenzten Raume. Wüſtenreiſen machen den Menſchen ernſt 
und nachdenklich, und die echteſten der Wüſtenſöhne, die Tuareg 
und die Tubu, welche ihr ganzes Leben in dieſem einſamen Kampfe 
gegen den weiten, wüſten Raum verbringen, haben ein faſt finſteres 
Ausſehen, zu dem keine harmloſe Heiterkeit mehr zu paſſen ſcheint. 
Der finſtere Charakter dieſer niederdrückenden Großartigkeit wurde 
erhöht durch einen neuen Sandſturm aus Süden mit allen ſeinen 
kleinen Leiden im Gefolge. Unter ſeinem Einfluſſe und dem der 
beginnenden Dunkelheit hatten wir ſchließlich die Richtung ver⸗ 
loren und legten uns, ſobald wir deſſen innewurden, nach neun⸗ 
ſtündigem Tagemarſche zur Nachtruhe nieder.“ 

Der Marſch wendet ſich hier aus der anfänglich ſüdöſt⸗ 
lichen, ſpäter ſüdlichen Richtung nach Südſüdweſt gerade auf 
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Murſuk zu. Hier beginnen die eigentümlichen Sandwellen der 
Wüſte, welche weiter ſüdlich in vollkommenerer Weiſe von den 
regelmäßigen Nordoſtwinden ausgebildet in der Richtung Nord⸗ 
weſt nach Südoſt hintereinander ſtreichen, an der Windſeite 
gemach mit kleinen Kräuſelungen anſteigen, an der vom Winde 
abgekehrten Seite dagegen ſo jäh abfallen, daß für die Kamele 
oft erſt die Wege ausgetreten werden müſſen; zuweilen hängen ſie 
ſogar über und führen dem Wanderer ein Bild von plötzlich feſt⸗ 
gewordenen Meereswellen vor Augen. Wo indeſſen der Neuling 
nur ein ermüdendes Einerlei in dieſen bis zu 100 m Höhe ſich 
erhebenden Sandwellen erblickt, entdeckt das erfahrene Auge des 
wüſtengewohnten Arabers in meilenweiter Ferne die erſten ſich 
vorbereitenden Anderungen des Bodens und der Vegetation. So- 
bald der Kalkſtein durchbricht, erſcheint wieder Gras auf dem 
Wüſtenboden und jenes Hadkraut (Cornulaca monocantha), wel- 
ches von den Kamelen faſt noch lieber gefreſſen wird als das 
ebenfalls hier aufſprießende Agul (Alhagi Maurorum). 
Wirkliche Raſtſtätten bieten die Oaſen von Temenhint und 
Sebha mit der Ortſchaft Djedid, welche mit Ringmauern, Ec 
türmen und einigen Minarets ausgeſtattet ijt und 220— 250 
aus Sandſtein, Lehm und Kalk gebaute Hänfer enthält. Die 
Ebene ſteigt hier wieder allmählich an und beſteht aus reinem 
Sand, der auf ſeiner harten Oberfläche unter dem Einfluß des 
vorherrſchenden Nordoſtpaſſats zart gewellt erſcheint. Nachtigal, 
welcher dieſe Gegend nach Mitte März durchwanderte, ſchildert 
eine Feſtlichkeit, die zu charakteriſtiſch für die Annehmlichkeiten 
des Wüſtenreiſens iſt, als daß wir ſie nicht erwähnen möchten. 
Anderthalb Tagereiſen von Murſuk mußte er mit ſeiner Kara⸗ 
wane in der Oaſe und Ortſchaft Rhodwa halt machen, weil ſie 
Murſuk zum großen Bairamfeſt, das auf den 24. März fiel, 
unmöglich erreichen konnten. Es wurde alſo beſchloſſen, „den 
üblichen Hammel in Rhodwa zu ſchlachten und in der uns zu⸗ 
gänglichen, beſcheidenen Weiſe den Tag feſtlich zu begehen. Der 
Hammel koſtete allerdings nach unſerm Gelde 12 Mark, war 
jedoch dafür von anerkennenswerter Fettleibigkeit, wie denn über⸗ 
haupt ſämtliche Schafe, Ziegen, Tauben und Hühner Feſſans ſich 
in dieſer Hinſicht auszeichnen. Zu dem Hammel kaufte ich eine 
hinlängliche Quantität Lakbi, d. h. gegorenen Dattelpalmenſaft, 
um es an der feſtlichen Stimmung nicht fehlen zu laſſen, denn 
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die eigentlichen Feſſaner unter meinen Leuten, Bui (d. h. Väterchen) 
Mohammed und Ali Bu-Bekr, waren in dieſer Beziehung keine 
Koſtverächter. Der große Dattelhain von Rhodwa lieferte zwar, 
wie geſagt, im Verhältnis zu ſeiner Ausdehnung wenig Früchte, 
ſchien aber um ſo regelmäßiger zur Produktion jenes beliebten 
Getränkes ausgebeutet zu werden. 

„Um den Lakbi zu gewinnen, macht man eine Höhlung im 
ſogenannten Dſchummar, dem jungen Holze der Dattelpalme, und 
legt eine Röhre oder Canüle in die abhängigſte Stelle derſelben, 
welche den reichlich fließenden Saft in ein darunter befeſtigtes 
Gefäß leitet. Die verſchiedenen Bäume ſind durchaus nicht in 
gleicher Weiſe zu dieſem Zwecke geeignet, ſondern verhalten ſich 
ſowohl nach ihrer Varietät als nach ihrem Alter ſehr verſchieden 
in Bezug auf die Reichlichkeit und auf die Güte des Produktes. 
Gut tragende Bäume wählt man nicht zu dieſem Zwecke, da die 
Ernte des betreffenden Jahres verloren iſt; allzu alte ebenfalls 
nicht, weil der Saft nur ſpärlich fließt. 

„Da es bekanntlich dem Moslem verboten iſt, fic) der be- 
rauſchenden Getränke zu erfreuen, ſo wird der Lakbi von den 
ehrbaren Gläubigen nur im friſchen Zuſtande getrunken, bevor 
er durch die Gärung zu wirklicher Alkoholbildung gekommen iſt. 
Der friſch ausgefloſſene Saft, z. B. das Ergebnis einer Nacht, 
ijt von weißlich blänlicher Färbung und von widerlicher Süßig⸗ 
keit. Doch der Zucker der Dattelpalme zerfällt mit großer Schnellig⸗ 
keit, und am zweiten Tage hat man ſchon ein alkoholreiches Ge- 
tränk, beſonders wenn man die Fermentation durch unreine, dieſem 
Zweck beſtändig dienende Gefäße unterſtützt. Wartet man meh⸗ 
rere Tage, ſo iſt die ſauere Gärung bereits eingetreten und ein 
höchſt unangenehm ſchmeckender Eſſig hat ſich zu bilden begonnen. 
Bei dem rapiden Übergange von einem Stadium in das andere 
iſt nun der eifrige Anhänger des Propheten glücklicherweiſe ſchwer 
zu controlieren, und unter dem Vorgeben Dattelmoſt zu trinken, 
reizt und narkotiſiert mancher ſtrenge Gläubige ſein Gehirn mit 
alkoholreichem Lakbi. 

„In dieſer Beziehung ſind bekanntlich die Mohammedaner 
überaus erfindungsreich, um ihr Gewiſſen zu betäuben und ſich 
und andere zu täuſchen. Der eine behauptet, Bier ſei ein er⸗ 
laubtes Getränk, da es aus Gerſte und Hopfen gemacht fet; ein 
anderer belehrt ſeinen unwiſſenden Glaubensgenoſſen, daß 
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gebrannte Waſſer, zu deren Deſtillation man die Kraft des Feuers 
verwende, auf dieſe Weiſe geläutert ſeien und nicht in die Kate⸗ 
gorie der verbotenen Getränke fallen; noch andere ſitzen mit 
Europäern bei Tiſche, ruhig ihren Wein trinkend, aber Sorge 
tragend, jedesmal etwas Waſſer hinzuzufügen, indem ſie den ver⸗ 
wunderten Ungläubigen auseinanderſetzen, daß fie durch den Waſſer⸗ 
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zuſatz das verpönte Prinzip töten. Die Bewohner der Inſel 
Kerkena nahe der Oſtküſte von Tunis produzieren eine große 
Menge Wein und trinken ihn faſt ganz allein, indem ſie zu ihrer 
Rechtfertigung geltend machen, daß ſie ihn in friſchem unge⸗ 
gorenen Zuſtande genießen. Was den Lakbi betrifft, ſo fand ich 
ihn im Anfangsſtadium der Gärung von angenehmem ſäuerlich—⸗ 
ſüßen Geſchmack, doch von ſonſt nicht ſehr angenehmen Neben— 
wirkungen. Ich hatte etwa ein Liter davon zu mir genommen, 
und wurde von der Fermentationsarbeit, welche das ungewohnte 
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Getränk in meinem Magen mit ungeſchwächten Kräften fortzuſetzen 
ſchien, auf das höchſte beläſtigt. Es dauerte lange, bis ich durch 
eine vorſichtige, mäßige Bewegung das unbehagliche Gefühl hoch⸗ 
gradiger Flatulenz verwinden konnte. Doch Bui Mohammed und 
Ali el-Feſſani waren ſolider veranlagt oder beſſer acelimatiſiert; 
ſie tranken ſtetig und ſicher, bis der letztere ſeiner Jugend ent⸗ 
ſprechend der Heiterkeit die Zügel ſchießen ließ, und der würdige 
Qatruner, der ſonſt ſo ſchweigſam war, die wunderbarſten Ge⸗ 
ſchichten aus ſeinem erfahrungsreichen Leben zum beſten gab.“ 

Wir werden dieſen landesüblichen Gelagen der Eingeborenen 
in allen Gegenden Afrikas, wo der Islam herrſcht, und ganz be- 
ſonders wo er nicht herrſcht, noch öfters begegnen. 

Von Rhodwa ab wird die überaus eintönige Wüſtenreiſe 
durch nichts mehr unterbrochen; das einzige, was noch das ſuchende 
Auge des Wanderers anzieht und feſſelt, ſind die im Laufe der 
Zeit von den im Vorüberziehen je einen Stein beitragenden Rei⸗ 
ſenden errichteten Steinhaufen (Alem), welche als Wegweiſer 
dienen, wenn wie ſo oft alle Spuren des Weges verweht ſind. 
Sie haben ihre beſondern Namen, bei denen ſich etwas denken 
läßt, z. B. Alem et Terfäs, d. h. Merke der Trüffeln, welche 
dann in der Nähe des Steinhaufens häufiger vorkommen, als man 
ſonſt erwarten dürfte. 

Endlich iſt nach ſiebenunddreißigtägigem Marſche die weite 
Thalebene von Murſuk mit ihren Gärten erreicht, doch ſchreibt 
die arabiſche Etikette vor, daß man vor der Stadt anhält und 
durch einen reitenden Boten ſeine Ankunft dem Bürgermeiſter 
(Scheich el-Beled) anmelden läßt. Derſelbe weiſt darauf die 
Wohnungen an und erwartet dafür gehörige Geſchenke für ſich 
und ſeine Beamten. 

Nachtigal hörte überall lebhafte Klagen der Einwohner über 
Abnahme der Bevölkerung und Verfall des Wohlſtandes gegen 
frühere beſſere Zeiten. Zu den allgemeinen Kalamitäten geſellte 
ſich gerade auch in verſchiedenen Gegenden eine anhaltende, durch 
mehrjähriges Ausbleiben des Winterregens verurſachte Dürre, 
welche große Not erzeugte, ſodaß viele von dannen ziehen mußten, 
um irgend anderswo eine Friſtung ihres Lebens zu ſuchen. In 
manchen ſonſt bewohnten Strichen und Ortſchaften war kein menſch⸗ 
liches Weſen zu erblicken und ſelbſt in dem fruchtbaren Thale Beni 
Ulid hatte Nachtigal für eine Eſelladung Stroh 6 Mark 
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bezahlen müſſen. Was unſere ſonſt gutverſorgten Reiſenden betrifft, 
ſo waren ihnen auf den verſchiedenſten Punkten ihres Marſches 
peinvolle und leidensſchwere Stunden und Tage nur durch die 
unausbleiblichen, aber oft hereinbrechenden und dann meiſt an⸗ 
haltenden Wüſtenſtürme bereitet worden, dieſe furchtbaren Auf⸗ 
wirbelungen des ungeheuern, in hohen Dünen- und Hügelwellen 
mannigfach wie ein Meer ſich ausbreitenden Sandes, der bald in 
rieſenhaften Staubtromben unabläſſig die Atmoſphäre erfüllt, bald 
als prickelnder Kiesregen ſchneidend auf die Haut eindringt. Oft 
war die Gewalt des in geſpenſtiſchen Wirbeln über die Ebene 
hinſchwebenden, graugelbe Sandhoſen mit ſich führenden Sturmes 
tagelang eine ſo raſende, daß keine Nahrung ohne reichlichſte 
Sandzugabe genoſſen werden und niemand der Ruhe pflegen 
konnte, ohne im Sande begraben zu werden. Kein Zelt kann 
dann aufgeſchlagen, alles muß platt auf den Boden gelagert wer⸗ 
den und der Weg iſt nicht mehr zu finden. In Sokna brauſte 
24 Stunden hindurch bei einer Nachmittagsglut von 43 C. ein 
Südwind, der das Tageslicht verfinſterte, ſodaß man ſelbſt ganz 
nahe Gegenſtände nur unklar zu ſehen vermochte. Erſt gegen den 
Abend des nächſten Tages konnte man wieder daran denken, zu 
eſſen, zu ſprechen und umherzublicken, ohne Mund und Augen 
voll Sand zu haben. Es ſind das die unvermeidlichen Zugaben 
aller Wüſtenreiſen und ſie werden von unſerm Reiſenden, nach⸗ 
dem er vielfach Dinge ganz anderer Art erlebt hatte, als „kleine 
Leiden“ bezeichnet. 

Wie ſchon eingangs bemerkt wurde, ijt die Poſt- und 
Karawanenſtraße von Tripolis nach Murſuk der bequemere der 
verſchiedenen Wege von der Küſte nach dieſer Station, doch tritt 
auf ihr der Charakter der Wüſte ſchon hinlänglich deutlich hervor. 
Das Irrtümliche einer ziemlich weit verbreiteten Vorſtellung, als 
ob die Sahara eine unter dem Meeresſpiegel gelegene wüſte Sand⸗ 
ebene ſei, welche erſt in ihrer weitern Fortſetzung nach Süden 
ſich zu den fruchtbarern Ländern des nördlichen Mittelafrika durch 
15 Breitengrade erſtrecke, ijt ſchon durch unſere topographiſchen 
Schilderungen des zurückgelegten Weges bewieſen. „Wenn man 
dieſen Irrtum“, ſagt Nachtigal, „auch längſt für beſeitigt halten 
ſollte, jo taucht er doch immer wieder auf, wie aus den verſchie⸗ 
denen ganz ernſthaft erwogenen Plänen erhellt, die Sahara in 
größerer Ausdehnung unter Waſſer zu ſetzen. In Wirklichkeit 
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aber iſt die große afrikaniſche Wüſte, als Ganzes betrachtet, nicht 
eine unter dem Meeresſpiegel liegende, ſondern beträchtlich ſich 
über denſelben erhebende Gegend, auch tritt ferner der Sand 
daſelbſt gegenüber felſigem und hartem Kiesboden in den 
Hintergrund und anſtatt der reinen Ebene findet man dort eine 
ungeahnte Mannigfaltigkeit von Berg und Thal. Jene Küſten⸗ 
gebirge find nicht etwa als einzelne, aus der Erde ſich erhebende 
Ketten zu betrachten, ſondern bilden gleichſam die Terraſſen zu 
hochgelegenen, mit einzelnen Gebirgsſtöcken und iſolierten Berg⸗ 
gruppen gezierten Ebenen, welche von zahlreichen waſſerloſen Fluß— 
thälern (Wadi, in der Mehrzahl Wudjan genannt) durchſchnitten 
ſind. Auf den ungeheuern Ausdehnungen dieſer Hochebenen findet 
man dann allerdings mehr oder minder große Strecken auch mit 
Sandbergen und Sandflächen bedeckt. Bei der gewaltſamen Er⸗ 
hebung, durch welche einſt die Gebirgsſtöcke im Norden wie im 
Innern der Wüſte erzeugt wurden, ſcheinen eben weite, ungeheuere 
Ebenen zugleich mit erhoben und in ihrer Geſamtheit wie in ihrer 
Oberfläche unverändert geblieben zu ſein. Aus der Verwitterung 
der Felſen und Ebenen und unter dem anordnenden Einfluſſe des 
Windes haben ſich dann im Laufe der Jahrtauſende in beſtimmten 
Gebieten zuſammenhängende Sandmaſſen aufgehäuft, welche ver⸗ 
einzelte bewegliche Dünen oder nach Länge und Breite verſchieden 
geartete Züge darſtellen. 

„So hat man in dem ganzen weſtlichen Afrika, von der 
Nordküſte kommend, wenn man ſich die Anordnung in großartigen 
Dimenſionen und ſchematiſch vorſtellt, eine mehr oder weniger 
von Weſten nach Oſten verlaufende Gebirgskette vor ſich, von 
deren Höhe man jenſeitig nur unweſentlich abſteigt. Südlich von 
ihr dehnen ſich dann Maſſen dünenartiger Erhebungen gelben 
ſandigen Gerölls (Detritus) aus, auf welche terraiienförmige 
Plateaus wüſter Hamaden und kieſiger Serirs folgen. Dieſe mit 
dem Namen «Seriv» bezeichneten Ebenen find beſonders charak⸗ 
teriſtiſch für die Sahara. In mittlerer Erhebung gelegen, jeder 
Vegetation entbehrend, den felsharten, ausgedörrten Boden auf 
dünner Lage dunkelgelblichen Staubes dicht mit kleinen, vielfach 
abgeſchliffenen Steinen bedeckt, unterſcheiden ſie ſich von einer 
«Hamada» dadurch, daß dieſe höher liegt und mit größern, un- 
regelmäßigern, nicht ſo ſcharfkantigen Steinen bedeckt iſt. In den 
Serirs wie in den Hamaden bilden ſich durch Verwitterungen 
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auch ſogenannte Eroſionsthäler mit Tafelbergen, welche «Zeugen» 
genannt werden, weil ihre Höhe dem Niveau des umgebenden 
Terrains entſpricht und von ihrem urſprünglichen Zuſammenhang 
mit demſelben zeugt.“ 

Der ſchrecklichſte Teil der Sahara iſt unſtreitig die faſt ab⸗ 
ſolut öde Libyſche Wüſte, an deren weſtlichem Rande die Oaſen 
von Kufra liegen, welche Rohlfs im Jahre 1878— 1879 beſuchte. 
Ende Januar in ſüdöſtlicher Richtung von Tripolis aufbrechend, 
durchwanderte er erſt den Oaſengürtel von Djalo, welcher ſich auf 
dem Breitenparallel von 29° nördl. Br. von 16° bis 22° öſtl. L. 
erſtreckt, und wandte ſich dann in genau ſüdlicher Richtung nach 
der zunächſt zu erreichenden Oaſe von Taiſerbo in 25 ½ nördl. Br., 
welche den Anfang des ſich bis 24½ nördl. Br. und 23° öſtl. L. 
hinziehenden Oaſenarchipels von Kufra bildet. Dieſer Weg von 
Djalo oder vielmehr dem letzten Brunnen Battifal bis Taiſerbo 
beträgt in gerader Linie nahezu 3½ Breitengrade oder genauer 
350 km; eine Karawane darf aber gern 50 km mehr rechnen, 
da es namentlich nachts äußerſt ſchwer hält, die genaue Richtung 
einzuhalten. Dieſe lange Strecke mußte in angeſtrengten Tag— 
und Nachtmärſchen zurückgelegt werden, wie ſie nur in Notfällen 
fehlenden Waſſers halber in der Wüſte unternommen werden, und 
die Reiſe fiel obendrein in die heißeſte Jahreszeit vom 28. Juli 
bis 2. Auguſt. Hören wir den Erzähler ſelbſt. 

„Zum Glück iſt auf dieſer ganzen Strecke kein Hindernis. 
Weder Berge noch Schluchten ſind zu bewältigen, und Sand— 
dünen ſieht man zwar am erſten Tage, aber öſtlich weit ent- 
fernt am Horizont, man braucht ſie alſo nicht zu durchwaten. 
Der Boden dieſer großartigen, ſtets ebenen Serir beſteht oft 
aus feinem, ebenmäßig runden Kies, ſodaß man glaubt, auf ver- 
ſteinerten Erbſen oder Linſen zu marſchieren. Oft auch hat 
man Strecken, wo die Kieſelchen größer, aber nie umfang- 
reicher als eine Walnuß ſind. Die Ebene iſt derartig gleichmäßig, 
daß man von Battifal bis Kufra ſehen könnte, wenn nicht der 
Blick durch den von der natürlichen Wölbung der Erdkugel ge— 
bildeten Horizont begrenzt würde. So aber ſieht man nach allen 
Seiten nur circa 7 km weit. Und dieſe entſetzliche Einöde 
durchzogen wir in vier Tagen und zehn Stunden. Wir 
machten alſo täglich circa 95 km. Natürlich waren wir 
Tag und Nacht unterwegs. 
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„Wir bildeten eine ſtattliche Karawane, denn in Battifal 
ſtießen noch viele Suya zu uns: dieſen gefahrvollen Weg durch⸗ 
zieht man nur in großer Geſellſchaft. Da war ein Kamel mit 
einer «Rarmut», wie die großen, überdachten Frauenſättel heißen, 
hier ein anderes mit einer „Kadora , fo heißen die kleinen; dort 
ritt einer auf einem Baſſorv, wie man die aus «iff» gefer- 
tigten Sättel nennt, kurz, man ſah eine große Mannigfaltigkeit 
in der Ausrüſtung. Und gefahrvoll iſt der Weg nicht ſo ſehr 
wegen der Wegelagerer und Räuber, als wegen des Waſſer⸗ 
mangels. Ein ſtarker Samum kann die Schläuche austrocknen 
und eine ganze Geſellſchaft zu Grunde richten. So zählten wir 
manchmal an 100 Kamele, oft jedoch waren einige nachts weit 
abſeits gekommen, wodurch ſich die Zahl verringerte. Einige 
Suya⸗Scheichs aber hielten ſich ſtets in unſerer Nähe, und auf 
dieſer großen Einöde mochte vielleicht der Scheich Bu-Bekr⸗Bu⸗ 
Guetin, welcher ebenfalls nicht von uns wich, den Plan zu unſerer 
Beraubung und Ermordung aushecken. Natürlich ließ er noch 
gar nichts darüber merken, denn ſeine Leute mußten erſt bear⸗ 
beitet werden, was hier nicht geſchehen konnte, wo ſich dieſelben 
ſtets in Geſellſchaft mit andern befanden, die nicht zu ſeinem 
Stamm gehörten. 

„Impoſant genug ſah die Karawane aus, denn die Suya⸗ 
Scheichs waren alle beritten, allerdings auf entſetzlich magern 
Kleppern. Aber ein Scheich würde ohne gewiſſe Attribute nicht 
als voll in den Augen der Leute ſeines Stammes erſcheinen. Alſo 
ein Roß, ein Windhund, ein Sonnenſchirm, ein Falke und eine 
lange Flinte, auf der ein verroſtetes Bajonett ſteckt: ſo kommt 
er daher, der Suya⸗Scheich, angethan mit einem ſchmutzigen Ge- 
wand (Hemd und weiße Baumwollhoſe, die nie gewaſchen wer⸗ 
den), darüber einen Burnus aus dickem Wollſtoff, über welchen 
bei feſtlichen Gelegenheiten ein feuerroter, mit Goldlitzen einge⸗ 
faßter Burnus geworfen wird. Er geht ſelten zu Fuß, der Suya⸗ 
Scheich, weil das gegen ſein Savoir-vivre ift, aber er hat hinter 
ſich zu Pferde auf einem kleinen Lederkiſſen einen Falken ſitzen, in 
ſeiner Linken hält er den aufgeſpannten Schirm, über dem Rücken 
hängt die lange Steinſchloßflinte, im Gürtel ſtecken noch ein paar 
Piſtolen und ein Dolch, und hinter dem Pferde trabt ſein 
Slugi. Die Suya ſind leidenſchaftliche Raucher, aber nur 
wenn ſie Tabak zur Cigarette ſich haben erbetteln können. Alle 
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fönnen erſtaunlich eſſen, beſonders wenn es auf Koſten anderer 
geſchieht. 

„Ich hatte mir in Bengaſi einen ſtarken Hengſt gekauft, der 
die Strapazen der Reiſe ſpielend überwand, und ich hatte auch 
reichlich Waſſer mitgenommen, ſo viel, daß Scheich Bu-Bekr mit 


Karmut, überdachter Frauenſattel. 
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ſeinem Pferde und Slugi ganz und gar von unſern Vorräten 
profitierte. Nach Sonnenaufgang marſchierten wir gewöhnlich 
eine Stunde, dann wurde ein Halt von einer halben Stunde ge— 
macht, während welcher Zeit wir Deutſche in Waſſer geweichten 
Zwieback, Datteln, Käſe, Chokolade u. ſ. w. aßen. Unſere Leute 
mit den Suya bekamen eine große Schüſſel mit Datteln, oft auch 
etwas Zwieback. Dann marſchierten wir während des ganzen 
Tages ununterbrochen bis etwas nach Sonnenuntergang, wo wir 
wieder, um unſere Hauptmahlzeit zu halten, eine kurze Raſt 
machten. Wir tranken nun Limonade, aßen das Fleiſch einer 
ganzen Büchſe, ferner Zwieback mit Butter, einen Zwiebelſalat, 
etwas Datteln oder andere trockene Früchte, während die Suya 
und unſere Diener tüchtig Someta* zu ſich nahmen. Dann ging 
es weiter. Die Nächte, unter dieſen Breiten ohnedies ſchon lang, 
ſchienen noch länger zu fein. Und wenn wir anfangs den An— 
ſtrengungen der Märſche gut widerſtanden hatten, ſo bemächtigte 
ſich zuletzt aller eine unwiderſtehliche Schlafſucht. Vier Nächte 
waren Menſchen und Tiere ohne Schlaf und ſtets unterwegs 
geweſen. 

„Endlich der letzte Tag und der entſetzlichſte Tag! Kufra 
ſchien ganz abhanden gekommen. Man ſprach gar nicht mehr, 
ſondern taumelte vorwärts. Menſch und Tier bewegten ſich wie 
Maſchinen. Dieſer ſchlief im Gehen, jener auf dem Kamel. Hier 
hatte ſich einer wie ein Sack quer über ein beladenes Tier ge— 
worfen, der Kopf baumelte nach der einen, die Füße nach der 
andern Seite herab; dort wackelte einer mit ſeinem Oberkörper 
auf ſeinem Gaule hin und her, welcher ſelbſt bedenklich ſchwankte 
und nur noch mit Mühe ſich aufrecht erhielt. 

„Einem unſerer Neger gab ich am letzten Tage mein Pferd 
zum Reiten — wir mußten natürlich alle unſere Leute abwech⸗ 
ſelnd reiten laſſen, damit ſie nicht liegen blieben —; plötzlich 
fielen beide zur Erde, beide waren feſt eingeſchlafen geweſen, das 
Pferd kippte förmlich ſeitwärts. Aber raſch ſprangen doch beide 


* Someta ift eins der vorzüglichſten Nahrungsmittel auf Reiſen. Die 
Someta beſteht aus über dem Feuer geröſteter Gerſte, welche nachher zu Mehl 
vermahlen und ſodann mit Salz und Pfeffer vermiſcht wird. Man braucht 
daun dem Waſſer nur etwas Fett zuzumiſchen, um gleich ein nahrhaftes und 
leicht verdauliches Eſſen zu erhalten. 
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wieder empor. Ein anderer Neger, der am letzten Abend un- 

mittelbar nach der Mahlzeit zu Boden fiel, blieb liegen und 
ſchlief ein. Zum Glück merkte ich ſeine Abweſenheit; es wurde 
zurückgeſchickt und der junge Mann von einem ſichern Tode 
gerettet. 

„Wir hielten ſüdliche Richtung, einige Grade zu Weſt. Topo- 
graphiſch war nichts anderes zu notieren, als 150 km ſüdlich 
von Battifal ein Wadi, ſchlechtweg ſo genannt, weil ſich dort eine 
Rinne oder Einſenkung befinden ſoll, die ſich angeblich bis nach 
Sella erſtreckt. Ich konnte aber mit meinen Augen nichts ent- 
decken, was auch nur entfernt einem Wadi glich. Auch einige 
als Gor el⸗Kelb, Gor el-Dub bezeichnete Erhabenheiten find fo 
unbeſtimmt, daß ſie kaum die Erwähnung auf der Karte ver⸗ 
dienen, beſonders da die Suya ſelbſt nicht recht wußten, ob fie 
dieſen oder jenen maulwurfgroßen Hügel mit ſolchem Namen be— 
zeichnen ſollten. Am 1. Auguſt abends erſpähten verſchiedene 
Suya, die ſich, um weiter ſehen zu können, auf ihre Kamele 
ſtellten, in der Entfernung Sandhügel, und nachts 2 Uhr betraten 
wir wirklich die Oaſe Taiſerbo. 

„So hatten wir endlich dieſe geheimnisvolle Oaſe Kufra, 
deren nördlichſte Inſel Taiſerbo iſt, erreicht, aber ehe wir lagern 
konnten, mußten wir noch eine Geduldsprobe beſtehen, denn den 
Brunnen von Djrangedi erreichten wir erſt, immer in der Hattieh 
marſchierend, morgens um 11 Uhr.“ 

Wiederum ein anderes Bild führt uns Lenz vor, als er in 
19° nördl. Br. und 3° weſtl. L. das nur noch 180 km von 
ſeinem Reiſeziel Timbuktu entfernte Arauan mit ſeiner völlig 
vegetationsloſen Umgebung von kahlſten Sanddünen aber zahl- 
reichen Brunnen erreicht hatte. Nach Vollendung des größten 
Teils ſeiner Wüſtenreiſe, auf welcher er ſo oft dem ſchmetternden 
Morgengeſange der Wüſtenlerche gelauſcht hatte, ſagt er: „Die 
Zeit, in der ich gereiſt bin, war inſofern nicht günſtig, als es 
ſchon etwas zu heiß war; andererſeits hatte dies wieder den Vorteil, 
daß die Banden von Wegelagerern, welche ſich beſonders in der 
Nähe der Brunnen aufhalten, um dieſe Zeit keine Karawane in 
der Wüſte erwarten und lieber in ihren Dörfern bleiben. Dieſe 
Wegelagerer bilden überhaupt die einzige Gefahr, und um dieſe 
zu vermeiden, iſt es eben nötig, ſich vorher mit einem einfluß⸗ 

reichen Scheich in Verbindung zu ſetzen. Ich habe das Glück 
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gehabt, in Scheich Ali einen Ehrenmann kennen zu lernen, der 
mit ſeltener Uneigennützigkeit viel für mich gethan hat; es wäre 
traurig, wenn unter den arabiſchen oder berberiſchen Scheichs der 
Länder ſüdlich vom Atlas nicht noch mehr ſolche Leute zu finden 
wären. Viel hängt aber auch vom Reiſenden ſelbſt ab, und prä⸗ 
tentiöſes Weſen und Imponierenwollen hat noch ſelten Erfolge 
gebracht. Die Verbindung mit Hadſch Ali hat mir zweifellos 
viel genützt, trotzdem wir in der letzten Zeit nicht immer harmo⸗ 
nierten. Die Route von Marokko über Tenduf halte ich auch 
für eine der beſten, um nach Timbuktu zu kommen, beſſer als 
diejenige über das Tuat; man trifft eben hier auf der ganzen 
Strecke nicht einen einzigen Tarki (Tuareg). 

„Es iſt eine überaus ärmliche Tierwelt, die man bei einer 
ſolchen Reiſe durch die Sahara zu Geſicht bekommt, und wer etwa 
hier zu jagen hofft, dürfte bitter enttäuſcht werden. Wilde Rin⸗ 
der, Gazellen und Antilopen finden ſich in der Nähe großer Areg- 
(Diinen-)regionen, wo Futter wächſt, und wir ſahen auch öfters Her⸗ 
den dieſer Tiere flüchtig vorübereilen. Daß der ſogenannte Wüſten⸗ 
könig hier nicht vorkommt und vorkommen kann, habe ich ſchon 
einmal erwähnt; ſein Gebiet beginnt erſt jenſeit der Meraia, in 
dem großen Akazien- oder Mimoſenwalde el-Azauad, wo ſchon 
eine reichere Vegetation und reichlicheres Waſſer exiſtiert. Das 
Vorkommen von Schlangen, Schakalen und großen Eidechſen habe 
ich auch erwähnt, ebenſo wie ich der Singvögel gedachte, die in 
einzelnen Aregregionen leben und deren anmutiger Geſang weſent⸗ 
lich zur Erheiterung beiträgt. Von Inſekten ſah ich öfters große 
ſchwarze Laufkäfer, ſchwarze Ameiſen, ſowie eine wunderſchöne 
ſilberglänzende Ameiſe mit metalliſchem Glanz, ferner unſere 
gemeine Fliege und eine zweite ſehr große Art. Von gefährlichen 
Tieren iſt der Skorpion nicht ſelten und wird von den Arabern 
mit Recht gefürchtet. 8 

„Es iſt in der Wüſte eine außerordentlich reine und geſunde 
Luft, und Krankheiten kennt man dort nicht, mit Ausnahme von 
Augenleiden, die aber nur der Unreinlichkeit der Bevölkerung zu⸗ 
zuſchreiben find. Als beſonders geſunde Kur gegen verſchiedene 
Leiden möchte ich die heißen Sandbäder in den Dünen empfehlen; 
es iſt ein wahrer Genuß, in dem reinen, völlig ſtaubfreien, lockern 
Quarzſand herumzulaufen. 

„Die Wüſte iſt ſchön, ſehr ſchön, trotz der Hitze und der 
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Dünen. Die ungeheuere Einöde hat etwas Gewaltiges, Erhabenes, 
wie der weite unendliche Ocean. Ein Sonnenaufgang in der 
Sahara oder eine milde Mondnacht daſelbſt ſind von unbeſchreib⸗ 
lichem Zauber, von großartiger Schönheit und rufen Eindrücke 
hervor, die unverwiſchbar ſind. Wer dann ausgeſtattet mit Em⸗ 
pfänglichkeit für alles Große und Schöne in der Natur und be— 
glückt iſt mit einem leichtern Sinn, wen nicht die beſtändige Furcht 
vor etwaigen Gefahren befangen macht in der Betrachtung all 
dieſer Herrlichkeit, der wird gewiß mit aufrichtiger Freude der in 
der Sahara verbrachten Zeit gedenken, dankbar einem freundlichen 
Geſchick, welches ihn all dieſe Wunder bei geſundem Leib und ge— 
ſunder Seele genießen ließ.“ 

Wer ſich ein unbefangenes Urteil über die Wüſte bilden will, 
thut wohl, auch auf ſolche Stimmen zu achten, in welchen die 
Beſchwerden der Wüſtenreiſe nicht gar zu lauten Widerhall finden. 
Lenz hat den letzten Abſchnitt des Weges bis Arauan auch wäh⸗ 
rend der Nachtſtunden zurückgelegt, den Tag über indeſſen geraſtet, 
und ſich dadurch vor vollkommener Erſchöpfung bewahrt; es geſchah 
dies teils der perſönlichen Sicherheit vor marodierenden Arabern 
halber, teils aber auch um das Marſchieren in der Hitze zu ver- 
meiden. „Wir brachen abends gegen 6 Uhr auf und ritten meiſt 
ununterbrochen bis zum andern Morgen um 6 oder 7 Uhr, je 
nachdem ſich ein Futterplatz für die Kamele bot. Die Tiere wur⸗ 
den ihrer Laſt entledigt und auf die Weide getrieben, meiſt ohne 
Aufſicht, da ſie ſich nie weit entfernen. Wir ſelbſt ſchlugen die 
Zelte auf, richteten die Betten her und ließen Thee oder Kaffee 
kochen; dann wurde etwas geruht; gegen 11 Uhr wurde ein Mahl 
eingenommen, beſtehend aus Reis oder Kuskus, mit Butter an⸗ 
gemacht, und etwas getrocknetes Fleiſch und Brot; danach Thee 
oder Kaffee. Darauf legte ſich alles ſchlafen. Das war die beſte, 
und meiſtens ſogar einzige Zeit, in der ich meine Tagebücher 
ſchreiben und das Beobachtete und Erlebte notieren konnte. Gegen 
5 Uhr erhob ſich alles; es wurde ſchnell noch einmal Reis oder 
Kuskus gekocht und dann wurden die Kamele eingetrieben und 
beladen. So ſpielte ſich ziemlich gleichförmig jedes Biwak volle 
dreißig Tage hindurch ab, während welcher Zeit wir keinen Men⸗ 
ſchen geſehen haben.“ 

Lenz genießt ſogar die angenehme Ueberraſchung, in dieſem 
von ihm durchwanderten weſtlichen Teil der Wüſte am 18. Mai 


48 II. Die Reifen ins Innere vom Norden aus. 


von einem ſtarken Regenguß heimgeſucht zu werden, welcher ihm 
auch das völlig ungewohnte Schauſpiel eines Regenbogens ver— 
ſchaffte. Ein ſolches Wetter war natürlich zum Reiſen wie ge— 
ſchaffen, beſonders da der Weſtwind wieder beſtändig feuchte Luft⸗ 
maſſen vom nicht fernen Ocean herbeiführte. Der folgende Tag 
brachte freilich wieder 33° C. im Schatten, nachmittags um 3 Uhr, 
aber bald darauf kam Lenz an ein breites Flußbett, in welchem zu 
zeiten ein ſchmaler Waſſerfaden läuft. Das war der zweite waſſer⸗ 
führende Fluß inmitten der Sahara, und ihm nach den vorher— 
gegangenen Regengüſſen vollkommen verſtändlich. „Welch falſche 
Vorſtellung“, ruft er aus, „macht man ſich doch von der Natur 
der Sahara! Statt Tiefebene — Hochebene; ſtatt unendlicher 
Einförmigkeit — große Mannigfaltigkeit in der Konfiguration; 
ſtatt unerträglicher Hitze — durchſchnittlich nur 30° C.; ſtatt ab⸗ 
ſoluter Waſſerarmut — reichliche Brunnen, ſogar waſſerführende 
Flüſſe!“ 

Das Gebiet der Sahara iſt freilich ſo groß, daß terreſtriſche 
und klimatiſche Unterſchiede in ihr vielfach, wenn auch nicht in 
dem Grade wie in Kulturländern miteinander abwechſeln. 

Man erſieht jedoch aus den eigenen Schilderungen der Rei⸗ 
ſenden ganz die Art und Größe der Rückwirkung, welche die kleinen 
und großen Beſchwerden des Wüſtenreiſens bei dem einen oder 
dem andern hinterlaſſen haben. Und wahrlich, es mag jeder reif⸗ 
lichſt mit ſich zu Rate gehen, bevor er ſich auf das Wagnis 
einläßt, ob er die körperliche und geiſtige Kraft beſitzt, welche den 
Erfolg und das Gelingen verbürgen. Das Regiſter der einzelnen 
Beſchwerden iſt gar lang und mannigfaltig. Nicht als ob der 
„ewig klare Wüſtenhimmel“ und die „ſengende Hitze“ die Haupt⸗ 
quälgeiſter wären. Der erſtere gehört ſchon zu den abgethanen 
Fabeln der Vorzeit, denn bis zum Tſadſee hinauf, alſo bis durch 
die ganze eigentliche Sahara hindurch, pflegt der Himmel eher 
ſtets verſchleiert als gelegentlich klar zu fein, da, außer nach kräf⸗ 
tigen Regengüſſen, welche ſich aber erſt in der Nähe der Breite 
des Tſadſee einſtellen, der feine Wüſtenſtaub ſelbſt das Sonnen⸗ 
licht hindert, unaufgehalten auf die Erdoberfläche niederzuſtrahlen. 
Daher wird auch die Hitze meiſtens nur in engen Felsſchluchten 
oder unter dem Zeltdach erdrückend, während in der freien Wüſte 
ſie viel weniger ſtörend iſt. Dort leiden dafür die Augen von 
dem trockenen feinen Staube, den die Karawane oder der Wüſten⸗ 
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wind aufwirbelt, ſelbſt wenn er fic) nicht zur Stärke des Samum 
erhebt. Dieſer entſteht oft ganz plötzlich, indem auf einmal ohne 
erkennbare äußere Veranlaſſung das Gleichgewicht in der Atmo⸗ 
ſphäre geſtört wird, unter Zutritt und Beihilfe elektriſcher und 
meteorologiſcher Erſcheinungen. Rohlfs giebt hierüber auch Auf⸗ 
klärung. 

„Die aufs Zelt brennende Sonne wurde manchmal aufs unan⸗ 
genehmſte abgelöſt durch entſetzliche Samumwinde. Einer der ſtärkſten 
fand am Oſtermontag ſtatt, kündete ſich ſchon morgens durch die 
bleierne Luftfarbe an und entwickelte ſich im Laufe des Tages zu 
einem widerſtandsloſen Orkan. Aus Süd und Südſüdweſt blaſend, 
fegte er mit einer unglaublichen Geſchwindigkeit und raſierend über 
den Boden dahin, denn es iſt viel ſchlimmer, wenn ein Orkan in 
geneigtem Winkel gegen die Erdoberfläche antoſt, als wenn er 
in nicht ſo ſchräger Richtung wütet. Vorſorglich hatte ich mein 
Zelt niederſchlagen laſſen, weil es größer als das meines Reiſe— 
gefährten war und überhaupt weniger Widerſtandsfähigkeit beſaß. 
Ich verkroch mich unter einem Palmenbuſch und wartete der Dinge, 
die nun kommen ſollten. Die entfeſſelten Windsfurien tobten 
immer mehr, dicke Wolken — war es Sand oder waren es Waſſer⸗ 
dämpfe? — wirbelten mit jagdzugmäßiger Geſchwindigkeit über 
unſern Köpfen dahin, donnerähnliches Getöſe erdröhnte zuweilen, 
und dann und wann hörte man das Krachen einer geknickten 
Palme. Da auf einmal ertönte ein lautes Geſchrei meines Ge⸗ 
fährten: ſein ganzes Zelt mit einem Teil der darin befindlichen 
Gegenſtände riß ſich los und flog davon, und viel hätte nicht ge- 
fehlt, ſo wäre er ſelbſt mit durch die Lüfte getragen worden. 

„Die Sache war komiſch und ernſthaft zugleich: komiſch der 
Anblick Dr. Steckers, dem wir in dieſem Augenblick gar keine 
Hilfe leiſten konnten; ernſthaft die Beſorgnis, unerſetzbare Gegen⸗ 
ſtände, z. B. Schriften, Inſtrumente u. ſ. w., möchten verloren 
gehen. Glücklicherweiſe fing ſich das Zelt an einem Palmen⸗ 
buſch und übrigens ging auch nichts verloren. Um aber die Ver⸗ 
wirrung voll zu machen, ergoß ſich, als der Orkan den höchſten 
Punkt erreicht hatte, plötzlich ein Sturzregen über uns, der zwar 
nur einige Sekunden anhielt, aber vollkommen hinreichte, uns bis 
auf die Haut naß zu machen. Es war, als ob man einen un⸗ 
geheuern Eimer Waſſer über uns ausgeleert hätte, oder eine 
Waſſerwoge über uns wegge 1d ich weiß jetzt noch nicht 


v. Freeden. 


50 II. Die Reifen ins Innere vom Norden aus. 


mit Beſtimmtheit zu jagen, ob die Flut von oben oder von jeit- 
wärts in Geſtalt einer Wolkenwaſſerwoge kam. Dann aber plötz⸗ 
lich wie durch Zaubermacht war es ſtill, und die jetzt glänzend 
aus klarſter und heiterſter Höhe hervortretende Sonne hatte im 
Augenblick unſere durchnäßten Kleidungsſtücke und übrigen Gegen⸗ 
ſtände getrocknet. Am Abend ſprachen wir über dieſe eigentüm⸗ 
liche meteorologiſche Erſcheinung; unter den Einwohnern in Djalo 
war aber große Trauer, denn gegen 300 hochſtämmige Palmen⸗ 
bäume hatte der Sturm geknickt. Die Modjabra, wenigſtens 
einige, ließen Worte laut werden, es ſei dies eine Strafe Gottes, 
weil ſie einige Chriſten in ihrer Oaſe beherbergten, ich hingegen 
wies darauf hin, es ſei eine Strafe dafür, daß ſich fanatiſch und 
feindlich Geſinnte meiner Reiſe widerſetzt hätten. In der That 
waren den uns feindlich geſinnten Leuten von Areg mehr Palmen 
umgeweht, als denen von Lebbeh. Ich wage nicht zu entſcheiden, 
wer recht hatte, aber der geneigte Leſer erſieht hieraus, daß auch 
in den entfernteſten Winkeln der Erde die Menſchen ſich ſtets die 
Sachen nach ihren eigenen Anſchauungen und zu ihren Gunſten 
auslegen.“ 

Daß infolge des glühenden Sonnenbrandes der Durſt zu einer 
der größten Qualen der Reiſenden wird, iſt ſelbſtverſtändlich, und 
wird deshalb durch Verſchleiern von Naſe und Mund das Aus- 
trocknen der Atmungskanäle möglichſt zu verhindern geſucht. Wenn 
gar noch Irrtümer über den einzuſchlagenden Weg hinzutreten und 
die wenigen Brunnen verfehlt werden, auf welche längs der 
Karawanenſtraße gerechnet wurde, kann die Lage eine nicht wenig 
verzweifelte und hoffnungsarme werden: die vielen Tier- und 
Menſchenſkelette, welche man längs der häufig begangenen Wege 
antrifft, verraten in gar deutlicher Sprache, wie oft einzelne 
Menſchen in der Wüſte verſchwinden und ſelbſt größere Geſell— 
ſchaften und Karawanen der Waſſersnot erliegen. Hören wir 
eine Schilderung von Nachtigals Leiden in der Wüſte, als er den 
allerdings noch nie gemachten und darum deſto gefährlichern Ab⸗ 
ſtecher vom gewohnten Karawanenwege nach Kuka, nämlich nach 
dem ſüdöſtlich davon belegenen Tibeſti, angetreten hatte, und nun 
in der unbekannten Wüſte kein Waſſer finden konnte. 

„Auch am vierten Morgen mußte der Führer noch immer ſein 
entſetzliches, Tod und Verderben verheißendes „Mä zal» (noch nicht) 
ſprechen, und im Lichte des Tages wurden nun auch zwei jedenfalls 
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in der Finſternis zurückgebliebene Leute vermißt: Wolla und Bu 
Zeids Diener Galma. Man ſah, daß es ſo nicht weiter gehen konnte, 
es mußten die Kamele entlaſtet und die Leute beritten gemacht 
werden. Vorſorglich ſuchte das immer gleichmütig bleibende Väter⸗ 
chen Mohammed eine hochgelegene Stelle für das abgeladene Ge- 
päck, mehr aus Furcht vor einer etwaigen Überſchwemmung durch 
plötzlichen Regen als vor einem Auftauchen von Menſchen in 
dieſer gänzlich verödeten Wildnis. Und nun erhielt auch jeder 
von dem Waſſerreſt Ginjeppes ein 6—8 Unzen faſſendes Glas. 
Während aber die andern gierig das koſtbare Naß wie eine Er- 
rettung einſogen, nahm Kolokomi nur einen Schluck, kühlte mit 
demſelben ſeinen Mund, ſpritzte das Waſſer dann in langem Strahle 
von ſich und reichte Nachtigal das Glas mit dem Bemerken, daß er 
ſelber noch keinen Durſt habe, wohl aber begreife, daß «die Leute 
des Waſſers » — fie halten die Chriſten für eine Art Amphibien 
— ſogar eine ſo kurze Entbehrung desſelben nicht ertragen könnten. 
Gewiß, es lag für den Europäer etwas Imponierendes in der 
Haltung des Mannes, wie er, ausgetrocknet gleich den öden Ge— 
filden ſeiner Heimat, hart und ſchroff wie die Felſen ſeines Landes, 
nichts von ſeiner Energie eingebüßt hatte. Auch Bu Zeid, Birſa 
und der alte Mohammed beſaßen etwas von dieſer Wüſtennatur, 
und ihre Teilnahme für die begehrliche Not der beiden Chriſten 
und der zwei Neger war nicht ganz frei von ironiſcher Ver: 
achtung. Von den beiden Hunden mußte die treue Feida ſchon ſeit 
einigen Tagen zu Kamel transportiert werden, da der heiße und 
kieſige Sand ihre Füße arg zugerichtet hatte. Dudſchali dagegen 
hielt trotz ähnlicher Leiden nicht auf dem Kamelrücken aus, ob- 
wohl ihm die fürchterliche Hitze und grenzenloſe Ermüdung un— 
aufhörlich ein jämmerliches Wimmern auspreßte. Aus der nun⸗ 
mehrigen Kolonne verſchmachtender Reiter waren Kolokomi und 
Bu Zeid auf ihren leichtfüßigen Tubukamelen bald den Blicken 
der andern entſchwunden. So ſchnell als ihre Tiere wollten, 
ſtrebten dieſe weiter und weiter, bis bei Anbruch des fünften 
Tages plötzlich der ermutigende Ausblick auf ein weites Flußthal 
ſich ihren Augen eröffnete. Am Urſprung desſelben ſollte der 
heißerſehnte Rettungsbrunnen zu den Füßen der hohen, finſtern 
Felſen liegen, die fie aus der Ferne ſchon erblickt hatten. Ein 
Strahl von Hoffnung fiel in die gebeugten Seelen und verſtärkte 
ſich, als in dem reinen Sande des Flußbettes ſich Beweiſe zeigten, 
4 * 
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daß jüngſt hier noch Waſſer in der Nähe geweſen: zahlreiche 
Fußſpuren von Kamelen, Eſeln, Antilopen. Zum erſten male 
ſah Nachtigal hier auch den kräftigen Eindruck des Straußen⸗ 
fußes, der ſtets als ein ſicheres Kennzeichen von Waſſer in nicht 
allzu großer Ferne gilt. Der Weg war nun wenigſtens nach 
allen Schrecken eines ſo langen Umherirrens in den Windungen 
des ausgetrockneten Fluſſes vorgezeichnet, und mit der Kraft der 
Verzweiflung ließen die geängſtigten Wanderer ihre Knüttel und 
eiſernen Ladeſtöcke auf die armen Tiere herabregnen, um ſie ge— 
waltſam vorwärts zu treiben. 

„Bald aber ſtieg wiederum die Sonne hoch, dieſer grauſamſte 
Feind der Verdurſtenden. Erbarmungslos ſandte ſie ihre Strahlen 
auf die dunkelfarbigen Felſen der Ufer und den hellen Sand zwiſchen 
denſelben, ſodaß durch Strahlung und Rückſtrahlung ein Meer 
von Glut entſtand, in welcher alle vorübergehend aufgeflackerte 
Thatkraft wieder verſchwinden mußte. Fürchterlich wurde der 
Durſt; Mund, Naſe, Hals und Kehlkopf verloren den letzten Reſt 
von Feuchtigkeit, enger und enger ſchien ſich um Schläfe und 
Stirn ein eiſerner Ring zu legen, die Augen brannten ſchmerz⸗ 
haft, die Ermattung war grenzenlos. Und zum Unglück ſtanden 
auch hier und da im Flußſande vereinzelte Sajalakazien, mit 
deren Schatten die Kamele zu liebäugeln begannen, bis ſich das 
Tier Nachtigals unaufhaltſam in das ſtachelige Geäſt eines ſolchen 
Baumes gedrängt und ſo entſchloſſen niedergelegt hatte, daß es 
durch nichts mehr zum Wiederaufgeben des ſchattigen Platzes be— 
wegt werden konnte. Auch die Kamele der nach und nach ein⸗ 
treffenden Gefährten folgten unwiderſtehlich dieſem Beiſpiele, ſodaß 
ſich die Geſellſchaft bald unter dem Baume unfreiwillig vereinigt 
ſah und in ihrer bis zur Willenloſigkeit gediehenen Erſchöpfung die 
aufgedrungene Ruhe auch gefallen ließ. Man beſchloß, bis gegen 
Abend zu verweilen und dann eine Erreichung des Brunnens zu 
verſuchen, wenn bis dahin die Voraufgeeilten — Kolokomi und 
Bu Zeid — kein Waſſer geſandt haben ſollten. 

„Es war aber erſt auf der Höhe des Vormittags, und Nach⸗ 
tigal hat uns eine intereſſante Schilderung ſeiner Lage an dieſem 
Ruhepunkte und des Zuſtandes gegeben, in den er hier während 
der vielen Stunden bangen Harrens allmählich verſank. Bei den 
zwei Negern ſtellte ſich bald eine Art bedenklichen Delirierens ein 
und beſonders Saad erging ſich in bittern Vorwürfen über dieſe 
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Reiſe in ein ſo gräßliches Land. Der Italiener Giuſeppe aber 
erhob ſich endlich aus dumpfem Brüten und ſtürzte mit geladenem 
Revolver und der Ankündigung fort, daß er nicht gewillt ſei, ſo 
thatenlos ſeinen Untergang zu erwarten, ſondern entweder Waſſer 
finden oder mit dieſem Irrführer Kolokomi abrechnen wolle. Nur 
der alte Mohammed blieb immer in derſelben ruhigen Faſſung, 
klammerte ſich an ſeine fataliſtiſche Weltanſchauung und verwies 
dem Neger ſeine Ausfälle gegen den Herrn, der doch nicht mehr 
thun könne, als mit den andern zu ſterben, wenn Gott es ſo ver— 
hängt habe. Als am ſpäten Nachmittag noch immer kein Waſſer ſich 
zeigte, erloſch auch in Nachtigal die bisher aufrecht erhaltene Hoff- 
nung. Es war ſo ſtill weit um ihn her und nicht das leiſeſte 
Geräuſch ſtörte dieſes Grabesſchweigen der Natur, kein Windhauch 
bewegte die Blätter und Zweige der wenigen Bäume, keine Regung 
irgend eines Lebens milderte das ſtarre, tote Ausſehen der düſter 
aufragenden Felſen. Wie ſehr er auch gegen den Gedanken eines 
ſo frühen Endes ſeiner innerafrikaniſchen Laufbahn ſich Tage hin⸗ 
durch gewehrt hatte, überwältigte ihn doch endlich die Erſchöpfung 
und er verfiel in jenen Zuſtand des Traumwachens, der in ſolcher 
Lage dem Ende vorherzugehen pflegt. Da ſah er in ſeinem Fieber⸗ 
zuſtande mit einem Male ganz deutlich eine mächtige Ziege auf 
die Akazie losſpringen und auf dem gewaltigen Tiere ſaß eine 
menſchliche Geſtalt. Ja, ein Menſch war es in der That und 
zwar ein heißerſehnter, kein anderer als Birſa auf ſeinem Kamele 
— und das Kamel brachte Waſſer, zwei Schläuche voll Waſſer, 
deſſen bloßer Anblick den verſchmachtenden Menſchen helle Thränen 
der tiefſten Rührung entlockte. 

„Wie durch eine zauberhafte Berührung waren Nachtigal, 
Ali und Saad ſofort aus ihren Phantaſien erwacht. Nur Väter⸗ 
chen Mohammed blieb ruhig wie immer, indem er aus dem 
Proviantſäckchen ein Dutzend Zwieback kramte und dieſe zunächſt 
in die Trinkgefäße brodte, da es zuträglicher ſei, nach langem 
Durſte erſt etwas feſte Nahrung zu nehmen. Dann ſogen ſie ſich 
voll des «köſtlichſten aller Getränke v, welches dieſes Mal freilich 
ſo ſchmutzig war, daß ſie es in anderer Lage ſchwerlich angerührt 
hätten. Alle bisherigen Körperleiden aber waren nach dem erſten 
ausgiebigen Trunke völlig geſchwunden. Der alte Mohammed 
ſchob zur Feier des Moments eine viel größere Priſe Tabak in 
den Mund und biß mit ſeinem einſamen Eckzahn ein tüchtig Stück 


54 II. Die Reifen ins Innere vom Norden aus. 


Natron dazu ab. Und als kein Tropfen des rettenden Elements 
mehr vorhanden war, kam ſchnell der vorher jo vergebens er— 
ſehnte Schlaf, von dem Nachtigal behauptet, daß es der geſun⸗ 
deſte, tiefſte, erquickendſte geweſen, den er jemals im Leben ge— 
ſchlafen habe. Erſt die Ankunft von Kolokomi und Bu Zeid 
erweckte ihn, die noch einen knappen Vorrat mit der Meldung 
brachten, daß der ſo lange angeſtrebte Brunnen nicht genügendes 
Waſſer für Menſchen und Tiere liefern könne. Kolokomi wußte 
aber jetzt noch einen andern Brunnen, den er aufſuchen wollte, 
denn man mußte an die Tiere denken; waren doch fünf Tage 
verfloſſen, in denen ſie bei harter Arbeit und gänzlicher Nahrungs⸗ 
loſigkeit nicht hatten getränkt werden können.“ 

Das allergrößte Hindernis des Wüſtenreiſenden bildet jedoch 
unſtreitig der Menſch, der Eingeborene der Wüſte. So wenig 
der Reiſende ihn entbehren kann, ſei es als Führer oder als 
Händler oder als Lieferant, jo bleibt doch das unerwartete Er- 
ſcheinen Eingeborener mit Recht ſtets eine Mahnung zur Vorſicht, 
Sammlung und vor allen Dingen zur Ruhe, Feſtigkeit und Ge— 
laſſenheit. Die Mehrzahl der Eingeborenen bekennt fic) zum 
Islam, und wenn derſelbe irgendwo ſeine Anhänger mit Ver⸗ 
achtung der „Ungläubigen“, mit Fanatismus, Unduldſamkeit, Miß⸗ 
trauen, Raubſucht, Handelseiferſucht und Undankbarkeit ſelbſt 
gegenüber genoſſener Wohlthat erfüllt hat, jo iſt dies in der 
Sahara der Fall, wo er wie keine andere Religionsgemeinſchaft 
den Ton angiebt. Außer wenigen Malteſern in den Küſtenſtädten 
und zahlreichen Juden in Algerien und Marokko ſchwört die Be- 
völkerung Nordafrikas und der Sahara zum Koran, begünſtigt 
die Sklaverei als notwendige häusliche und bürgerliche Einrich⸗ 
tung und erachtet ſich unendlich erhaben nicht allein über die 
dem Fetiſchdienſt ergebenen Neger des Südens, ſondern auch über 
den ſtets vereinzelt erſcheinenden Europäer. Da letztere durchweg 
als vermögende oder vermögend gedachte Reiſende auftreten und 
keine Frauen in ihrer Begleitung mit ſich führen, ſo ſind ſie ſchon 
dadurch Gegenſtand der Habgier, Raubluſt und vor allem des 
geſellſchaftlichen Mißtrauens gegen den möglichen Eindringling in 
ihr Familienleben, und dieſe Stimmungen laſſen ſich ſelbſt dann 
nicht zurückdrängen, wenn der Reiſende ſich durch geleiſtete ärzt⸗ 
liche Dienſte Anſpruch auf Wohlwollen und freundliches Entgegen- 
kommen erworben haben ſollte. Der ganze Ausflug Nachtigals 
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von Murſuk nach Tibeſti bildet eine geradezu empörende Folge 
ſolcher niederträchtigen Scenen, wo Erpreſſung unberechtigter Weg⸗ 
und Zehrgelder, nackte Habſucht, kindiſche Streitluſt um Kleinig⸗ 
keiten, ſchamloſe Undankbarkeit und fanatiſche Unduldſamkeit ſich 
den Vorrang ſtreitig machen und nur einzelne wenige ältere Per: 
ſonen Ausnahmen von der allgemeinen Regel bilden. Wie wenig 
gegenüber ſolchen Anſchauungen ein Menſchenleben in der Wüſte 
gilt, davon zeugt u. a. der räuberiſche Überfall, unter welchem 
Fräulein Tinne, welche Nachtigal in Murſuk angetroffen hatte, 
ſamt ihrer Begleitung erlag; derſelbe iſt bis zum heutigen Tag 
noch ungeſühnt geblieben, jo ſehr auch Nachtigal ſich bemüht hat, 
die nähern Umſtände und die Namen der Schuldigen der türft- 
ſchen Verwaltung bekannt zu geben. 

Übrigens begegnet in der Wüſte jeder Eingeborene einem 
fremden Manne mit ähnlichem Mißtrauen. Lenz ſchildert in ſeiner 
Reiſe nach Timbuktu die Aufregung, in welche ſeine Karawane 
bei dem bloßen Anblick von Kamelſpuren in der Wüſte gerät. 
„Während wir bisher immer in ſüdöſtlicher Richtung geritten 
waren, machten wir heute einen großen Bogen nach Oſten. Heute 
früh nämlich waren meine Leute in der allergrößten Aufregung; 
man wollte in der Ferne Kamele ſehen, und, was noch ſchlimmer 
war, wir bemerkten noch ziemlich friſche Spuren von Pferden! 
Die Angſt, daß wir hier mit einer Bande Wegelagerer zuſammen⸗ 
ſtoßen könnten, war eine allgemeine. Der Führer hieß uns mit 
den Kamelen hinter Felſen verſteckt warten und unterſuchte allein 
die Umgegend; Kamele hatte er nicht erblicken können, trotzdem 
die Leute auf unglaubliche Strecken weit zu ſehen im ſtande 
ſind; ebenſo wenig bemerkte er die Reiter, die zweifellos vor 
kurzem, vielleicht erſt vor einem Tage, unſern Weg gekreuzt hatten. 
Wir zogen demnach ſehr vorſichtig weiter und wandten uns mehr 
öftlich; indeß begegneten wir zu unſerm Glück niemand. 

„Daß Kamele heute früh nicht ſehr weit von uns paſſiert 
ſein müſſen, ſchloſſen wir aus der Unruhe unſerer eigenen Kamele, 
die mit dem Freſſen pauſierten und immer nach einer Richtung 
ſchauten; die Tiere ſind ſehr feinfühlig in dieſer Beziehung und 
wittern eine Karawane auf ſtundenweite Entfernung. 

„Die Pferde- und Kamelſpuren, beſonders aber die erſtern 
als die gefährlichern, bildeten den ganzen Tag über den Geſpräch⸗ 
ſtoff für meine Leute, und die ſcharfſinnigſten Kombinationen 
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wurden aufgeſtellt. Von welchem Stamm die Reiter geweſen ſind, 
ob von Tekna oder Ait Tatta, wie viele es waren, wie lange es 
her iſt, daß ſie unſern Weg gekreuzt, über das alles wurde dispu⸗ 
tiert. Es iſt erſtaunlich zu ſehen, mit welcher Sicherheit dieſe 
Naturmenſchen aus den unſcheinbarſten Beobachtungen, die den 
Europäern vollſtändig entgehen, richtige Schlüſſe ziehen können.” 

Auch Nachtigal erzählt davon eine ergögliche Geſchichte, wie 
nach einem Brunnen zum Waſſerholen ausgeſandte Diener ent⸗ 
ſetzt in wilder Haſt ohne Kamele zurückgelaufen kommen und nach 
vielen Übertreibungen, daß ſie eine ganze Bande Tubus (die be— 
rüchtigten Bewohner von Tibeſti) am Brunnen geſehen, endlich 
bekennen, daß ſie dort ein Kamel und Waffen, jedoch keinen Men⸗ 
ſchen erblickt haben. In der Erwartung, bald des nähern aufgeklärt 
zu werden, verſteckte ſich die Karawane hinter ſchattigen Felſen, 
während der Führer und Dolmetſcher Kolokomi auf Wache ausge- 
ſtellt wurde. „Endlich zeigte ſich die harmloſe Urſache der grenzen⸗ 
loſen Furcht der Diener in der Geſtalt eines einzelnen Mannes, der 
mit einem beladenen Kamele friedlich vom Brunnen hergezogen 
kam. Da er allein war, machte Kolokomi beruhigt die zur Be⸗ 
gegnung nötige Toilette, d. h. trug Sorge, daß von ſeinem Geſichte 
nur die Augen ſichtbar blieben und alles übrige ſorgfältig in die 
verhüllende Turbantour gewickelt war, ergriff Lanze und Wurf⸗ 
eiſen und trat dem Fremdling entgegen, der, ſein Kamel an langer 
Halfter führend, jetzt ebenfalls ſeinen Litham über die Naſe in 
die Höhe zupfte. In der Entfernung von etwa ſechs Schritten 
von einander hockten fie nieder, in der einen Hand die auf den 
Boden geſtemmte Lanze, in der andern das Wurfeiſen, und voll⸗ 
zogen den wichtigen Akt der wortreichen Begrüßung. Kolokomi 
begann mit der Frage nach dem Befinden des Fremden, welche 
er abwechſelnd durch «Lahaintennaho» oder «Lahadintſchedas oder 
„ Lahanihenis oder «Killahant» ausdrückte, und dieſer antwortete 
durch «Lahan oder «Killahas. Sobald dieſe Fragen und Ant⸗ 
worten etwa ein Dutzend Mal wiederholt worden waren, into⸗ 
nierte Kolokomi ein lautes, kräftiges « Ihilla», auf das der Fremd⸗ 
ling dasſelbe Wort erwiderte, und es folgte nun eine wechſelſeitige 
Wiederholung dieſes Grußes, welche uns durch ihre Länge in 
Verzweiflung ſetzte. Anfangs in kräftigſter Mannesſtimme er⸗ 
ſchallend ſtieg das „Ihillas in allmählicher Tonleiter bis zu 
dumpfem, unverſtändlichem Murmeln abwärts, und das Ganze 
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wurde mit einem jo würdevollen Ernſte ausgeführt, daß der Une 
eingeweihte viel eher irgendeine wichtige Ceremonie als eine ein- 
fache Begrüßung vermutet hätte. Waren ſie an dem tiefſten Laute 
ihres Kehlkopfes angekommen, und ſchien ihre Stimme im leiſeſten 
Murmeln zu erſterben, ſo begann wieder einer der beiden ein 
lautes, hochtöniges «Laha», und das «Ihillas machte von neuem 
die ganze Tonleiter durch. Dabei ſchienen ſie durchaus kein gegen— 
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ſeitiges Intereſſe an ihren Perſonen zu nehmen, ſondern ſahen 
ſich ſelten an und ſchienen vielmehr gefliſſentlich entweder den 
Blick in die weite Ferne ſchweifen zu laſſen, oder vor ſich in den 
Boden zu bohren. 

„Nach einiger Zeit wurde das ſonderbare Wechſelſpiel durch 
zahlreiche Variationen der Frage: «wie geht es dir? » und durch 
Antworten «Gut!» oder «Mit Frieden!» unterbrochen und erſt 
gegen das Ende des ganzen Begrüßungsaktes miſchten ſich andere 
Fragen nach Ausgangspunkt und Ziel der beiderſeitigen Reiſen, 
nach den Ereigniſſen des Landes, nach Lage und Zuſtand der 
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nächſten Brunnen unter die ſtereotypen Fragen und Antworten. 
Noch kehrte man zwar ſtets wieder zum „Ihillas zurück, doch 
kürzer und kürzer wurden die Reihen desſelben, bis allmählich die 
gewöhnliche Unterhaltung die Oberhand gewann und endlich die 
Begrüßungsformeln ganz aufhörten. Da Kolokomi den Mann 
nicht kannte, jo gab er ihm weder vor noch nach der Begrüßungs⸗ 
ſeene die Hand, während unter Bekannten die arabiſche Sitte der 
Handreichung ihre Geltung hat.“ 

Wie ſehr auch der Handelsverkehr in der Wüſte durch 
ſolches gegenſeitiges Mißtrauen oder die offene Feindſeligkeit der 
Bewohner beeinträchtigt werden muß, ſo führt doch das Bedürfnis 
des Tauſchhandels ſowohl als das Streben nach Sicherheit zur 
Bildung großer, oft ſehr großer Karawanen, welche den Austauſch 
der begehrten Handelsartikel ohne Scheu vermitteln können. Von 
letztern nehmen Salz, Baumwollenwaren und Seidenzeuge, So— 
linger Fabrikate, Branntwein die erſten Stellen unter den nach 
dem Süden beſtimmten Waren ein, während nach dem Norden 
Straußenfedern, Elfenbein, heimiſche Fabrikate der Eingeborenen 
in Flechtwerk und Stickereien aller Art in Baſt, Seide und Leder, 
außerdem vor allen Dingen Sklaven beiderlei Geſchlechts geſandt 
werden. Große Wochenmärkte in Kuka, der Hauptſtadt von Bornu 
am Tſadſee, dienen als Meſſen für größere Umſätze in den ge 
nannten Artikeln, und wie in Leipzig verſammeln ſich die Specia- 
liſten an beſtimmten Plätzen, welche für den einen oder andern 
Artikel reſervirt ſind. Sehen wir z. B. wie es auf einem Sklaven⸗ 
markte in Murſuk zugeht. 

Auf der Südſeite des Marktes entfaltet ſich ein für den 
Europäer höchſt beobachtungswertes Schauſpiel: der Platz der 
Sklavenmakler, die hier große Buden aufgeſchlagen haben, unter 
deren Schutz ihre Ware in langen Reihen gefeſſelt oder unge— 
feſſelt ausgeſtellt iſt. Sklaven beiderlei Geſchlechts, jeden Alters 
und Preiſes, aus den verſchiedenen ſüdlich von den Sudanſtaaten 
gelegenen Heidenländern erwarten da ihr ungewiſſes, vom Zufall 
abhängendes Schickſal. Neben ganz kleinen, der zärtlichen Sorge 
einer liebenden Mutter entriſſenen Kindern ſitzen lebensmüde 
Greiſe, zwiſchen häßlichen, in Arbeit und Elend alt und ſtumpf 
gewordenen Weibern blicken friſch erblühte, ſauber gewaſchene 
Mädchen hoffnungsvoll in die Welt. Die gangbarſte Klaſſe dieſer 
Menſchenware iſt der ſogenannte Sedaſi, d. h. der vom Fußknöchel 
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bis zur Spitze des Ohres ſechs Spannen meſſende männliche 
Sklave, deſſen Maß ungefähr dem bildungsfähigen Alter von 12 
bis 15 Jahren entſpricht und deſſen Preis den Stand der ganzen 
Ware kennzeichnet. Will jemand ſich über die Sklavenpreiſe eines 
Landes unterrichten, ſo fragt er: „Wieviel koſtet der Sedaſi?“ 
und leitet ſich dann ſelbſt aus der Antwort die Preiſe der übrigen 
Altersklaſſen ab, welche ſtufenweiſe niedriger werden. In dem 
von Nachtigal aufgeſtellten Verzeichnis aller Waren des Kukaer 
Marktes iſt der Sedaſi mit 20—25 Maria-Thereſienthalern an⸗ 
geſetzt. Bedeutend teurer find nur die (mit 40—100 Thalern 
angeſetzten) erwachſenen jungen Mädchen, zugleich aber ein ziemlich 
unſicherer, weil von dem Geſchmacke der Feilſchenden abhängiger 
Artikel. Unter den Sklaven ziehen dieſe Mädchen gewöhnlich das 
beſte Los, da ſie vollſtändig den Platz einer Hausfrau bekommen 
und doch mehr als dieſe beſtrebt ſein müſſen, ſich das Wohlwollen 
ihrer Herren zu erhalten. Sie werden zwar leicht hochmütig, 
koſten aber trotzdem weniger als die rechtmäßigen Frauen und 
ſind in ihrer Stellung ebenſo geſichert wie dieſe, wenn ſie Kinder 
haben. Denn kein rechtlich denkender Muſelman trennt ſich durch 
Verkauf von der Mutter ſeiner Kinder. Eine teuere Ware ſind 
ferner auch die ſelten gewordenen, von den mohammedaniſchen 
Großen immer noch ſehr geſuchten Eunuchen. Auch Zwerge, wo— 
möglich zu Hofnarren erzogen, bilden bis heute noch ein beliebtes 
Spielzeug für muſelmaniſche Fürſten. Dem Sklavenhandel ſind 
jetzt auf der Nordküſte geſetzliche Schwierigkeiten bereitet, die ihn 
vermindert haben. Es wird aber nach dem Urteil Nachtigals noch 
viel Zeit vergehen, ehe die Erwartungen der Menſchenfreunde in 
dieſer Hinſicht befriedigt ſein werden. Solange in muſelmaniſchen 
Ländern die oberſten Beamten als Mohammedaner noch von der 
Rechtmäßigkeit des Menſchenhandels überzeugt ſind, werden ſie bei 
den Einwohnern die Übertretung des Verbots begünſtigen und 
ihren Profit daraus ziehen wie der Gouverneur von Murſuk. 
Die Arten, wie Händler in den Beſitz von Sklaven ge— 
langen, find ſehr verſchieden. Vielfach geſchieht es nach den aner⸗ 
kannten Geſetzen des Landes, welche Schuldenmachen, allerlei 
Vergehen und Verbrechen mit Abführung in die Sklaverei be— 
ſtrafen. Ganz gewöhnlich iſt ferner die Sklaverei die Folge der 
Gefangennahme in den häufigen Fehden und Kriegen, wo leicht⸗ 
verwundete oder auch unverwundete Gefangene jeden Alters und 


60 II. Die Neifen ins Innere vom Norden aus. 


Geſchlechts zu Sklaven gemacht und vom Beſitzer weiter verkauft 
werden, falls er ſie nicht ſelber behalten will oder kann. Leider 
werden die Kriege oft aus keiner andern Veranlaſſung angefangen, 
als um den Gelüſten der Dorfherrſcher oder Zaunkönige nach 
Menſchenware nachzukommen, und ſie arten dann ganz gewöhnlich 
zu reinen Menſchenjagden aus, auf denen die wehrbaren Männer 
getötet, Weiber aber, Kinder und Greiſe als Sklaven fortgeführt 
werden. Schwächere Stämme oder Genoſſenſchaften müſſen daher 
immer auf der Hut ſein vor raubluſtigen Nachbarn, und je tiefer 
beim Afrikaner die Liebe zur Freiheit und Unabhängigkeit einge⸗ 
wurzelt iſt, und je ſtörender er jede Einbuße an ſeiner perſön⸗ 
lichen Ungebundenheit empfindet, um deſto erfinderiſcher wird er 
in den Mitteln zur Abwehr. Eine der merkwürdigſten Weiſen, 
wie ein ſchwacher Stamm ſich der Angriffe eines übermächtigen 
Nachbars erwehrt, ſchildert Nachtigal gelegentlich eines berüchtigten 
Raubzugs des Fürſten von Bagirmi, Mbang Mohammedu, gegen 
die Leute von Kimre, welche ſich vor den wiederholten Angriffen 
ihrer mit Lanzen, Speeren und Pfeilen bewaffneten Nachbarn 
auf hohe Waldbäume zu flüchten pflegten, bis die vor Pfeilen 
geſicherte Höhe ihnen zum Verderben wurde, als die Gegner mit 
einigen Flinten gegen ſie anrückten. Während der Anweſenheit 
Nachtigals, auf deſſen Teilnahme man vorzeitig gerechnet hatte, 
wurde vom Lager der Bagirmi aus ein neuer Verſuch gemacht, 
die Baumbewohner gewaltſam zur Unterwerfung zu bringen, und 
der Reiſende hatte als Augenzeuge Gelegenheit, ſich von der 
Unzulänglichkeit der Angriffsmittel ſeiner Genoſſen zu überzeugen. 

„Eine Stunde nach Mitternacht ertönte eine der langen Po- 
ſaunen, von denen mehrere auch zu den Attributen des Fatſcha 
(oberſter Anführer im Kriege) gehören; alle Beuteluſtigen ſam⸗ 
melten ſich vor dem Lager, wenn auch nicht gerade mit militäri⸗ 
ſcher Pünktlichkeit, und nach etwa einer Stunde konnten wir auf⸗ 
brechen. Unſer Marſch führte uns in ſüdöſtlicher und ſpäter in 
ſüdlicher Richtung, ſoweit die Dunkelheit erkennen ließ, anfangs 
durch die Ackerfelder von Broto, dann über eine baumloſe Ebene, 
deren Graswuchs auch nur ſpärlich zu ſein ſchien, weiterhin durch 
Buſchwald und endlich durch die Getreidefelder von Kimre. Mit 
Sonnenaufgang hatten wir den Wald, die natürliche Feſtung der 
Verfolgten, vor uns. Die Gegend war durch einen ſchwarzen, 
humusreichen Thonboden ausgezeichnet, von Waſſertümpeln durch⸗ 
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jest und von Elefantenpfaden durchſchnitten. Auf den Getreide 
feldern ſproßte unter den ſpärlichen Regenfällen dieſer Bahres- 
zeit die junge Saat. Aus dem Walde ſtiegen hier und da Rauch⸗ 
wolken auf als Warnungszeichen für ferner Wohnende und als 
Beweis, daß unſere Annäherung nicht verborgen geblieben war. 

„Bevor wir den Wald betraten, muſterte der Fatſcha ſein 
Kriegsvolk, das ſich hier allmählich ſammelte. Wir zählten an 
Bagirmi⸗Leuten und ihren Sklaven etwa 60 Reiter, von denen 
viele mit Wattenpanzern verſehen waren, und ungefähr 400 Fuß⸗ 
kämpfer, deren Bewaffnung in Lanzen und Handeiſen, zum Teil 
auch in Schilden beſtand. Eine annähernd gleiche Anzahl von 
Heiden (Sara, Bua, Ndamm, Tummof), doch ohne alle Reiterei, 
begleitete uns. Der Fatſcha ließ halten, ergriff einen etwa 30 em 
langen, mit dunkelm Tuch überzogenen Stab, gleichſam ſeinen 
Marſchallſtab, empfing aus der Hand eines Sklaven ein fächer⸗ 
ähnliches, ebenfalls in einem Tuchbehälter aufbewahrtes Emblem 
und ſprengte, nachdem er das letztere entfaltet hatte, unter enthu⸗ 
ſiaſtiſchem Schwenken desſelben vor der Menge auf und ab. Nach 
dieſer, eine begeiſternde Anſprache erſetzenden Ceremonie, deren 
Urſprung mir weder der Fatſcha noch irgendein anderer erklären 
konnte oder wollte, und nachdem die Embleme wieder in ihren 
Behältern einem Sklaven zur Aufbewahrung übergeben worden 
waren, ſetzten ſich unſere Haufen in Bewegung, und wir betraten 
den Wald. 

„Auf den Lichtungen befanden ſich ebenfalls Ackerfelder, und 
reizend lagen im Schatten der prachtvollen Bäume weithin zer⸗ 
ſtreut die verlaſſenen Wohnſtätten der Leute. Wo dieſelben nicht 
bereits der Zerſtörung anheimgefallen waren — die Bewohner 
hatten bereits vor Wochen ihre erhabenen Kriegswohnungen be— 
zogen — entrollten ſich die lieblichſten landſchaftlichen Bilder 
durch die einfache Zierlichkeit der Stroh- und Lehmbauten, die 
graſige Friſche der nächſten Umgebung, die Kraft und Fülle der 
Waldbäume und die lauſchige Heimlichkeit der Plätze, zu denen ſich 
hier und da die Strahlen der aufſteigenden Morgenſonne ſtahlen. 

„Bald kamen wir auch in Sicht derer, die wir verfolgten und 
die ſcheinbar mit großer Gemütsruhe dem Anrücken des grauſamen 
Erbfeindes aus ſicherer Höhe zuſchauten. Über alle Bäume empor⸗ 
ragte das Eriodendron (Baumwollbaum), das dort ausſchließlich 
zum Aufenthalt in den Zeiten der Gefahr gewählt zu werden 
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ſcheint. Seine Höhe, der kerzengerade Wuchs des hartholzigen 
Stammes, die quirlförmige Anordnung der Aſte in mehrern 
Etagen und ihre faſt horizontale Richtung laſſen dieſen Baum 
beſonders geeignet für ſolchen Zweck erſcheinen. Die unterſte 
Etage, als noch allzu ſehr im Bereiche der Angreifer, wird mei- 
ſtens unbenutzt gelaſſen. In der nächſt höhern werden möglichſt 
wagrechte, benachbarte Aſte durch darüber gelegte Stangen zu 
einer Plattform vereinigt, auf welcher ein ſolides, dickes Stroh⸗ 
geflecht befeſtigt und darauf der Hausſtand errichtet wird. Dieſer 
beſteht gewöhnlich in einer kleinen Hütte, welche auch Getreide- 
vorräte, Waſſerkrüge und Hausgerätſchaften (3. B. die Holz⸗ 
mörſer zur Mehlbereitung) enthält, und ſelbſt Haustiere, Ziegen, 
Hunde und Hühner werden mit hinaufgenommen. Oberhalb dieſer 
Abteilung wird häufig am Stamme ſelbſt aus ſtarkem Geflecht 
von Zweigen und Stroh ein Korb nach Art eines Maſtkorbes 
angebracht, der eine oder zwei Perſonen faſſen kann, und in dem 
der größte Teil des Waffenvorrats der auf dem Baume befind⸗ 
lichen Leute aufbewahrt wird. Der oder die Hauptkrieger des 
Baumes befinden ſich in dieſem Behälter, deſſen Seitenwandung 
etwa Im hoch iſt, ſchleudern von dort aus ihre harmloſen 
Wurfgeſchoſſe aus Rohr und halten Handeiſen und Lanzen be— 
reit für den Fall, daß es den Angreifern gelingen ſollte, die 
unterſte Etage zu erklimmen. Je nach Umfang und Höhe der 
Bäume wohnen eine oder mehrere Familien auf denſelben. 
Während der Nacht, in welcher kein Angriff zu befürchten iſt, 
ſteigen die Bewohner nach Bedürfnis herab, um ihre Vorräte an 
Waſſer und an Getreide, das in verſteckten Gruben verborgen 
gehalten wird, zu erneuern. Zum Hinauf- und Herabſteigen 
dienen primitive Leitern aus dünnen Baumſtämmchen, Schling⸗ 
gewächſen und Pflanzenfaſerſtricken. 

„Von einem ordnungsmäßigen Angriff, einem gemeinſamen 
Handeln unſrerſeits war nicht die Rede. Sobald wir den be— 
wohnten Räumen gegenüber ſtanden, begnügten ſich die meiſten 
damit, ihre Speere und Lanzen drohend zu ſchwingen und ſich 
vorſichtig durch Schilde zu decken, in deren Ermangelung auch 
Stücke von Strohgeflecht aus den halbzerſtörten Hütten oder 
ſtärkere Matten benutzt wurden. Andere zerſtreuten ſich im Walde 
in der Hoffnung, eine vergeſſene Ziege, einen Hund oder ein paar 
Hühner zu finden, auf eine Getreidegrube zu ſtoßen oder gar ein 
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armes Menſchenkind zu entdecken, das, von einem Baume herab- 
geſtiegen und vom Überfalle überraſcht, vielleicht den Zufluchtsort 
nicht hatte erreichen können. Die Bagirmi ſowohl wie ihre heid- 
niſchen Bundesgenoſſen waren der Lage der Dinge gegenüber 
ratlos. Hunderte von bewaffneten Männern umſtanden die ein- 
zelnen Zufluchtsſtätten, mit Worten und Geberden drohend, doch 
ohne den Mut, einen Angriff zu wagen, denn die erſten Erſteiger 
eines Baumes mußten, ſolange bewaffnete Verteidiger desſelben 
vorhanden waren, als verloren angeſehen werden. Die Bäume 
zu fällen, fehlten die Werkzeuge, und die gewöhnlichen Waffen 
reichten nicht bis zur Höhe der Belagerten. Freilich verfügten 
der König und der Fatſcha über eine Anzahl flintenbewaffneter 
Sklaven, doch keiner derſelben war im ſtande eine Flinte anzu— 
legen, zu zielen und zu treffen. Die Mordwaffe möglichſt weit 
vom Körper entfernt haltend, ſobald ſie zu feuern beabſichtigten, 
konnten dieſelben höchſtens das Leben ihrer eigenen Genoſſen in 
Gefahr bringen. Am eheſten erſchien es den Belagerern noch ge- 
lingen zu können, die Strohkonſtruktionen der Flüchtlinge durch 
Feuer zu zerſtören, die Verteidiger dadurch höher in die Bäume 
hinaufzutreiben und dieſe ſo allmählich zu erobern. Wo hinläng⸗ 
liche Deckung es erlaubte, einigermaßen gefahrlos die unterſte 
Etage eines bewohnten Baumes zu erſteigen, verſuchte man auch, 
mittels angezündeter Strohbündel, die an langen Stangen befeſtigt 
waren, Hütte und „Maſtkorbe in Brand zu ſtecken, doch ſelten 
gelang es, und wenn Stroh und Holz wirklich einmal Feuer ge- 
fangen hatten, jo löſchten die Belagerten dasſelbe ohne Schwierig⸗ 
keit mit ihrem Waſſervorrate. 

„Schon begann ich über das Schickſal unſerer armen Gegner 
beruhigt zu werden, als zu meinem Schmerze durch meine eigenen 
Leute ſich das Blatt wenden zu ſollen ſchien. Almas und Hammu 
beteiligten ſich am Kampf, der für ſie freilich nur ein Jagdver⸗ 
gnügen war, das weder die Gefahren noch Anſtrengungen anderer 
Jagden mit ſich brachte, noch, bei der Stetigkeit der Ziele, große 
Geſchicklichkeit erforderte. Meine Empörung über dieſe feige Un⸗ 
menſchlichkeit machte keinerlei Eindruck auf die beiden Fanatiker; 
meine Autorität fand hier ihre Grenzen, denn es handelte ſich für 
jene um eine religiöſe Berechtigung, über die zu urteilen der 
Chriſt nicht kompetent war. Sie hatten auch nicht das geringſte 
Bedauern, dieſe «verfluchten Heiden» wie Perlhühner zu erlegen, 
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hatten dieſelben doch ihre Unterwerfung unter einen mohammedani⸗ 
ſchen König und die Geſetze des Islam verweigert! Wenn nicht 
glücklicherweiſe Almas ein nur mittelmäßiger und Hammu ein 
ſehr ungeſchickter Schütze geweſen wäre, und wenn nicht beide 
ihre Munition frühzeitig verbraucht hätten, ſo würden viele der 
unglücklichen Kimre⸗Leute an dieſem Tage ihr allzugroßes Ver⸗ 
trauen in die Baumwollbäume mit dem Leben bezahlt haben. 
„Ich war Augenzeuge der erſten Opfer des Tages. Von der 
Höhe ſeines Maſtkorbes ſchleuderte der hochgewachſene junge Vor⸗ 
fümpfer eines von mehrern Familien bewohnten Baumes ſeine 
harmloſen Rohrgeſchoſſe, ſich durch den Schild oder die Bruſtwehr 
des Korbes möglichſt deckend. Zuweilen richtete er ſich zu ſeiner 
ganzen Höhe auf, ballte zornig die Fauſt gegen ſeine Verfolger 
und rief ihnen Worte des Hohns und der Verachtung entgegen, 
die von ermutigenden Zurufen der Frauen aus der nächſten 
Umgebung begleitet wurden. In einem ſolchen Augenblicke brach 
er, von einer Kugel Almas getroffen, lautlos zuſammen. Bald 
darauf wurde ein zweiter Verteidiger des Baumes, der ſich weiter 
oben auf einem Seitenaſte befand, zum Tode getroffen, klammerte 
ſich krampfhaft für einige Sekunden an die Zweige und ſtürzte 
dann, eine tote Maſſe, von der Höhe herab. Eine ſcheußliche 
Scene entſpann fic). Die Unfrigen fielen über den Leichnam her, 
und im Nu war derſelbe mit den Handeiſen zerhackt und zerfetzt. 
Und die Wütendſten hierbei waren nicht die Bagirmi, ſondern 
ihre heidniſchen Bundesgenoſſen, gewiſſermaßen die Stammes⸗ 
angehörigen des Opfers, die ſich bei einer andern Gelegenheit 
desſelben Schickſals verſehen mußten. Ein dritter, der letzte er⸗ 
wachſene Mann auf dem Baume, wurde durch einen Schuß ver- 
wundet, ſtieg mit ſeinen Angehörigen unter Aufwendung ſeiner 
letzten Kräfte zum Gipfel empor und klammerte ſich dort ſchwei⸗ 
gend an, während ſein Blut in langen Linien die graue Rinde 
des Stammes herabrieſelte. Da endlich wagten die feigen Ver- 
folger den Baum zu erklimmen. Bald wurden die Ziegen, Hunde 
und Hühner herabgereicht oder herabgeworfen, der Tote und der 
Verwundete in die Tiefe geſchleudert und den untenſtehenden Ge⸗ 
noſſen zu beſtialiſcher Zerfleiſchung überantwortet und die Frauen 
und Kinder nebſt einem Greiſe allmählich herabgezerrt. Kein 
Schrei, keine Klage kam über die Lippen der Überlebenden. In 
verzweiflungsvoller Ergebenheit ließen ſie ſich mit Stricken 
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aneinander binden, um mit dem Schmerze über den Tod der 
Ihrigen und den Verluſt ihrer Heimat den Weg in die Sklaverei 
zu wandeln. 

„Ein einziger Baum wurde ohne Beihülfe der Feuerwaffen 
allmählich erſtiegen und ſo gewiſſermaßen erobert; doch befand 
ſich auf demſelben nur ein rüſtiger Kämpfer, und dieſer war 
wohl durch den Anblick der eben beſchriebenen Kataſtrophe des 
benachbarten Baumes entmutigt. Nachdem es gelungen war, ſeine 
Hütte in Brand zu ſtecken, zog er ſich in eine größere Höhe 
zurück und wurde hier von einigen mit Lanzen angegriffen, wäh: 
rend andere ſich der hier und dort in den Verzweigungen ver- 
ſteckten Frauen und Kinder bemächtigten. Sobald jener verwundet 
herabgeworfen war und durch den Sturz aus der Höhe oder 
unter den Handeiſen der Unſrigen ſein Leben ausgehaucht hatte, 
flohen zwei vierzehn- oder fünfzehnjährige Knaben in die äußerſten 
Wipfel und Zweige des Baumes und ſtürzten ſich, als ſie von 
ihren Verfolgern faſt erreicht waren, mit verzweifeltem Herois⸗ 
mus in die Tiefe. Kaum hatte ich vor dem gräßlichen Anblick, 
der mir das Herz zuſammenſchnürte, unwillkürlich für einen Mo⸗ 
ment die Augen geſchloſſen, als ich beim Wiederaufblick auch 
{chon anſtatt menſchlicher Leichname nur formloſe Maſſen er: 
blickte; in wenigen Minuten hatten die Barbaren ihre Opfer der 
Köpfe beraubt, ihnen die Eingeweide herausgeriſſen, ſie zerſtückelt 
und zerhackt. 

„Endlich wurde der Baum entdeckt, welcher dem Häuptling 
von Kimre als Zufluchtsort diente. In einer untern Etage befand 
ſich dicht gedrängt das Kleinvieh, das neugierig und harmlos über 
den Rand der Plattform herabſchaute. Der Hauptverteidiger hielt 
von ſeinem Korbe aus mit großer Geſchicklichkeit die Brandappa⸗ 
rate der Feinde ab und verhinderte mit bewunderungswürdiger 
Umſicht dieſe, welche, ermutigt durch die ungewohnten Erfolge des 
Tages, die unterſte Etage erſtiegen hatten, am weitern Vordringen. 
Der Häuptling ſelbſt ſaß mit zwei Frauen und vier Kindern in 
der Teilungsſtelle dreier mächtiger Aſte und ſchleuderte von dort 
ſeine unzulänglichen Handpfeile. Der geringe Vorrat der Bagirmi 
an Pulver und Blei wurde gegen dieſen Baum erſchöpft, doch 
glücklicherweiſe ohne weſentlichen Erfolg, ſo wenig gedeckt auch der 
Häuptling und die Seinen waren. Als es gelungen war, den 
jüngern Krieger zu verwunden und zum Rückzug in die obern 
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Regionen zu zwingen, ſuchten auch die Bagirmi höher zu fteigen, 
doch der Häuptling verlor keinen Augenblick ſeine Kaltblütigkeit 
und ſuchte die Poſition, ſo verzweifelt dieſelbe ihm auch erſcheinen 
mußte, zu halten. Ohne jede Deckung dem Gewehrfeuer aus- 
geſetzt, wurden die Frauen und Kinder nach oben geſchafft, was 
nicht leicht war bei dem zarten Alter der letztern, von denen jedes 
einzelne von der Mutter hinaufgetragen werden mußte, während 
der tapfere Mann zu Lanze und Wurfeiſen griff und die Ver⸗ 
folger in Schranken hielt. Sein und der Seinigen Schickſal 
wäre gleichwohl auf die Dauer kaum zweifelhaft geweſen, wenn die 
Munition der Unſrigen länger vorgehalten hätte. Doch mit den 
Handwaffen allein den Baum zu erobern, hätte, obgleich der- 
ſelbe nur von einem Manne verteidigt wurde, eine Opferwillig⸗ 
keit der vorderſten Angreifer erfordert, welche durch die Aus— 
ſicht auf die beſcheidene Beute einer Ziege, eines Hundes 
oder eines kleinen Kindes nicht erzeugt werden kann. So waren 
zu meiner großen Genugthuung der Häuptling und ſeine Familie 
gerettet. 

„Da die Bagirmi mit ihren im Vergleich zu frühern der⸗ 
artigen Verſuchen bedeutenden Erfolgen ſehr zufrieden waren, ſo 
wurde gegen Mittag die Jagd aufgegeben. Die meiſten Baum⸗ 
feſtungen waren unangegriffen gelaſſen worden, und wir kehrten 
nach Broto zurück, das wir gegen Abend erreichten. Ich ſelbſt 
hatte durch mein Betragen bei den Bagirmi nicht gerade ge- 
wonnen, ſondern im Gegenteil ihre an meine Beihilfe geknüpften 
Hoffnungen arg enttäuſcht. Meinen Hinterlader-Karabiner auf 
dem Rücken weigerte ich mich ſowohl ſelbſt zu ſchießen, als andere 
mit demſelben ſchießen zu laſſen, und in meiner tiefen Verſtim⸗ 
mung ſuchte ich meinen Ekel an der feigen Grauſamkeit meiner 
Begleiter nicht zu verbergen und führte in Anbetracht meiner 
ſchutzloſen Lage bedenklich unkluge Reden. Leider mußte ich ſpäter 
hören, daß meine Friedfertigkeit bei den Verfolgten nicht die ge⸗ 
hörige Anerkennung gefunden hatte. Dieſelben waren im Gegen⸗ 
teil geneigt geweſen, in dem harmloſen Fernrohr, das ich auf 
ihre Baumwohnungen richtete, obgleich ſie keine materiellen Wir⸗ 
kungen des Inſtruments konſtatiren konnten, eine nicht unweſent⸗ 
liche Beihilfe ihrer Feinde zu ſehen. — Der Erfolg des Tages 
beſtand übrigens nur in einem halben Hundert Sklaven, nicht 
aber in der Unterwerfung der Leute von Kimre, welche ihren 
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ſchönen Wald verließen und ſich in ein ſüdöſtliches Nachbardorf, 
das durch einen Erdwall geſchützt war, zurückzogen.“ 

Bei der Sklaverei, wie ſie ſich im Innern Afrikas in 
Wirklichkeit geſtaltet, muß man jedoch alle Erinnerungen an die 
ſenſationellen Darſtellungen amerikaniſcher Romanſchreiber fallen 
laſſen, welche uns mit „Onkel Toms Hütte“ und ähnlichen Mach⸗ 
werken Abſcheu einflößen wollen. Der afrikaniſche Sklave in 
Afrika iſt mit dem afrikaniſchen Sklaven in Amerika einfach nicht 
zu vergleichen. Beide ſind oder waren allerdings dem Rechte nach 
käufliche Ware, aber mit dem gewaltigen Unterſchiede, daß in Afrika 
der Sklave zur Familie gehört, während in Amerika ſein Platz 
ſozuſagen im Viehſtall war. Sobald in Afrika der Sklave erſt 
vom Händler in den dauernden Beſitz eines Eigentümers über⸗ 
gegangen iſt, macht die bisherige häufig rauhe, knauſerige, unter 
der Not der Umſtände oft grauſame, ja unmenſchliche Behandlung 
einer mildern, gerechtern Platz. Der Sklave wird natürlich, um 
ihm die Luſt und die Möglichkeit zur Flucht zu verleiden, mög⸗ 
lichſt weit von dem Orte weggeführt, an welchem er bisher gelebt 
hatte. Sehr oft muß er die ganze Breite der Wüſte von Süd 
nach Nord durchwandern, bis der Sohn der Tropen irgendwo an 
den ſüdlichen oder öſtlichen Geſtaden des Mittelmeers einen Käufer 
und damit dauerndes Unterkommen findet. Iſt nun dieſer lange 
Marſch an ſich ſchon für einen wohlausgerüſteten Reiſenden die 
Quelle vielfältigſter Beſchwerde, wieviel mehr muß die Not zu⸗ 
nehmen für Leute, die kümmerlich gekleidet, notdürftig genährt, 
dabei aneinander gekettet oder durch hölzerne Halsknebel ver- 
bunden jeder ſelbſtändigen Bewegungsfreiheit entbehren und mit 
der größten Eile vorwärts getrieben werden, damit ſie den Be— 
ſtimmungsort möglichſt bald erreichen! Wird dann ein Unglück— 
licher marſchunfähig und helfen alle Zwangsmittel nichts mehr, 
fo wird er entweder ſich ſelbſt, d. h. einem langſamen Tode über- 
{ajjen, oder der Führer und Eigentümer erbarmt ſich ſeiner, indem 
er ihm mit einem Schnitt ſeines großen Reiſemeſſers die Kehle 
durchſchneidet. 

Daß in dem Kannibalenlande der heidniſchen Niam-Niam 
(Aquatorial⸗Afrika) der gefangene Sklave den Bedürfniſſen der 
Bewohner entſprechend noch anders verwertet wird, ſoll hier bloß 
angedeutet werden; die jüngern Sklaven werden dort für das Haus, 
die ältern für Acker und Hof, die älteſten für die Küche und den 
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— eigenen Magen beſtimmt. In der Mehrzahl der Fälle aber, 
beſonders in den mohammedaniſchen Familien, finden die Sklaven 
eine ganz gute Behandlung und leben zufriedener als in der 
Heimat. 


3. Jagdbilder aus dem Norden. 


Die eigentliche Sahara, welche den weitaus größten Teil 
des hier einbezogenen Gebiets von Nordafrika einnimmt, darf 
in keiner Weiſe ein wirklicher Jagdgrund genannt werden; unter 
allen Schilderungen unſerer Reiſenden nehmen deshalb Jagdbilder 
den geringſten Raum ein. Wird in dieſer Hinſicht von Reiſenden 
im Süden des Weltteils oft mehr als zuviel geleiſtet, ſo bleiben 
ſie hier deſto mehr zurück, bis der Südrand der Wüſte erreicht iſt, 
oder wir uns öftlich zum Nilthal wenden. 

Vor etwa 30 Jahren erregten allerdings die Jagdgeſchichten 
des „Löwenjägers“ Girard, welcher das ſüdliche Algerien und 
Conſtantine von dieſer Quelle des Verdruſſes der Kabylen zu 
befreien ſuchte, gerechtes Aufſehen in der europäiſchen Leſewelt. 
Girards Erzählungen von ſeinen nächtlichen Kämpfen mit dem 
König der Tiere knüpften ſich ſo hübſch an unſere Dichtungen 
vom Wüſtenkönig u. ſ. w. an, daß man glauben mochte, der 
Löwe fet im Atlas und in Nordafrika überhaupt noch ein jo ge- 
meines Tier, wie er es nach den Erzählungen der alten Klaſſiker in 
Numidien geweſen ſein muß, als dies Land noch Hunderte dieſer 
Tiere zu den Kampfſpielen der Arena liefern konnte. Aber die 
fortſchreitende Kultur und die Feuerwaffen haben ſich den großen 
Raubtieren in Algerien ebenſo gefährlich erwieſen wie überall 
ſonſt; der Löwe iſt ſelbſt in den Schluchten des Atlas ſelten ge— 
worden, und die Sahara kann man durchreiſen von einem Ende 
zum andern, ohne von gefährlichen wilden Tieren behelligt zu 
werden, höchſtens daß Hyänen und Schakale den nächtlichen 
Schlummer des Reiſenden ſtören. In den größern Oaſen, wie 
in dem Oaſen⸗Archipel von Kufra mit ſeinen etwa 18000 qkm 
haltenden Kulturflächen findet ſich allerdings Wild, aber einem 
eigentlichen Wildſtand begegnen wir erſt am ſüdlichen Rande der 
Sahara, wo die Steppe und bald darauf der Mimoſenwald auf⸗ 
tritt und reichlich ſprießendes Gras und niedriger Baumſchlag den 
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flüchtigen Gazellen und Antilopen ſowohl als den großen Pflan⸗ 
zenfreſſern, Elefanten, Giraffen, Büffeln, Wildſchweinen u. ſ. w. 
die notwendigen Bedingungen des Gedeihens bietet und mit ihnen 
auch die Raubtiere anlockt. Von der ſchon am Südrande der 
Sahara gelegenen Oaſe Agadem erfahren wir zunächſt durch 
Rohlfs, daß Agadem wegen ſeiner reichen Vegetation ein anziehender 
Ruhepunkt für Karawanen, aber zugleich wegen der herumſchwei— 
fenden Tuareg und Tebu ein gefährlicher Aufenthalt iſt. Had in 
Fülle nebſt verſchiedenen Grasarten, darunter Akreſch, geben den 
Kamelen ausgezeichnete Weide. Ferner wachſen hier Geredh-, 
Talha⸗, Dum- und Suak⸗Bäume. Von vierfüßigen Tieren gibt 
es Hyänen, Antilopen und Gazellen in beiſpielloſer Menge; von 
Vögeln ſind außer kleinen Singvögeln, die jedoch nur kurz vor und 
nach Sonnenuntergang ſingen, Raben, Aasgeier und Falken häufig. 

Auf der Weiterreiſe von Kuka am Tſadſee nach dem ſüd— 
weſtlich davon fließenden Benus und Niger ſchreibt derſelbe Rei— 
ſende in Magommeri: „Der Wald iſt reich mit Tieren bevölkert: 
Herden von Wildſchweinen ſtürzen mit krachendem Geräuſch durch 
die Büſche; Gazellen und Antilopen weiden zur Seite des Wegs, 
ohne ſich durch unſer Herannahen verſcheuchen zu laſſen; das kleine 
Ichneumon eilt von einem Schlupfwinkel zum andern; hier zeigten 
ſich auch wieder große Ketten Perlhühner und viele andere, meiſt 
buntgefiederte Vögel, darunter der Pfefferfreſſer mit ſeinem langen 
krummen Schnabel ... Ein Ameiſenfreſſer jedoch, jo häufig dies 
Tier ſein ſoll, iſt mir nie im Freien begegnet.“ 

Auch Giraffen finden ſich hier und Rohlfs erzählt, daß zu 
einem Feſtgelage unter anderm auch eine rieſige Giraffe geſchlachtet 
worden war; das Tier lieferte nach Ausſage der Diener nicht 
weniger als ſechs Kamelladungen Fleiſch, jede von 5 Centner Ge— 
wicht, und auch an den aufgehäuften Knochen konnte man ſeine 
ungeheuere Größe ermeſſen. 

Der echte Wüſtenvogel, der Strauß, wird hier in Magom— 
meri gezüchtet, wie am Kap der Guten Hoffnung, wenn auch die 
Federn, womit ſich der Züchter allein bezahlt machen kann, hier 
ebenfalls bei weitem nicht den Wert haben als die Federn der 
wilden Strauße. Am ausführlichſten und eingehendſten ſchildert 
Rohlfs eine ſolche Zucht- und Brutſtelle für Strauße auf einem 
Rundgange durch die weitläufige Behauſung des Herrſchers von 
Magommeri. 
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„Durch verſchiedene Höfe gelangte ich in den Straußenhof, 
einen umſchloſſenen länglichen Raum, der 30 Straußenweibchen 
und einem Männchen zum Tummelplatz und zur Brutſtätte 
diente. Die Tiere werden behufs Gewinnung der Federn, die 
man ihnen einmal im Jahre ausrupft, auf dem Hofe gezüch⸗ 
tet; alle die 30, von einem Männchen ſtammend, waren hier in 
der Gefangenſchaft ausgebrütet und großgezogen worden. Mein 
Führer zeigte mir in dem weißen Sande ſieben Löcher, jedes mit 
25—30 Eiern, und belehrte mich, daß die Bruthennen ihre Eier 
am Tage frei liegen laſſen und ſie nur des Nachts bebrüten. 
Als Nahrung erhalten ſie allerlei Fleiſchabfälle, Gras, Kräuter 
und mit Waſſer getränkte Kleie. Obwohl die Straußenzucht bei 
dem hohen Preiſe, mit dem die Federn bezahlt werden, ſicher 
einen ſehr lohnenden Ertrag liefern muß, war dies die einzige, 
die ich auf meinen Reiſen in Afrika angetroffen. In Sella, das 
einſt berühmte Straußenzucht gehabt haben ſoll, fand Beurmann 
nichts mehr davon vor. In Kuka und andern Ortſchaften Bornus 
laufen zwar einzelne Strauße zahm auf der Straße herum, aber 
von einer eigentlichen Zucht und Pflege habe ich nirgends etwas 
bemerkt. Nördlich von der Sahara aber und in dieſer ſelbſt wird 
der rieſige Vogel immer ſeltener. Der Strauß, Struthio camelus, 
iſt, wenn jung eingefangen, leicht zu zähmen und gewöhnt ſich 
ſogar an den Menſchen. So erwähnt Eduard Mohr, er habe 
auf ſeiner Reiſe nach den Victoriafällen zwei Strauße längere 
Zeit mit ſich geführt, fie dann an eine andere Karawane ver— 
kauft, und nach Monaten hätten ſie ihn wiedererkannt. Im 
wilden Zuſtande lebt der Strauß meiſt von Vegetabilien, doch 
verſchmäht er auch animaliſche Nahrung nicht; in ſeinem Magen 
und den Exkrementen finden ſich ſowohl Pflanzenreſte als kleine 
Knochen, Teilchen von Eidechſen, Heuſchrecken und andern Tieren. 
Merkwürdig iſt, daß die Weibchen, beſonders in der Wüſte, eine 
Anzahl ihrer Eier außerhalb des Sandneſtes legen und nicht mit 
den andern bebrüten. Dieſe unausgebrütet bleibenden Eier dienen 
der jungen Brut zur Nahrung, ſolange ſie nicht wie die Alten in 
raſchem Laufe weite Strecken durchmeſſen kann, um ſich ſelbſt das 
nötige Futter zu ſuchen.“ In der Wüſte begegnet man den ſcheuen 
Tieren nur ſelten; ſie werden dort wie auch in Südafrika mit 
flinken Pferden gejagt; der Buſchmann kleidet ſich auch wohl in 
die federnbedeckte Haut eines Straußes und beſchleicht ſo den 
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dummen Vogel, welcher nach den täuſchend nachgeahmten Be— 
wegungen auf die Annäherung eines Kameraden ſchließt. 

Sobald man von der pflanzen- und tierarmen Wüſte mit 
ihrem ſtets verſchleierten Himmel nach den Oaſen von Agadem 
und den Steppen von Tintümma nördlich vom Tſadſee kommt, 
wo die erſten befruchtenden Regen den Wüſtenſtaub niederſchlagen, 
der klare blaue Himmel zwiſchen Haufenwolken durchbricht und 
ſtets üppiger werdender Pflanzenwuchs das Auge ſchmerzlindernd 
begrüßt, erſcheint eine reiche Tierwelt. Ausführlicher als Rohlfs 
berichtet Nachtigal von ſeiner Reiſe durch die Oaſe Agadem. 

„Wohin das Auge überraſcht ſich wendete, erblickte es fried- 
lich graſende Antilopen, die ſich auch bei größerer Annäherung 
nicht ſtören ließen, da ſie dort nur ſelten der Verfolgung durch 
Menſchen ausgeſetzt ſind. Durch die ausgeſandten Windhunde 
wurden drei dieſer herrenloſen Tiere erlegt. Es waren Mendes— 
Antilopen (Antilope addax), die in ausgewachſenem Zuſtande von 
weißlicher Farbe find und ſich durch prächtige, korkzieherartig ge: 
drehte und elegant gewundene, ſehr ſpitze Hörner auszeichnen, 
deren Wurzeln nach der Stirn hin von einem großen iſabellfarbigen 
Fleck umgeben find. Die Zahl dieſer Tiere war hier faſt unglaub- 
lich, man ſah fie einzeln, in kleinen Rudeln, in Herden von Hun- 
derten nach allen Richtungen, und natürlich gab das Kochen, 
Röſten und Verſchmauſen des «wilden Rindes“ immer ein luſti⸗ 
ges Feſt.“ 

Eine tropiſche Fülle iſt es allerdings noch nicht, beſonders 
nicht in der ſehr lange andauernden trockenen Jahreszeit. Die 
Reiſenden betraten aber dieſe Gegend in der günſtigen Regenperiode, 
welche die Nähe des berühmten Tſad-See mit ihren herrlichſten 
Reizen ſchmückte. Nicht fern vom Brunnen Belgaſchifari ſtießen 
ſie auch auf die erſten Spuren des ſchatten- und waſſerbedürftigen 
Löwen, der hier ſchon reiche Gelegenheit findet, ſeine Antilopen— 
jagden abzuhalten, ſowie auf die mächtigen Fußabdrücke der 
ſchlanken und ſcheuen Giraffe, welche hier den weiten, menſchen— 
leeren und doch vegetationsreichen Spielraum hat, den ſie liebt. 
Auf den Abhängen der reizvollen Bodenwellen graſte furchtlos 
die graziöſe weiße Mohor-Antilope mit dem breit über den Rücken 
ſich erſtreckenden braunen Halskragen, neben ihr nicht ſelten der 
Strauß, der eine beſondere Vorliebe für ihre Geſellſchaft hegen 
ſoll und von hier aus den endloſen Raum der Steppe durcheilt. 
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Dabei erſchallte der Wald ringsum von den lange entbehrten 
Stimmen der Vögel, deren Neſter die Bäume bedeckten. Alles 
atmete Leben und Gedeihen, Anmut und Fülle. Und immer 
reicher ward die pflanzliche und tieriſche Regſamkeit. Maſſen von 
geringelten, meiſt braunen oder ſchwarz und weiß geſtreiften 
Würmern mit zahlreichen Füßen, gegen vier Zoll lang und von 
der Dicke eines kleinen Kinderfingers, bedeckten den grünen Boden, 
der außerdem noch überſäet war mit zahlloſen kleinen Spinnen von 
prächtiger Purpurfarbe und ſamtähnlicher Körperoberfläche. Nach 
zweitägiger Wanderung kamen fie darauf näher dem Tſad⸗See in 
ein wunderſchönes Thal, wo der Wald immer voller, das Tiere 
getümmel immer zahlreicher wurde. Die dichtverzweigten Bäume 
bildeten hier ſchattige Säulengänge und engverſchlungene Bosketts, 
vortrefflich geſchützte Schlupfwinkel des Wildes. Nach allen Seiten 
widerhallte auch hier der Wald von nie gehörten Tönen zahlloſer 
buntſtrahlender Vögelchen allerverſchiedenſter Art, während tief 
in den Boden getretene Fußſpuren des Elefanten ſowie ſeine 
ausgiebigen Verwüſtungen in den Zweigen deutlich zeigten, daß 
die Umgegend des hier befindlichen Brunnens auch ein Lieblings- 
aufenthalt des mächtigen Dickhäuters iſt. Geſehen aber hatte 
man ihn freilich bisher ebenſo wenig als die offenbar zahlreich 
hier weilende Giraffe. Beſonders aber nach Spuren menſchlichen 
Lebens und Wirkens ſpähten die Reiſenden inmitten dieſes Para⸗ 
dieſes tagelang vergebens. 

Immer näher rückten ſie dem großen See, aber der Wald 
entzog ihn noch den erwartungsvollen Blicken und nichts verriet 
die Nachbarſchaft einer bewohnten Gegend, bis ſie endlich auf 
weidende Haustiere ſtießen, auf große Herden prächtiger Rinder, 
welche die lichte Waldumgebung der nahen Ortſchaft Ngigmi be⸗ 
lebten. Das gemütliche Brüllen dieſer Tiere hatte Nachtigal ſeit 
Jahren nicht gehört und ihr Anblick mutete ihn heimatlich an 
trotz ihres fremdartigen Rieſengehörns. Noch eine ſandige Hügel⸗ 
reihe und eine grasreiche Ebene hinter dem Walde und er hatte 
den Tſad-See erreicht, das erſehnte Ziel ſeiner kindlichen 
Träume und ſeines ſpätern Lebens! Aber ſeine Enttäuſchung war 
nicht geringer als die ſeiner Vorgänger, ſobald das berühmte, 
einen Flächeninhalt von 27000 qkm, alſo nahezu die Größe der 
Inſel Sicilien umfaſſende Gewäſſer hier jo flach und ſchmucklos, 
mit einförmigem Ufer und ſchilfigem Rande vor ihm lag. Wenn 
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aber auch der Anblick in ſeiner einfachen Horizontloſigkeit einiger⸗ 
maßen an die glücklich überwundene Wüſte erinnerte, ſo entſchä— 
digte dafür die Fremdartigkeit des Lebens, das ſich auf dem Ufer 
dem Blicke entfaltete. Am Rande des Waſſers dehnten ſich in 
langen Reihen die zuckerhutförmigen Strohhütten von Ngigmi 
aus. Die große Wieſenfläche aber, welche dieſe Ortſchaft umgab, 
war bedeckt mit Rindern, Eſeln, Schafen, Ziegen, zwiſchen denen 
die Einwohner ſich geſchäftig hin- und herbewegten. Zahlloſe 
Waſſervögel, fremdartige Störche, Reiher, Enten, Pelikane, dunkel⸗ 
farbige Gänſe gingen unbekümmert um Menſch und Vieh ihrer 
Nahrung nach, nahe dem Dorfe aber ſtand am Rande des Waſſers 
ein friedlicher Elefant, der ſeinen Durſt löſchte und ſich den mäch⸗ 
tigen Körper mit dem erquickenden Naß berieſelte. 


Flußpferde im Waſſer. 


Als Nachtigal nach einer kurzen Ablenkung ſeiner Aufmerk— 
ſamkeit der nächſtgelegenen Stelle des Sees zueilte, war der 
Elefant zwar verſchwunden, aber 20—30 Flußpferde tummelten 
ſich fröhlich im Waſſer. Neugierig, unbekannt mit der Mordluſt 
civiliſierter Menſchen, kamen fie furchtlos in die unmittelbare 
Nähe des Ufers, der Beobachter aber hütete ſich wohl, ihre hei— 
tern Spiele zu ſtören. Metalliſche Geräuſche gefielen ihnen augen⸗ 
ſcheinlich ſehr. Hatten ſie ſich zurückgezogen, ſo konnten ſie durch 
Schläge auf einem kupfernen Keſſel ſchnell wieder herbeigelockt 
werden. Ans Land kamen die ſonderbaren Ungeheuer erſt nach 
eingebrochener Nacht, und es war dann von hohem Intereſſe, 
dieſe Überbleibſel einer frühern Schöpfungsperiode mit ihren 
plumpen Köpfen und ihren langen, niedrigen, mächtigen Körpern 
zu beobachten. Gleich koloſſalen vorweltlichen Schweinen gingen 
ſie auf der Wieſe grunzend ihrer Nahrung nach und eilten bei 
einer Aufſtörung mit einer bei ihren kurzen Beinen und ihrem 
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ſchwerfälligen Bau unglaublichen Geſchwindigkeit wieder dem 
Waſſer zu. 

Wenden wir uns nun aber nach dem Oſten von Nordafrika, 
ſo beginnt das Herz des Jägers lauter zu klopfen angeſichts der 
reichern und edlern Beute, welche die Niederungen des Nilthals 
und die Gebirge Abeſſiniens darbieten. Dort iſt der Jäger ſelbſt 
vor den ärgſten Überraſchungen nicht ſicher, ſei es auf dem Strom 
ſelber, wo Krokodile und Nilpferde und ganz andere, kleine Tier⸗ 
chen ihn überfallen können, ſei es in den angrenzenden Sumpf⸗ 
dickichten oder weiter ſüdwärts in den unendlichen Steppen. 
Schweinfurth machte den erſten Teil ſeiner Reiſe von Chartum 
aus ſtromaufwärts in einer großen Nilbarke, welche mit ihrem 
mächtigen Lateinſegel, ſo ſchwerfällig ſie ſonſt auch war, vom 
Nordwind doch mit „Dampfeseile“ vorwärts nach dem Süden 
getrieben wurde. Die Fahrt iſt durchweg einförmig, da nur ſelten 
vereinzelte Hügel und kleinere Berge im ſonſt weitgeſtreckten Flach— 
land dem Auge einen erwünſchten Ruhepunkt gewähren. Aber 
ſchon am achten Tage von Chartum erlebte er ein Abenteuer, 
welches völlig hinreichte, zu größter Vorſicht zu mahnen, nachdem 
man ſie bislang nicht für notwendig erachtet hatte. 

„Der 14. Januar brachte den erſten Unglückstag, den ich ſelbſt 
heraufbeſchworen. In der Frühe war zu uns eine andere Barke ge- 
ſtoßen; die Leute wollten zuſammen ſich vergnügen und halt machen, 
wir waren aber an einer für mich ſehr langweiligen Stelle, und 
ſo zwang ich ſie weiterzufahren, um an einer intereſſanten kleinen 
Inſel ans Land ſteigen zu können. Die Exkurſion, die ich, von 
zwei meiner Leute begleitet, antrat, ſollte verhängnisvoll werden, 
wenigſtens für einen der beiden. Mohammed-Amin, ſo hieß 
dieſer, wurde an meiner Seite von einem wilden Büffel über⸗ 
rannt, dem ich nicht das geringſte Leid zuzufügen beabſichtigte, 
dem aber der Unglückliche im hohen Graſe gar zu nahe gekommen 
war. Der Büffel hielt jedenfalls ſein Mittagsſchläfſchen und 
geriet durch dieſe Störung in die äußerſte Wut. Aufſpringen 
und den Störenfried in die Lüfte wirbeln, war für ihn das Werk 
eines Augenblicks. Da lag er nun da, mein treuer Begleiter, 
über und über blutend, vor ihm mit hocherhobenem Schweif der 
Büffel, grunzend, in drohender Haltung bereit, ſein Opfer zu 
zerſtampfen. Zum Glück war indes ſeine Aufmerkſamkeit durch 
die zwei andern Männer gefeſſelt, die ſprachlos vor Staunen als 
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Zeugen daſtanden. Ich hatte kein Gewehr in der Hand, mein 
ſchöner Hinterlader hing vorläufig noch am linken Horn des 
Büffels, Mohammed hatte ihn getragen. Mein anderer Begleiter, 
der meine Kugelbüchſe trug, hatte gleich angelegt, aber der Hahn 
knackte vergebens, mal auf mal verſagte das Gewehr. Man ſtelle 
ſich vor, daß die Zeit nicht erlaubte, ihm zuzurufen: «die Sicher⸗ 
heit iſt vor»; es galt den Augenblick. Da griff der Mann nach 
einem kleinen Handbeil, das ganz aus Eiſen beſtand, und ſchleu— 
derte es unverzagt dem Büffel an den Kopf auf eine Entfernung 
von kaum zwanzig Schritt; ſo ward denn die Beute dem Feinde 
entriſſen. Mit einem wilden Satze warf ſich der Büffel ſeitwärts 
ins Röhricht, unter gewaltigem Rauſchen der Halme dahinſauſend 
mit der Wucht eines entgleiſten Dampfroſſes, brüllend und den 
Boden erſchütternd. Nach rechts und links ſah man ihn unter 
Schnaufen und Grunzen die gewaltigſten Sätze machen, und da 
wir in ſeinem Gefolge eine ganze Herde vermuteten, griffen wir 
zunächſt nach den Gewehren, um einem nahen Baume zuzueilen; 
doch es wurde alles ſtill, und unſere nächſte Sorge wandte ſich 
jetzt dem Unglücklichen zu. Mohammeds Kopf lag wie ange⸗ 
nagelt am Boden, da ſeine Ohren von ſcharfen Schilfhalmen 
durchbohrt waren, auf die er gefallen, aber eine flüchtige Unter⸗ 
ſuchung überzeugte uns ſofort davon, daß die Verletzung nicht 
tödlich ſein konnte. Das Büffelhorn hatte gerade den Mund ge— 
troffen, und außer vier Zähnen im Oberkiefer und einigen Knochen⸗ 
ſplittern hatte er keine weitern Verluſte zu beklagen. Ich ließ 
meinen andern Begleiter an der Stelle, Mohammed zu waſchen, 
und eilte allein zur entfernten Barke, um ihn abholen zu laſſen. 
In drei Wochen war er glücklich wiederhergeſtellt.“ 

Von der Ungemütlichkeit des afrikaniſchen wilden Büffels, 
namentlich wenn er im Schlafe oder in ſeiner Sieſta geſtört wird, 
werden wir noch öfter zu hören bekommen. Eingeborene wie 
Reiſende halten ihn für das gefährlichſte wilde Tier Afrikas. 

Ein Überfall ganz anderer aber nicht minder empfindlicher 
Art harrte Schweinfurths einige Tage ſpäter, als die Barke wegen 
einer ſtarken Krümmung des Fluſſes nicht länger vom Winde Ge- 
brauch machen konnte, vielmehr von der Bedienungsmannſchaft 
am Seil ſtromaufwärts gezogen werden mußte. „Als das Seil 
durch die hohe Grasmaſſe des Ufers ſtreifte, geſchah es, daß 
ihm ein Bienenſchwarm in den Weg kam, welcher gleich einer 
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großen Wolke in demſelben Moment ſich über die Ziehenden ent⸗ 
lud. Jeder von ihnen ſtürzte ſich nun kopfüber in den Fluß und 
ſuchte die Barke wiederzugewinnen, aber der Bienenſchwarm folgte 
ihnen auf dem Fuße nach und erfüllte in wenigen Augenblicken 
alle Räume des mit Menſchen vollgepfropften Fahrzeugs. Die 
Folge hiervon war ein Bild der Verwirrung, welches ſich ſchwer 
beſchreiben läßt. 

„Ich arbeitete gerade, nichts Böſes ahnend, an meinen 
Pflanzen in der Kabine, als ich über und um mich herum ein 
Rennen und Springen vernahm, das ich anfangs, da ſolches an 
der Tagesordnung war, für Ausgelaſſenheit der Leute hielt. Ich 
rufe den Leuten zu, was die Tollheit zu bedeuten habe, aber ſie 
geberden ſich wie Verrückte und geben keine Antwort. Da ſtürzt 
einer ganz verwirrt mit dem Ruf herein: «Bienen, Bienen!» 
Ich will eine Pfeife anzünden, thörichter Verſuch, denn plötzlich 
im Geſicht und an den Händen von den empfindlichſten Stichen 
getroffen, höre ich mich bereits von Tauſenden umſummt, ver⸗ 
geblich ſuche ich das Geſicht mit einem Handtuch zu ſchützen, es 
hilft nichts, ich ſchlage wütend um mich, um ſo mehr vergrößert 
ſich die Hartnäckigkeit der Inſekten. Da fühle ich einen wahn⸗ 
ſinnigen Schmerz im Auge, und Stich auf Stich fällt mir in das 
Haar. Die Hunde unter meinem Bett ſpringen wie toll auf, 
werfen eine Menge Sachen um, und ich ſelbſt, meiner Sinne 
nicht mehr mächtig, ſtürze mich voller Verzweiflung in den Fluß, 
ich tauche unter, alles vergebens, es regnet immer wieder Stiche 
auf meinen Kopf. Ich achte nicht auf die Rufe meiner Leute, zu 
bleiben, ſondern im Uferſumpf mich durch das hohe Schilfgras 
ſchleppend, das mir die Hände zerſchneidet, ſuche ich das Feſtland 
zu gewinnen, um im Walde Schutz zu finden. Da packen mich 
vier kräftige Arme und ſchleppen mich gewaltſam zurück, daß ich 
im Schlamm zu erſticken glaube. Ich mußte wieder an Bord 
zurück, an eine Flucht iſt nicht zu denken. 

„Durch die kühlende Näſſe war ich ſoweit wieder zu mir ges 
kommen, daß ich ein Betttuch aus dem Kaſten zu zerren vermochte, 
und fand nun endlich Schutz, nachdem ich die in dieſe Hülle mit 
eingeſchloſſenen Bienen nach und nach zerquetſcht hatte. Mittler⸗ 
weile war von meinen vortrefflichen Leuten mit großer Selbſt⸗ 
verleugnung der große Hund, den ich mit mir führte, wieder an 
Bord gebracht und unter Tücher geſteckt worden; der zweite Hund, 
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ein geborener Chartumer, ging mir verloren. Krampfhaft zu⸗ 
ſammengekauert mußte ich jo drei volle Stunden verharren, wäh- 
rend das Summen um mich herum ununterbrochen fortwährte 
und einzelne Stiche noch durch die Laken hindurchdrangen. Eine 
lautloſe Stille herrſchte ſchließlich an Bord, da alle Inſaſſen das 
Gleiche thaten. Die Bienen ſchienen ſich allmählich zu beruhigen; 
zugleich hatten ſich einige Beherzte ans Ufer geſchlichen, um dort 
das dürre Schilfgras in Brand zu ſetzen; ſo gelang es endlich, 
mit Hilfe des Rauches die Bienen von der Barke zu verſcheuchen, 
dieſelbe flott zu machen und dem jenſeitigen Ufer zuzutreiben. 
Hätte man gleich an die Hilfe des Feuers gedacht, ſo hätte ſich 
unſer Mißgeſchick weit milder geſtaltet; allein die Geiſtesgegenwart 
war jedem genommen. 

„Nun erſt konnte man ſich den Schaden beſehen. Mit Hilfe 
eines Spiegels und einer Pincette zog ich mir alle Stacheln aus 
Geſicht und Händen; dieſe Stiche blieben alsdann auch ohne 
ſchädliche Folgen. Unmöglich aber war es, in meinem Haar die 
Stacheln ausfindig zu machen, und viele waren bei meinem wahn⸗ 
ſinnigen Gebaren abgebrochen und erzeugten ebenſo viele kleine 
Geſchwüre, welche zwei Tage lang empfindlich ſchmerzten. Arslan, 
der arme Hund, war ſchrecklich zugerichtet, beſonders am Kopf, 
im langen Haar des Rückens dagegen waren die Stiche wirfungs- 
los geblieben. Dieſe Mordbienen gehörten der ägyptiſchen gebän⸗ 
derten Varietät unſerer Königsbiene an. Ein Unfall wie der 
unſrige iſt ſelten erlebt worden auf den Gewäſſern des Weißen 
Nils; nur Konſul Petherick hatte einmal Ähnliches zu überſtehen 
gehabt, wie mir ſeine Diener erzählten. Das Merkwürdigſte aber 
war, daß alle in unſerm Kielwaſſer ſteuernden Barken an dieſem 
Tage bei der nämlichen Stelle einer gleichen Plage ausgeſetzt 
waren, alle, ſechzehn an der Zahl. Nun ſtelle man ſich erſt die 
Verwirrung vor, welche auf Barken geherrſcht haben muß, wo 
die Bemannung ſich auf 50—60 eng zuſammengedrängte Be⸗ 
waffnete belief. Am Abend jenes Tages wünſchte ich mir lieber 
zehn Büffel und noch zwei Löwen dazu, als je wieder mit Bienen 
zu thun zu haben, ein Wunſch, in den die ganze Schiffsgeſellſchaft 
aus vollem Herzen einſtimmte. Ich nahm Chinin und erwachte 
neu geſtärkt und munter am folgenden Tage, während mehrere 
der arg zugerichteten Leute von unſerer Mannſchaft ein heftiges 
Fieber zu beſtehen hatten.“ 
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Bis zu etwa 8e nördl. Br. iſt das Land am Nil mit einem 
erſtaunlichen Vieh- und Wildreichtum geſegnet, dann hört aber 
im Weſten des Djur, eines Nebenarms des Gazellenflufjes, die 
Viehzucht angeblich der überhandnehmenden ſchädlichen Fliegen und 
Bremſen halber plötzlich auf, während es gerade ſüdwärts in 
7½ nördl. Br. „in der Umgebung von Kutſchuk-Ali's (des Gaſt⸗ 
gebers von Schweinfurth) Seriba (mit einer Dornhecke, Verhau, 
umgebenes Dorf) noch von Wild jeglicher Art wimmelte: Ge— 
netten, Civetten, Zebra-Ichneumons, Warzenſchweine (Phaco- 
choerus) und Wildſchweine, Katzen, Luchſe, Servals und Caracals 


Kopf des Hartebeeft, 


und die große Familie der Antilopen, alle hatten da ihre Weide: 
gründe. Ich erlegte hier das erſte Hartebeeſt und eine Leucotis⸗ 
Antilope.“ 

Die Jagd auf dieſe Antilopen iſt übrigens mit manchen 
Schwierigkeiten verbunden, wie Schweinfurth gelegentlich der 
Schilderung einer ſüdöſtlich von der vorigen belegenen Seriba 
anführt. 

„In einer mit großartiger Grasvegetation erfüllten Steppen⸗ 
niederung im Süden der Seriba verbrachte ich einen ganzen 
Tag mit vergeblichen Anſtrengungen, den größern Antilopen 
anzukommen, welche auf dieſem geſicherten Terrain ihrer ge 
wohnheitsmäßigen Weidegründe jeder Verfolgung ſpotteten. Ich 
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lernte hier zum erſten Mal eine ganze Reihe der verſchiedenen 
Arten flüchtig kennen, welche ich indes ſpäter wiederholt er— 
beutete. Ein verhältnismäßig ſeltenes Tier dieſer Ordnung 
war hierzulande der «Manja» der Bongo, den die ſüdafrikani⸗ 
ſchen Koloniſten Baſtard⸗Gemsbock zu nennen pflegen. Dies ſoll 
die einzige Antilope ſein, welche, dem Büffel gleich, ſich dem 
Jäger zur Wehr ſetzt, ihn annimmt. Ein ſeltener Unſtern wal⸗ 
tete indes über allen meinen Manövern, ein Beſchleichen mög⸗ 
lich zu machen. Oft ſah ich große Herden der Leucotis in langen 


Kopf des Baſtard⸗Gemsbock. 


Reihen aufgeſtellt in anſcheinend ſorgloſer Ruhe ihrer Aſung 
nachgehen; allein meine Bewegungen waren ſo ſehr an die Be— 
ſchaffenheit des Terrains gebunden, und das Vordringen im 
hohen Graſe mit jo vielem Geräuſch verknüpft, daß an ein regel⸗ 
rechtes Beſchleichen nicht zu denken war. Glaubte man ſich einer 
Gruppe vorteilhaft genähert zu haben, durch vereinzelte Gebüſche 
gedeckt, ſo wurde man durch die Unruhe der übrigen an den 
äußerſten Flanken ſofort verraten. So war es mit der Jagd 
beſtellt an den mehr trockenen Stellen am Rande der Niederungen, 
weit größer erſchienen die Hinderniſſe in ihren mittlern Teilen. 
Hier tauchten zu wiederholten Malen ganze Rudel der ſtattlichen 
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Abu⸗Maarif (A. nigra) auf, welche, wie rieſige Ziegen mit ſtein⸗ 
bodartigem Gehörn und einer ſtolzen Nackenmähne geziert, jorg- 
los durch das Gras zu ſchreiten ſchienen. Die ſtark gekrümmten 
ſchwarzen Hornſpitzen als unbeſtimmtes Ziel vor Augen, indem 
fie ab und zu aus dem Grasmeere hervortauchen, hatte man bei 
dem Beſchleichen auf dreierlei zugleich zu achten, auf das Wild, 
auf das Grasdickicht und auf die von Schritt zu Schritt ver⸗ 
teilten Sumpflöcher. Vermeinte man einen Vorteil gewonnen zu 
haben, jo waren alle Errungenſchaften ſofort zunichte gemacht 
durch den Alarm beim Hineinſtürzen bis an die Bruſt in ſolche 
Sumpflöcher. An einzelnen Stellen wurden allein ſchon die hoch 
über dem Kopf des Beſchleichenden hin- und herſchwankenden Halme 
dem Wilde zum Signal einer heranrückenden Gefahr. Dieſe 
Details mögen eine Vorſtellung von der Unüberwindlichkeit der 
Schikane geben, mit welcher die Jagd während der Regenzeit in 
dieſem Lande verknüpft zu ſein pflegt. Durchnäßte und mit 
Sumpfmoder überdeckte Kleider, äußerſte Ermattung und ein auf 
drei Läufen munter den Gefährten nachhüpfender Abu-Maarif 
waren die Errungenſchaften dieſes verfehlten Jagdzugs. 

„Der 4½ ſtündige Rückzug von Dumuku nach meinem Stand- 
quartier bot mannichfaltige Zerſtreuung dar, indem hochgelegene, 
trockene Felsplatten mit überſchwemmten Niederungen abwechſelten 
und aus dem lieblichen Waldſchatten des Buſchwaldes der Weg 
ſich oft zu offenen Steppen hinabſchlängelte. Hier gab es überall 
Wild in Menge. Man braucht ſich nämlich nur eine Stunde 
von einer Niederlaſſung zu entfernen, ſo gewinnt man ſchon den 
Eindruck, als kümmere ſich die Tierwelt nicht mehr viel um das 
Treiben der Menſchen.“ 

Weiter im Süden in Sſabbi im Bongolande (6° 20“ nördl. 
Br., 28° 50“ öſtl. L.) zählte Schweinfurth auf ſeinen wieder⸗ 
holten Streifzügen in die Umgegend nicht weniger als zwölf vers 
ſchiedene Antilopenarten, unter denen die Elenantilope (Antilope 
orcas) beſonders häufig vorkam. Kein Wunder, daß unter jolchen 
Umſtänden auch die Eingeborenen häufig der Jagd oblagen. 
„In gewiſſen Jahreszeiten, beſonders nach Beendigung der Regen⸗ 
zeit, bieten Jagd und Fiſchfang ihnen eine reiche Quelle an 
Lebensmitteln für lange Zeit. Die Jagd iſt bald eine ge— 
legentlich zufällige des einzelnen, bald eine in großartigem Maß⸗ 
ſtabe als Treibjagd betriebene, an welcher die männliche Ein⸗ 
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wohnerſchaft ganzer Diſtrikte ſich beteiligt. Ab und zu liefern die 
aufgeſtellten Fallen und Gruben reichen Ertrag. Der Fiſchfang 
iſt hauptſächlich auf die Wintermonate beſchränkt. Beim Keſſel⸗ 
treiben kommen überall Wildgarne in Anwendung, auf deren 
Herſtellung die Bongo ebenſo viel Fleiß verwenden als auf das 
Flechten von Fiſchkörben und Reuſen. Die Elefantenjagd gehört 
im Bongolande ſeit nachweisbar bereits zwölf Jahren in das 
Reich der Mythe, und nur die älteſten unter den Männern (wirk⸗ 
lich Alte, Greiſe, fehlen hier überhaupt) wiſſen davon zu berich⸗ 
ten. Die rieſigen Lanzenſpitzen, welche gegenwärtig nur noch als 
Luxuswaffen im Beſitz der Reichen ſind, oder wie ſie hin und 
wieder noch bei der Büffeljagd Verwendung finden, ſind die einzig 
übriggebliebenen Zeugen jener Jagden, von welchen uns Petherick 
eine charakteriſtiſche Schilderung hinterlaſſen hat. Die Fallen, 
deren ſich die Bongo bedienen, um des kleinern Wildes habhaft 
zu werden, beſtehen in der Regel aus einem durch Stricke in 
horizontal ſchwebender Lage gehaltenen Baumſtamm. Man be⸗ 
nutzt die vom Wilde begangenen Pfade und Wechſel zur Errich⸗ 
tung ſolcher Fallen, und zwingt durch Herſtellung eines Dorn— 
verhaues oder einer Art Einzäunung zu beiden Seiten des Pfades 
das Wild, gerade unter den Fallbereich des Stammes zu kommen; 
der verſteckte Hebel, auf welchen es dabei treten muß, löſt die 
Bande, welche den Baumſtamm in der Schwebe erhalten, und 
unfehlbar zerquetſcht derſelbe beim Niederfallen das darunter hin- 
wegſchlüpfen wollende Tier. 

„Die Jagd im kleinen iſt auch Lieblingsbeſchäftigung und 
ein Hauptgegenſtand der täglichen Spiele bei den Kindern, welche 
dem Ratten⸗ und Feldmäuſefange mit größtem Eifer obliegen, 
denn eßbar erſcheint den Bongo von animaliſchen Stoffen, mit 
Ausnahme von Hunde- und Menſchenfleiſch, faſt alles, und gleich⸗ 
viel in welchem Zuſtande es ſei. Die verweſenden Reſte von 
Löwenmahlzeiten, welche das Dunkel des Waldes in reicher Menge 
zu bergen pflegt, dem Auge des Spähenden durch die in den 
Lüften darüber ihre Kreiſe ziehenden Milane und Geier ſich als: 
bald verratend, ſind ihnen eine ſtets willkommene Beute; Haut⸗ 
goüt, meinen die Bongo, iſt ein Zeichen, daß der Braten mürbe 
ſei, das macht ſtark und gibt mehr Kraft als friſcher. Nach ihrer 
Anſicht und den Erfahrungen ihres Magens wäre faules Fleiſch 
auch leichter verdaulich, doch wer wollte mit den Bongo um 
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dergleichen ſtreiten? Schrecken ſie doch ſelbſt vor den ekelhafteſten 
Dingen nicht zurück.“ 

Über die Häufigkeit der Löwen macht übrigens Schweinfurth 
eine ſehr zutreffende kurze Bemerkung. „Man erfreute ſich im 
weiten Umkreiſe der Seriba einer ſolchen Sicherheit, daß ich 
getroſt und ohne Waffen ſtundenlang in der Wildnis umher⸗ 
ſchweifen konnte, wenn ich nicht ein zufälliges Zuſammentreffen 
mit Löwen zu befürchten gehabt hätte, was mich behutſamer in 
die Dickichte eindringen ließ, deren verborgene Pflanzenſchätze 
meine Neugierde rege erhielten. Mein Beruf brachte es mit ſich, 
tagtäglich alle Gebüſche, und namentlich die unzugänglichſten, zu 
durchſtöbern; dennoch iſt mir nie etwas Unangenehmes begegnet. 
Bei uns fehlt es nicht an Leuten, die da glauben, daß der Rei⸗ 
ſende in Centralafrika jederzeit von Löwen bedroht werde; andere 
fragen naiv: Haben Sie jemals Löwen gejehen?» Beide find 
auf dem Holzwege. Löwen ſind in der That allverbreitet, aber 
zum Glück ſind ſie überall in ſo geringer Anzahl vertreten, als 
es dem fürſtlichen Range zukommt, welchen fie im Tierreiche ein⸗ 
nehmen. Immer iſt ihre Anweſenheit ein untrügliches Anzeichen 
der Menge des großen Wildes. Wenn wir in der Geſchichte 
leſen: „Vierzig Mameluckengeſchlechter bedrückten das Volk von 
Ägypten», jo würde das, auf die Tierwelt übertragen, alſo lauten: 
in jenem Lande fanden vierzig Löwen ausreichende Exiſtenzbedin⸗ 
gungen.“ 

Deſto häufiger begegnen ihm die großen Gras- und Laub⸗ 
freſſer. Während eines dreitägigen Aufenthalts in Kurkur (7° 
20“ nördl. Br., 28° 5“ öſtl. L.) in der Niederung des Djur⸗ 
fluſſes wurden zwei Giraffen von den Eingeborenen erlegt. „Der 
Verwalter beſaß einige lebend eingefangene Tiere von Intereſſe, 
welche er nach Chartum expedieren wollte, um fie daſelbſt zu ver- 
kaufen. Sehr häufig in dieſer Gegend iſt der gefleckte Hyänen⸗ 
hund (Canis pietus), das bunteſte Säugetier, welches man kennt. 
In der Seriba ſah ich ein in hohem Grade gezähmtes Exemplar, 
welches ſeinem Herrn gegenüber die Folgſamkeit eines Hundes an 
den Tag legte. Das an einem einfachen Strick befeſtigte Tier 
benahm ſich ſehr zahm und gelaſſen und ſchien die Richtigkeit 
einer Angabe Livingſtones zu beſtätigen, der zufolge die Be- 
wohner der Kalahariwüſte dieſes Raubtier zu zähmen und zur 
Jagd abzurichten verſtänden, welches intereſſante Faktum er indes 
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nicht als Augenzeuge, ſondern nur mit allem Vorbehalt mitge- 
teilt hat.“ Farini erwähnt dies Kunſtſtück nicht, obwohl er das 
Tier, welches die Boers auch „wilder Hund“ nennen, wohl kennt. 

Der Djurfluß verlockte auch zur höhern Waſſerjagd auf Fluß⸗ 
pferde, wenn die Fiſcherei nicht genügende Ausbeute ergab. Solche 
Jagd muß übrigens energiſch betrieben werden, wenn ſie von 
materiellem greifbaren Erfolg ſein ſoll. Die Flußpferde ſammeln 
ſich gern in den ſeeartigen Erweiterungen der Flußläufe, wo ſie 
ſich vergnügt miteinander herumtummeln, ohne ſich viel um ein⸗ 
zelne Kugeln zu bekümmern, welche ihnen vom Ufer zugeſandt 
werden. Ein ſolches Feuern blindlings in die Maſſe der Tiere 
hinein iſt ſelten von Erfolg; beſſer iſt es ein einzelnes Tier 
durch mehrere Schüſſe von der Herde abzutrennen und dann, wenn 
es weidwund iſt, von den Eingeborenen mit Stricken an Land 
ziehen zu laſſen. Schweinfurth hatte wirklich einmal das Glück, 
auf ſolche Art ein Tier zu erbeuten. „Ich ſaß viele Stunden 
lang am Felsabhange des rechten Ufers, um dem Getümmel der 
Flußpferde zuzuſchauen und gelegentlich auf dieſelben Schüſſe ab⸗ 
zufeuern. Da ich nur eine Büchſe leichten Kalibers aus dem 
Feuer (welches einige Tage vorher faſt alle jeine Habſeligkeiten ver- 
nichtete) gerettet hatte, ſo vermochte ich den gewaltigen Tierkoloſſen 
mit meinen leichten Kugeln eben nicht viel anzuhaben. Die 
Schußweite betrug in der Regel 150 Schritt. Von hundert ab⸗ 
gefeuerten Kugeln thaten nur wenige den Tieren ernſtlichen Scha- 
den, und nur zwei derſelben ſchienen tödlich verwundet. Die Ein⸗ 
geborenen der Gegend machten in der Frühe des folgenden Tages 
das von mir durch einen Schuß hinter das Ohr tödlich getroffene 
Exemplar im Röhricht der Uferniederung ausfindig und ver⸗ 
brachten mehrere Stunden mit dem Zerlegen des rieſigen Körpers.“ 

Mit wirklichem Bedauern leſen wir bei demſelben Reiſenden, 
wie von den Niam⸗Niam der Elefant nicht gejagt, ſondern mit 
Weibchen und Jungen vernichtet, ja förmlich ausgerottet wird, 
weil die Eingeborenen zu feige und mangelhaft ausgerüſtet und 
bewaffnet ſind, ihm einzeln gegenüber zu treten. „Nirgends habe 
ich eine derartige Stärke und Dichtigkeit der Grasvegetation an⸗ 
getroffen, als in dieſer Gegend (an der Grenze des Landes der 
Niam⸗Niam am Fluß Ibba oder Tondj in 5° 20“ nördl. Br., 
28° 50“ öſtl. L.). Jetzt ſtanden die dürren Grashalme, jüd- 
europäiſchen Röhrichten an Flußufern vergleichbar an Höhe 


— 6 * 


84 II. Die Reifen ins Innere vom Norden aus. 


und Dichtigkeit, abſichtlich von den Eingeborenen geſchont 
da, d. h. geſchützt gegen den Steppenbrand, der Elefantenjagd 
halber. Je nachdem fic) die Gelegenheit darbietet, Elefanten⸗ 
herden hineintreiben zu können, werden hier die Steppen ſtück⸗ 
weiſe in Brand geſteckt. Das ſtärkſte dieſer Beſtand bildenden 
Gräſer ijt ein Panicum, welches die Niam-Niam Popukki nennen. 
Die Halme erreichen eine Höhe von 15 Fuß und verholzen zu 
einem Rohr von Fingerſtärke. Die Niam-Niam verfertigen von 
Popukki vortreffliche Thüren, auch dicke rouleauartige Matten, 
welche ſie als Schlafſtätte auf dem Boden benutzen. 

„In Grashorſten von derartiger Beſchaffenheit bringt das 
Feuer dem Elefanten unvermeidlichen Tod. In großartigem Maß⸗ 
ſtabe wird alsdann die Treibjagd betrieben. Tauſende von Jägern 
und Treibern verſammeln die von Weiler zu Weiler durch den 
ganzen Diſtrikt fic) verbreitenden Jagdſignale auf großen Holz- 
pauken. Jeder waffenfähige Mann iſt da Jäger, wie auch ein 
jeder in den Krieg ziehen muß, ſobald der allgemeine Landſturm 
aufgeboten wird. Kein Entweichen rettet das Wild; überall ver⸗ 
mittelſt Feuerbränden zurückgetrieben, ſcharen ſich ſchließlich die 
Alten um die Jungen, bedecken ſie mit Gras, pumpen Waſſer 
aus ihren Rüſſeln auf dieſelben, ſolange es gehen will, um ſie 
zu retten, bis ſie, betäubt von Rauch oder ohnmächtig von Hitze 
und Brandwunden, ihrem Schickſal erliegen, das ihnen der un⸗ 
dankbare Menſch bereitet. Mit Lanzenſtichen gibt man den armen 
Tieren den Reſt, viele, wie das die eingehandelten Stoßzähne be— 
wieſen, müſſen buchſtäblich durch Feuer den Tod erleiden. Es 
iſt ein Vertilgungskrieg, in welchem Alte und Junge, Männchen 
und Weibchen vernichtet werden; und welchen Nutzen ſchafft eine 
ſolche Metzelei? Die Antwort auf dieſe Frage geben unſere 
Stockgriffe, Billardkugeln, Klaviertaſten, unſere Kämme und Fächer 
Hund hunderterlei derartiger Kram. Kein Wunder daher, wenn 
das edle Tier, das der Menſch ſich nutzbar machen könnte, noch 
bei unſern Lebzeiten einmal in die Kategorie des Dageweſenen 
verfällt, wie Urochs, Seekuh und Dronte.“ 

Das iſt natürlich eine bequemere Art, ein ſo großes edles 
Wild abzuthun, als wie wir ſpäter von Europäern ſehen werden, 
welche Aug' in Aug' mit dem Rieſen des Waldes kämpfen. 

Doch ſind auch die Eingeborenen im ſtande, ſich zu größerer 
Anſtrengung aufzuraffen. Die Niam-Niam ſind Kannibalen, aber 
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als ſolche nicht gerade lecker in der Auswahl ihrer Speiſen, ſon⸗ 
dern ſie verzehren außer den Leichen ihrer erſchlagenen Feinde auch 
Meerkatzen, Paviane und namentlich auch Schimpanſe, wenn ſie 
ihrer habhaft werden können. Zum äußern Beweiſe dienen die 
überall in ihren Dörfern auf Bäumen und Pfählen aufgeſteckten 
Schädel und Knochen von dieſen Tieren wie von Menſchen, wenn 
ſie auch letztere Mahlzeiten thunlichſt vor den Augen der Europäer 
verbergen. Leider konnte Schweinfurth es nicht ein einziges Mal 
durchſetzen, daß in ſeiner Gegenwart eine Jagd auf Schimpanſe 
veranſtaltet wurde. „Eine ſolche bereitet nämlich viele Schwierig⸗ 
keiten. Nach Ausſage der Niam⸗Niam ſelbſt gehörten dazu min⸗ 
deſten 20—30 entſchloſſene Jäger, welchen die heikle Aufgabe zu— 
fiel, in den 80 und mehr Fuß hohen Bäumen und den verſchie— 
denſten Laublagen, welche ſie darſtellen, mit dem Schimpanſe 
um die Wette umherzuklettern und dabei die gewandten und kräf⸗ 
tigen Tiere in Fangnetze zu locken, in denen ſie, einmal ver⸗ 
wickelt, mit Lanzenwürfen leicht erlegt werden können. In ſolchen 
Fällen ſollen ſie ſich grimmig und verzweifelt wehren, in die 
Enge getrieben ſogar den Jägern die Speere zu entreißen ver- 
mögen, mit welchen ſie alsdann wütend um ſich ſchlagen. Weit 
verderblicher aber noch ſoll den Angreifern der Biß ihrer gewal⸗ 
tigen Eckzähne werden, und die erſtaunliche Muskelſtärke ihrer 
nervigen Arme. Auch hier, ähnlich wie in den Wäldern der 
Weſtküſte, wiederholten ſich die bekannten Erzählungen vom Raube 
der Mädchen und vom Errichten der Neſter, welche ſich die Schim- 
panſe angeblich aus Laubzweigen in der Höhe der Baumkronen 
herzuſtellen bemüht ſeien. Es iſt aber gewiß nichts Wahres an 
allen dieſen Märchen.“ 

Am Kibali⸗ oder Kapilifluß, einem Nebenfluß des noch immer 
nicht völlig bekannten Uelle, ſüdlich von 4° nördl. Br. und in 
28%,° öſtl. L. ward Schweinfurth endlich das Vergnügen, einmal 
auf eigene Hand zu jagen, während die Eingeborenen, neugierig 
auf die Leiſtungen ſeiner Feuerwaffe, ihn in weitem Kreis um⸗ 
ſtanden. „Nach einem erquickenden Bade in den rauſchenden 
Fluten, während deſſen die Karawane ſich an die Paſſage des 
Fluſſes machte, die auf einem mächtigen, als Steg von Ufer zu 
Ufer reichenden Baumſtamme mit großer Vorſicht bewerkſtelligt 
werden mußte, wurde der Marſch in Oſtſüdoſt durch eine offene 
Steppenfläche fortgeſetzt. Löwenſpuren friſcheſten Datums geleiteten 
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uns auf der ganzen Strecke bis zum nächſten Gewäſſer. Die⸗ 
ſelben waren ſo ſcharf und genau in die rote Thonerde getreten, 
daß die Eingeborenen, welche ihr beſonderes Augenmerk auf Jagd⸗ 
vorkommniſſe zu richten pflegten, in dem räuberiſchen Wanderer 
von vergangener Nacht ein bejahrtes männliches Individuum zu 
erkennen vorgaben; die Gegend war natürlich überaus wildreich, 
da die Steppen ſich weit am rechten Kibaliufer ausdehnten, ohne 
von menſchlichen Niederlaffungen unterbrochen zu werden. Mehrere 
Rudel von Leucotis-Antilopen belebten die Fläche, und ich wid⸗ 
mete eine Stunde der Jagd. Schweißtriefend wie im Gewühle 
einer heißen Schlacht durchſtrich ich das hohe Gras der Savanne, 
planlos und ziellos den Eingebungen des Augenblicks folgend, 
denn die afrikaniſche Jagd iſt ein Kreiſen und Schwärmen ohne 
Ende, aus einer Überraſchung ſtürzt man in die andere, die 
Menge des Wildes verwirrt den Blick und macht jede Ruhe zu 
Schanden. Unter großer Erſchöpfung ward ſchließlich ein Bock 
erbeutet, zur großen Verwunderung der Eingeborenen, welche in 
einer Beobachtungslinie aufgeſtellt vom fernen Pfade aus meinen 
Bewegungen folgten. Ein großer Teil derſelben ſchien immer 
noch hartnäckig an der Wirkung der Feuerwaffen zu zweifeln. 
Ein zweites von mir nur angeſchoſſenes Exemplar wurde von 
ihnen verfolgt, meilenweit vom Jagdplatze entfernt mit Sonnen- 
untergang umſtellt und durch Lanzen erlegt. Mitten in der Nacht 
weckte man mich, um mir die Kugelwunde am Schenkel zu zeigen; 
ich dachte, etwas ganz Außerordentliches wäre vorgefallen, da wies 
man mir das Mal, mit dem Finger in demſelben herumſondierend, 
als bekäme ich ſelbſt ſo etwas zum erſten Mal zu ſehen.“ 

Nachher mußte Schweinfurth öfters mit feiner Büchſe aus- 
helfen, um den nötigen Fleiſchbedarf für ſeine Leute herbei— 
zuſchaffen; die zahlreich vorhandenen Antifopen, Hartebeeſts, 
Elens u. ſ. w. geben ſtets neuen Antrieb zur Jagd, ſo mühſam 
und ſchwierig ſie auch in dem hohen Graſe wird. 

„Es war ein ſchöner, heiterer Nachmittag, die grüne Steppe 
ſtand in ihrer Sommerpracht da und auf dem wohlbetretenen alten 
Pfade wurden die ſechs nur unmerklich angeſchwollenen Wieſenwaſſer, 
welche bis zum Hügel Gumango vor uns lagen, überſchritten. Die 
ehemals nackten roten Steinflächen erſchienen nun von dem ſolchen 
Ortlichkeiten eigenen zarten Graswuchſe überdeckt, Kornfeldern ver- 
gleichbar in unſerm Sinne, nach afrikaniſchen Begriffen aber nur 
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freundliche Raſenplätze, welche zu Spiel und Tanz aufzufordern 
ſchienen. Nach langer Zeit ſah man nun wieder Antilopen, 
welche in kleinen Rudeln die liebliche Parklandſchaft durcheilten, 
wo viele zerſtreute Gebüſche die Jagd außerordentlich erleichtern 
mußten. In einiger Entfernung ſtanden fünf Hartebeeſt wie ver- 
ſteinert da und äugten unverwandt auf die vorüberziehende Kette 
unſerer Karawane. Auf meinen erſten Schuß, welcher mir ſofort 
das Gefühl einflößte, daß ich gut abgekommen war, machten die 
Tiere eine plötzliche Schwenkung linksum und verloren ſich im 
Galopp zwiſchen den Büſchen; ich hatte auf das Blatt gezielt. 
Ungeachtet des Mangels an Jagdhunden vermochte ich doch mit 
einigen Begleitern leicht die infolge gänzlicher Durchbohrung der 
Lunge durch die Kugel äußerſt ſtarke Schweißſpur zu verfolgen. 
Als dieſe undeutlich zu werden begann, halfen mir die in den 
Lüften kreiſenden Milane aus, die in rätſelhafter Weiſe ſofort 
zur Hand waren, um nun die Stelle zu bezeichnen, wo das kranke 
Wild vorübergehend raſtete. Nach halbſtündigem Suchen fanden 
wir unſere Beute verendet im hohen Graſe. Von der Hartlebig⸗ 
keit des afrikaniſchen Wildes hatte ich hier wieder ein neues Bei- 
ſpiel zu verzeichnen. 

„Nicht geringe Schwierigkeiten pflegen der Jagd entgegen- 
zuſtehen, wo man weder Schweißhunde noch das zur Verfolgung 
des angeſchoſſenen Wildes geeignete Terrain zur Verfügung hat. 
Es gilt aber außerdem noch, die vermehrten Schwierigkeiten von 
Raum und Zeit zu überwinden. Die Karawane hat oft eine 
Ausdehnung von einer halben Wegſtunde, Lücken in derſelben 
müſſen vermieden werden, denn der ſchmale Pfad iſt leicht verfehlt. 
Der Reiſende hat Eile, die Antilopen ſind eilig genug; der rei— 
ſende Jäger iſt unruhig und aufgeregt, die Antilopen ſind es erſt 
recht infolge des ungewohnten Anblicks der Karawane. Im manns⸗ 
hohen Graſe der abſolut flachen Steppe hat der Jäger nirgends 
einen freien Blick, nur für Momente tauchen die Gehörne des 
verfolgten Tieres als ein unſtetes Ziel vor ſeinen Blicken auf, 
während er kaum ſchneller vorzuſchreiten vermag als ein Schwim⸗ 
mer in den Fluten des Meeres. 

„Nachdem ich von dem im Handumdrehen zerwirkten Wilde 
die geröſtete Leber gekoſtet, ließ ich einige Leute als Wache zurück, 
um den Lagerplatz der Karawane noch bei zeiten erreichen und 
Träger abſenden zu können. Da ich den Weg verfehlt hatte, 
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mußte ich mit Hilfe des Kompaſſes die mir bekannte Richtung 
anſtreben, indem ich eine Stunde lang auf dem holperigen Pfade 
eines rieſigen Elefantenwechſels mühſames Fortkommen hatte. In 
einer ſtreckenweiſe unter Waſſer geſetzten Niederung lenkten mich 
Leucotis-Antilopen abermals vom Wege ab. Das Waſſer hemmte 
bald meine Schritte, da gab ich, gleichſam aufs Geratewohl, 
meinen letzten Schuß auf einen einzeln ſtehenden Bock ab, die 
Entfernung betrug mindeſtens 500 Schritt. In demſelben Moment 
war das Tier verſchwunden, während rechts und links andere 
Exemplare über die Sumpffläche davoneilten; das vermißte war 
wie in den Boden geſunken. Meine Niam⸗Niam waren bald zur 
Stelle und machten mir aus der Entfernung ein freudiges Zeichen; 
ich wollte nicht meinen Augen trauen, als ſie das erlegte Tier 
herbeizuſchleppen begannen. Die Kugel ſaß auf dem Halſe. So 
hatte ein ſeltenes Jagdglück mir leichten Kaufs einen großen 
Fleiſchvorrat in den Schos geſpielt, der nach den Entbehrungen 
der letzten Zeit allgemeine Begeiſterung unter meinen Leuten zus 
wege brachte.“ 

Ein Bad in dieſen zahlreichen Flüſſen iſt übrigens nicht ohne 
Gefahr, da ſelbſt in kleinen Bächen, welche während der trockenen 
Jahreszeit völlig waſſerleer werden, man nicht ſicher iſt, von 
einem dort verborgenen Krokodil überraſcht zu werden. Wie 
Humboldt aus den Llanos von Venezuela erzählt, daß bei den 
erſten Regentropfen der eben anfangenden Regenzeit oft der 
trockene Letten im Bett eines Bachs in die Höhe geſprengt und 
eine Waſſerſchlange oder ein rieſiges Krokodil aus ſeinem Sommer⸗ 
ſchlaf erweckt wird, ſo erzählt Schweinfurth auch hier von dem 
verborgenen Aufenthalt des gefährlichen Sauriers. „So winzig 
der Gettibach auch erſcheinen mochte, jo beherbergte er dennoch Kro- 
kodile von einer ſolchen Keckheit (vielleicht nur die Folge des Fiſch⸗ 
mangels im Bache), daß ſie die ganze Umgegend in Schrecken 
verſetzten. Vor einigen Wochen, als das Waſſer noch bis an den 
Rand der Ufer reichte, war an dieſer Stelle ein Djurknabe beim 
Durchſchwimmen des Baches von einem dieſer gefräßigen Saurier 
weggeſchnappt und nie wieder geſehen worden. Man muß oft 
ſtaunen, mit wie kleinen Pfützen und Lachen das Krokodil zur 
regenloſen Zeit fürliebzunehmen vermag, um ſich, tief im Schlamme 
und im Thone des Bettes vergraben, ein ausreichendes Aſyl 
zu ſuchen.“ 


—— 
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Weiter nach Oſten, im Gebirgsland von Abeſſinien bilden 
Paviane (Hundsaffen, Cynocephalos Hamadryas und C. Ge- 
lada) die neugierigen, oft unverſchämten Begleiter der Karawane, 
und müſſen häufig erſt durch blinde oder ſcharfe Schüſſe daran 
gemahnt werden, den Weg frei zu geben. Unter großem Gee 
ſchrei und wütenden Grimaſſen ihren Unwillen über die Stö⸗ 
rung des Landfriedens zu erkennen gebend, machen ſie ſich dann 
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auf die Flucht, mit fabelhafter Leichtigkeit die ſteilſten Hänge 
hinankletternd, wobei die Jungen auf den Rücken der Mutter auf⸗ 
ſitzen. In die Enge getrieben verteidigen ſie ſich im Fernkampf 
durch wohlgezielte Steinwürfe, und können ſo nicht bloß dem 
einzelnen Jäger, welcher ſich überhaupt nicht mit einer Herde 
dieſer Affen einlaſſen ſoll, ſondern ſelbſt einer größern Anzahl 
Jäger läſtig und gefährlich werden, wie Brehm und Cumming 
wiederholt beſtätigen. 

Am größten See Abeſſiniens, dem in 12° nördl. Br., 37° 15’ 
öſtl. L. belegenen, 2980 qkm großen Tauaſee, findet der Liebhaber 
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der Waſſerjagd ausgezeichnete Gelegenheit zu dieſer Art Sport. 
Rohlfs ſchreibt: „Der Tanaſee iſt äußerſt fiſchreich, hat aber keine 
Krokodile. Flußpferde ſahen wir, aber wegen zu großer Entfer⸗ 
nung konnten wir nicht Jagd auf ſie machen. In bewunderungs⸗ 
würdiger Ruhe ſaßen aber in nächſter Nähe von unſerm Zelte 
buntfarbige Enten, ſchöne wilde Gänſe, Rieſenreiher, Schwäne 
und Strandläufer. Pelikane ſtopften fic) Fiſche in ihre Kropf: 
beutel, und in der Baumwandung zwitſcherten und ſangen die 
Vögelchen, daß es eine Luſt war. Man glaubt gewöhnlich, in 
Afrika gebe es wenig Singvögel, das iſt aber irrtümlich; nament⸗ 
lich in Abeſſinien ſind ſehr viele, von denen die meiſten ſich im 
farbenprächtigſten Federſchmuck zeigen.“ 
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III. 


Reiſen ins Innere von Süden her. 


1. Land und Leute und die Vorbereitungen zur Reiſe. 


Wie ſchon in der einleitenden Überficht über das Gebirgs- und 
Flußſyſtem von Afrika angedeutet wurde, iſt das dreieckförmige ſüd⸗ 
afrikaniſche Hochland im Süden von 15 Breite von einem nach 
Norden offenen längs des Meeres ſich hinziehenden Kranze von 
Gebirgen umgeben, welcher ſozuſagen eine Guirlande an dem 
untern Teil des lateiniſchen 8 bildet, deſſen Geſtalt wir in dem 
großen zuſammenhängenden Gebirgsſtock von Abeſſinien an den Seen 
entlang und quer durch den Kontinent nach der Kunenemündung 
erkannt haben. Nach der Küſte zu, ſowohl nach dem Atlantiſchen 
wie nach dem Indiſchen Ocean, fällt dieſer aus mehrern parallelen, 
aber ſelten geſchloſſenen Ketten beſtehende Kranz von Bergketten 
in mehrern Terraſſen ab, an der Weſtſeite nur einmal durch das 
tiefeingeſchnittene Thal des Oranjefluſſes, an der Oſtſeite dagegen 
von den viel weitern Flußthälern des Limpopo und Sambeſi durch⸗ 
brochen, von letzterm vielmehr begrenzt. Wie übrigens das Ge— 
birge von Weſten nur allmählich nach Süden und von da wiederum 
an der Oſtküſte nordwärts bis zu feiner größten, in den Draken— 
bergen erreichten Höhe anſteigt, um dann zum Limpopo und 
Sambeſi deſto raſcher abzufallen, jo ijt auch die Terraſſenbildung 
im Weſten weniger gut erkennbar als im Süden und Oſten. Im 
Süden der Mündung des Kunene kann man eigentlich nur von 
einer etwa 40—50 km breiten, 100 —150 m hohen Küſtenterraſſe 
reden, weil von da ab der anfangs auf Granit und Gneis, weiter 
ſüdlich auf Sandſtein auflagernde tiefe Sandboden ſich direkt zur 
Meereshöhe von 1200 m als der mittlern Höhe des Hochlandes 
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im Innern erhebt; ein eigentliches Küſtengebirge tritt erſt in 
größerer Nähe des Kaplandes auf. Weit ſchärfer ſind die Terraſſen 
im Kaplande ſelber voneinander geſchieden, ebenſo an einzelnen 
Stellen von Port Natal aus, und noch ſchärfer und mannigfal⸗ 
tiger von den Drakenbergen abwärts, während höher im Norden 
die Terraſſierung des Küſtenſtrichs ſich wieder in breitern Ab⸗ 
ſtufungen vollzieht. 

Da für die Erforſchung des Innern Südafrikas aus vielen 
Gründen als Ausgangspunkte bisher meiſtens die Küſtenorte von 
Kapſtadt bis Port Natal Durban) gewählt wurden, ſo genügt 
für das Verſtändnis der Reiſewege und Reiſemittel ein näheres 
Eingehen auf das Vorterrain zwiſchen dieſen beiden Punkten. 
Von See aus erſcheint es überall als Steilküſte von SO—100 m 
Höhe mit zahlreichen, aber wenig tief einſchneidenden und daher 
dem Schiff ſelten Schutz gewährenden, vielmehr oft durch Gegen- 
ſtrömungen und Fallwinde gefährlichen Buchten; nur wo an den 
Mündungen der durchweg kleinen Flüſſe ſich ein breiterer Strand 
angeſetzt hat, liegen Handelsplätze, aber mit meiſt offenen Rheden, 
von denen die Schiffe bei plötzlich aufſpringenden ſüdöſtlichen 
Stürmen raſch, oft mit Zurücklaſſung ihrer Anker und Ketten, 
nach See flüchten müſſen, um der ſonſt ſichern Strandung zu 
entgehen. 

Die erſte der drei Terraſſen des Kaplandes zwiſchen der 
Simons-Bai im Weſten und der Algoa-Bai im Oſten oder zwi⸗ 
ſchen 19° und 26° öſtl. L. hat eine Breite von nur 10—50 km 
bei einer wie ſchon bemerkt durchſchnittlichen Meereshöhe von 
80—100 m. Die aus ihr fic) erhebenden Einzelberge fallen des⸗ 
halb ſowohl durch ihre relative Höhe, wie beſonders durch ihre 
abgeplattete tafelförmige Geſtalt auf: wir nennen von ihnen nur 
den Simonsberg von 1540 m und den bekannten Tafelberg ober- 
halb der Kapſtadt von 1080 m Höhe über dem Meere. Das 
ganze Land wird zum größten Teil von den Nachkommen der 
erſten Beſitzer, den holländiſchen Boers, bewohnt, welche fleißig 
Wein und Korn bauen und in neuerer Zeit auch Straußenzucht 
treiben, ſeit die Jagd auf dieſe Tiere im fernen Innern immer 
unergiebiger geworden iſt, obwohl die Preiſe für „wilde“ Federn 
bedeutend höher als für „zahme“ ſind. 

Zahlreiche tief eingeſchnittene, ſteilwandige Päſſe, in ganz 
Südafrika Kloofs, d. h. Kluft, Spalte genannt, führen auf die 
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zweite, die Terraſſe der kleinen Karroo (ſprich Karrü“*) hinauf. 
Dieſes zwiſchen zwei der Küſte parallel laufenden Längsketten von 
1200—1500m Kammhöhe von Oft nach Weft ſtreichende, 60 —70 km 
breite, und in einer mittlern Meereshöhe von 600 —700 m liegende 
Thal wird von den Boers meiſtens nur zur Viehzucht benutzt, 
weil für den Weinbau wenigſtens die Winter zu rauh werden. 
Dieſe Terraſſe bildet die Vorſtufe zu der dritten, der großen 
Karroo-Terraſſe, welche mit ihrer 80000 qkm großen Fläche der 
ausgedehnteſten Viehzucht (Rinder, beſonders aber Schafe) freieſte 
Bewegung geſtattet, leider aber durch öftern Regenmangel eher 
einer Wüſte als einer Weide gleicht. In ihrem weſtlichen Teil 
liegt die Große Karroo ſchon 1100 m hoch bei 120 km Breite, 
im öſtlichen Teil dagegen nur 800 m hoch bei 90 km Breite. 
Ihr nördlicher Steilrand bildet die Waſſerſcheide zwiſchen dem 
Atlantiſchen und Indiſchen Ocean, da die nördlichen Abflüſſe zum 
Gebiet des Oranjefluſſes gehören, während die ſüdlichen Abflüſſe 
nach meiſt kurzem Lauf ſich direkt in den Indiſchen Ocean ſtürzen. 
Aus dieſem nördlichen Steilrande ragen einzelne hohe Gipfel, wie 
der oft mit Schnee bedeckte Kompaßberg, bis zu 2600 m empor, 
während das benachbarte Hochland bis 2300 m anfteigt. Von da 
ab aber, alſo aus 31° ſüdl. Br., dacht das Land durch die Ge- 
birgslandſchaft Karree gemach zum Thal des Oranje ab, deſſen 
öſtliche Hälfte mit einer Meereshöhe von im Mittel 1200 m 
etwa 500 m höher liegt, als die weſtliche Hälfte. Jenſeit des 
Thals des Oranjefluſſes und ſeines bedeutendſten aus Nordoſt 
kommenden Nebenfluſſes, des Vaal, welche beiden Flüſſe den höch— 
ſten Gebirgsſtock Südafrikas, die Drakenberge hinter Port Natal, 
von Süden und Norden umfaſſen und entwäſſern, liegt das Ziel 
ſo vieler jagd- und abenteuerluſtigen Reiſenden, die ſogenannte 
Kalahariwüſte. Ein großer Teil derſelben bildet eine von un⸗ 
zähligen, bis 100 m und darüber hohen Sandwellen durchzogene 
Fläche, hat aber, trotzdem er im Mittel 1200 m hoch über dem 
Ocean liegt, doch ganz das Ausſehen eines frühern Meeresbodens, 
woran auch die zahlloſen ſalzhaltigen Waſſertümpel, hier Pans, 
d. h. Pfannen genannt, erinnern, ebenſo wie die die meiſte Zeit 
des Jahres hindurch trockenen Waſſerläufe und die ebenfalls 


* Karri, hart, in der Hottentottenſprache, weil der lehmige Boden in 
der Sonne ſteinhart wird. 
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ſalzhaltigen größern jecartigen Bodenſenkungen, von denen der 
Ngamiſee der bekanntere ijt. Noͤrdlich vom Ngamiſee folgt das 
„Land der 1000 Pfannen“, ſich bis zum Thal des Sambeſi er⸗ 
ſtreckend, welcher jedoch ſeine Hauptzuflüſſe vom Norden her, 
d. h. vom mittelafrikaniſchen Hochland und den Ausläufern des 
Hauptgebirgsſtocks Mittelafrikas erhält. 

Der Weg zu dem mittlern Teil des Laufs des Sambeſi, in 
welchem die von Livingſtone zuerſt entdeckten großartigen Victoria⸗ 
fälle und der Reichtum an Wild die Hauptanziehungspunkte der 
Reiſenden bilden, geht jedoch von dem öſtlichen Küſtengebirge und 
meiſtens von dem Hafenort Port Natal aus. Hinter ihm liegt 
zunächſt eine ſchmale, äußerſt fruchtbare Küſtenterraſſe von 200 m 
Höhe und 40 km Breite; ihr folgt die Binnenlandsterraſſe von 
800 m Höhe und 60 km Breite, und an dieſe ſchließt ſich eine 
ebenfalls deutlich unterſchiedene Hochlandsterraſſe von 1100 m 
Meereshöhe als letzte Vorſtufe vor dem eigentlichen Gebirge. In 
einer Länge von vollen 900 km erſtreckt ſich dieſes von Kap 
St. Francis bei Port Elizabeth oder der Algoa-Bai bis nach 
26° ſüdl. Br. oder der Delagoa-Bai im Norden, und erreicht in 
ſeinem mittlern Teil ſeine größte Höhe, aus welcher die Draken⸗ 
berge mit dem Giants⸗Caſtle (2950 m) und der Cathkin Peak 
(3160 m) beſonders hervorragen. Nach Weſten fällt das Ge- 
birge allmählich zum Flußthal des Oranje und der Kalahari ab 
und nach Norden zum Oranje- und Transvaal⸗Freiſtaat ſowie dem 
Thal des mittlern Sambeſi. Das untere Flußthal desſelben und 
das weiter nordwärts folgende Küſtenland bis 10° ſüdl. Br. hat 
bislang von allen Verſuchen, von hier aus ins Innere vorzu— 
dringen, durch ſeine Ungeſundheit abgeſchreckt. 

So bleibt alſo nur das eigentliche Kapland von Port Natal 
im Oſten bis zum Oranje im Weſten als der der europäiſchen 
Geſittung näherſtehende Teil von Südafrika übrig, von welchem 
erſt Holländer, darauf Engländer weiter nach Norden vorgeſtoßen 
ſind, um ihre politiſche und commerzielle Machtſphäre weiter aus⸗ 
zudehnen. Dabei iſt dieſes Land aber erſt ſehr dünn bevölkert; 
auf ſeinen circa 12000 Quadratmeilen wohnen nur / Mill. 
Menſchen, darunter 240000 Europäer (meiſt holländiſcher Her⸗ 
kunft, die ſogenannten Boers, welche im Kaplande ſelbſt noch die 
Mehrzahl der Europäer ausmachen, wenn auch die Engländer 
politiſch die Übermacht haben; ein großer Teil der Boers wohnt 


1. Land und Leute und die Vorbereitungen zur Reife. 95 


aber auch weiter nördlich im Transvaallande frei von engliſcher 
Herrſchaft), 100000 Hottentotten, 220000 Kaffern, 90000 Miſch⸗ 
linge oder Baſtards (von Weißen mit Farbigen oder Farbigen 
untereinander), 75000 Fingos („Knechte“, Reſte unterjochter 
Kaffernſtämme), 10000 Malayen. In den nördlichen Grenz⸗ 
gebieten und darüber hinaus wohnen im Weſten verſchiedene freie 
Hottentottenſtämme, im Innern Buſchmänner und nach Nordoſten 
Betſchuanen, Boers, Zulus u. a. m. Von allen dieſen Bewohnern 
ſind die Boers diejenigen, welche durch ihre körperliche und geiſtige 
Entwickelung es verdienen, zunächſt in den Kreis dieſer Betrach⸗ 
tungen gezogen zu werden; die Eigentümlichkeiten der ſchwarzen 
Eingeborenen werden wir auf den Reiſen gelegentlich kennen 
lernen. Die Boers haben jedenfalls auch die beſondere Art, in 
Südafrika zu reiſen, erfunden. 

Die erſten Entdecker des Landes waren bekanntlich die Portu⸗ 
gieſen Bartolomeo Diaz (1486) und Vasco da Gama (1497), 
welche das Land aber nur als Anlegeplatz für die Reiſe nach 
Oſtindien anſahen. Ein Jahrhundert ſpäter (1595) nahmen die 
Holländer es ihnen mit leichter Mühe weg, verpflanzten mit Er- 
folg ihre heimiſche Kultur, Ackerbau und Viehzucht, hierher, und 
blieben bis 1815 die wenn auch viel beſtrittenen Herren des 
Landes, als die Engländer es ihnen wegnahmen. 

Das Charakterbild des Boer „ſchwankt in der Geſchichte“. 
Reiſende, beſonders angelſächſiſchen Stammes, welche ihn ver- 
einzelt in Gehöften, Wirtſchaften und Herbergen unterwegs an⸗ 
trafen und als Eindringlinge und Gewaltherrſcher von ihm mit 
kühlſter Nichtachtung behandelt wurden, ſchildern ihn als den 
Inbegriff aller Verſchlagenheit, Gaunerei, Trägheit, Heuchelei 
und ökonomiſchen Rückgangs, während Reiſende, beſonders deut- 
ſcher Herkunft, die ihn noch weiter nordwärts in ſeinem freien 
Heim im Transvaallande aufſuchten, allerdings ihre Augen vor 
manchen dieſer bedenklichen Eigenſchaften nicht verſchließen, aber 
ſeine körperliche Rüſtigkeit, waidmänniſche Überlegenheit, vollendete 
Reiterkunſt, männliche Tapferkeit, ſtaatliche Unabhängigkeitsliebe 
und unentwegte Feſtigkeit gegen engliſche Anmaßung hervorheben. 
Es wird wohl in beiden Urteilen Berechtigtes und Unberech⸗ 
tigtes gemengt ſein; jedenfalls darf man dabei nicht aus den 
Augen laſſen, daß über die wein- und kornbauenden, alſo ſeß⸗ 
haften Boers im eigentlichen Kaplande, welche dort der Kern der 
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Bevölkerung und im Parlament der Kapſtadt häufig in der Mehr⸗ 
zahl ſind, niemals andere Klagen erhoben werden konnten, als 
daß ſie, gegen die engliſche Oberherrſchaft kühl bis ans Herz 
hinan, dem Grundſatz huldigen, daß das Kapland den Kapländern 
gehören ſollte. Als Landesangeſeſſene im ererbten Wohlſtand und 
dementſprechenden Einfluß lebend dürfen fie nimmermehr mit deme 
jenigen Teil ihrer Stammesgenoſſen zuſammengeworfen werden, 
welche ein freieres, nomadiſches Leben als Viehzüchter in unge— 
meſſenen Räumen mit dem üblichen Gefolge von Unwiſſenheit, 
Unbändigkeit, Roheit und Aberglauben dem geſitteten Leben des 
Acker- und Weinbauern vorgezogen haben. Dieſe Boers des 
Nordens ſind vor dem Andrängen der Engländer immer weiter 
nordwärts ausgewichen, haben erſt den Oranje-Freiſtaat zwiſchen 
den Drakenbergen und dem Oranje- und Vaalfluß, darauf nach 
deſſen Einverleibung in das Kapland die Transvaalrepublik ge⸗ 
gründet, unter ſteter Zurücklaſſung zahlreicher verſpreugter Fa— 
milien (im Oranje-Freiſtaat allein 12000 Seelen), welche dem 
allgemeinen Auszug nicht gleich folgen wollten oder konnten. 
Dieſe Transvaalrepublik iſt durch Gebiete der Zulukaffern und 
Portugieſen vom Meere getrennt, und mehrfache Verſuche der Boers, 
ſich einen Ausweg zum Meer und damit größere wirtſchaftliche Un⸗ 
abhängigkeit von der britiſchen Kolonie Natal zu verſchaffen, ſind 
ſtets durch die ihre Handelsvorteile eiferſüchtig hütenden Eng⸗ 
länder, ſei es direkt, ſei es durch Aufwiegelung der Eingeborenen 
bekämpft worden. Endlich kam es 1880 zum Kriege, in welchem 
aber die Boers nach verſchiedenen Erfolgen im offenen Felde, 
Erſtürmung befeſtigter Stellungen wie Laingsnek und Majuba⸗ 
berg, und der Bewältigung Tauſender von ungeſchickt geführten 
Truppen die Engländer zur Anerkennung ihrer Republik und 
Freigabe einer Straße zum Meer zwangen. Verſchiedene nach 
Europa geſandte Vertreter haben dort freilich vergebliche Verſuche 
gemacht, ihr Land mit dem Transportmittel der civiliſierten 
Staaten, der Eiſenbahn, zu beglücken; vorläufig bleiben ſie noch 
auf das alte Verkehrsmittel angewieſen. 

Das iſt in dem weg- und ſtraßenloſen Lande aber von jeher 
der Ochſenwagen geweſen, ein ſo knorriger, ſolider Bau wie der 
Boer ſelbſt und im ſtande, innerhalb ſeines bis 7 m langen, bis 
2 m breiten völlig überdachten Baus das ganze Wohnweſen des Boer 
ſamt ſeiner Familie wochen, ſelbſt monatelang zu beherbergen und 
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durch regen⸗ und vegetationsloſe Wüſteneien zum ſichern Ziele zu 
ſchaffen. Eine böſe Eigentümlichkeit des Klimas Südafrikas iſt 
nämlich der unregelmäßige Regenfall. Es giebt Jahre, wo in 
beſtimmten Gegenden kein Tropfen Regen fällt, ſodaß der üppigſte 
Graswuchs endlich verdorrt und nur Stachelgebüſche, Melonen, 
Sama genannt, und Dorngeſtrüpp übrigbleiben, und nur ſo an⸗ 
ſpruchsloſe, an Entbehrungen gewöhnte und trotz alledem urkräf— 
tige Tiere wie die ſüdafrikaniſchen Ochſen und allenfalls Mauleſel 
zum Transport gebraucht werden können. Mit dem ganzen Haus- 
ſtande an Bord ziehen (trekken) dann die Boers und ihnen 
nachahmend die Reiſenden durchs Land, ſoweit nicht die bis zur 
Diamantenſtadt Kimberley von verſchiedenen Küſtenpunkten wie 
Kapſtadt, Port Elizabeth ins Innere führende Eiſenbahn beque⸗ 
meres und raſcheres Fortkommen geſtattet. Auf allen übrigen 
Wegen und Reiſen bedient man ſich des mit 12—16 Ochſen be⸗ 
ſpannten Ochſenwagens, und mögen die Reiſenden uns ſelbſt deſſen 
nähere Beſchaffenheit ſchildern. 

Unſer Landsmann Ernſt von Weber, der in recht auskömm⸗ 
lichen Verhältniſſen hier reiſte, führt ihn mehr im allgemeinen 
vor, als er von Bloemfontein im Oranjefreiſtaat nach Kimber⸗ 
ley fuhr. 

„Bloemfontein iſt circa 19 deutſche Meilen von Kimberley 
entfernt, und da ich mit meinen Ochſen nur langſam und mit 
aller Muße reiſte, ſo brauchte ich zu dieſer Tour fünf Tage. Für 
den, der in ſeiner Zeit nicht preſſiert iſt, iſt das Reiſen in einem 
bequemen von Ochſen gezogenen Wagen außerordentlich angenehm, 
vorausgeſetzt, daß die Gegend nicht gar zu abſchreckend häßlich 
und langweilig iſt. 

„Mein Wagen, der mich freilich auch 2400 Mark gekoſtet 
hatte, war ſo außerordentlich komfortabel, ſo elaſtiſch und doch 
feſt gebaut, daß er wirklich als das Ideal eines afrikaniſchen 
Reiſevehikels betrachtet werden durfte. Doppelte Roßhaarmatratzen 
und Federkiſſen, weiche Schakal- und Tigerkarroſſen (Felldecken), 
ein Spiegel, und Fenſterläden, die ich nach Belieben öffnen und 
ſchließen konnte, ein vollſtändiger Waſch- und Toilettenapparat, 
ein kleiner auf- und niederzuklappender Speiſetiſch, Geſtelle für 
Flaſchen, und zahlreiche geräumige Taſchen, Käſten und Netze 
für Proviſionen und allerhand nötige Reiſeutenſilien gaben dem 
Innern meines Wagens allen Komfort eines ſchmucken und 
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eleganten kleinen Wohn- und Schlafzimmers und überhoben mich 
viollſtändig der Notwendigkeit, bei den Boers oder in den kleinen 
Zelthotels unterwegs Nachtquartier zu ſuchen. Und was die 
Nahrungsbedürfniſſe betrifft, ſo war ich mit allen notwendigen 
Proviſionen: Thee, Kaffee und Zucker, Schokolade, Schinken, 
Wurſt, Käſe, Sardinen, ja ſelbſt preſervierten Auſtern, Gemüſen 
und Fruchtgelees, jo reichlich verſehen, daß ich, unter Zukauf von 
Milch, Brot und Butter, die man in der Regel bei den Farmern 
bekommt, jeden Tag in den ausgewählteſten kulinariſchen Genüſſen 
ſchwelgen durfte. Da nun überhaupt das Eſſen in der freien 
Luft, ſerviert auf einem leichten Feldtiſchchen unter dem blauen 
Himmelszelt und inmitten einer grünen Landſchaft, ungleich beſſer 
ſchmeckt als innerhalb der vier Wände eines geſchloſſenen Raumes, 
ſo ſtellte ſich Appetitmangel bei dieſer Lebensweiſe niemals ein. 
Und die Luft, dieſe unbeſchreiblich herrliche, balſamiſche Eat des 
5000 Fuß über dem Meere gelegenen Hochplateau des Oranje⸗ 
Freiſtaates! Welcher Reiſende, der ſie je geatmet, wird ſich ihrer 
ohne Entzücken erinnern? So leicht, ſo elaſtiſch, ſo erfriſchend 
und alle Sinne mit Luſt und Behagen erfüllend wie die Alpen⸗ 
luft der Schweiz, nur daß dieſe ausſchließlich während der Dauer 
von vier Monaten des Jahres für ſchwache Bruſtorgane genießbar 
ijt, während im Oranje-Freiſtaat der Lungenkranke wie in einem 
ewigen Frühling lebt und das ganze Jahr hindurch ohne Unter- 
brechung dieſe geſunde, trockene, ätherleichte Luft im Freien ein⸗ 
atmen kann.“ 

Weiter im Norden hört indeſſen die Benutzung der Ochſen, 
Pferde und Maultiere auf. Wo die bienenartige braune Tſetſe⸗ 
fliege hauſt — und fie tritt ſchon nördlich von 27° füdl. Br. 
auf — fällt jedes Haustier dem Stich dieſes böſen Inſekts zum 
Opfer, während der feinhäutige Menſch ſie nicht zu fürchten hat; 
daher ſehen wir in den weiten Diſtrikten bis zum Aquator 
und darüber hinaus den Menſchen als alleiniges Laſttier übrig 
bleiben. 

Da die Tſetſefliege nur am Tage beißt, bei Nacht aber 
ſchläft, iſt eine Möglichkeit gegeben, mit Ochſenwagen ſelbſt 
in den von ihr heimgeſuchten Gegenden zu reiſen. Dieſelbe 
bewohnt übrigens nicht alle Lokalitäten, ſondern nur ſtrichweiſe 
einzelne beſtimmte Gegenden des Tieflandes, und ein Reiſender, 
der dieſe Punkte ihres Vorkommens aufmerkſam jtudiert hat und 
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überdies möglichſt nur bei Nacht reiſt, hat daher viel Chancen 
für ſich, ſeine Zugtiere am Leben zu erhalten. Infolge ſolcher 
Vorſicht kam der Führer eines Ochſenwagens von den Gold— 
feldern nach neuntägiger Reiſe in Lorenzo Marques an, ohne einen 
einzigen ſeiner Ochſen verloren zu haben! 

Es iſt übrigens die Meinung der mit dem Lande ſeit 
lange vertrauten Leute, daß die Tſetſefliege durch Menſchen aus⸗ 
gewohnt werden kann. Würde die dichte Buſchvegetation durch 
Feuer zerſtört, ſo würden mit den Elefanten, Rhinoceroſſen 
und Büffeln auch die unſern zahmen Haustieren ſo ſchädlichen 
Tſetſefliegen verſchwinden. Diſtrikte, die früher von Menſchen 
bewohnt und dann von denſelben verlaſſen wurden, ſind ſeitdem 
auch wieder von der Tſetſefliege eingenommen worden. 

E. von Weber beſpricht auch die Frage anderer Transportmittel. 

„Es wäre ſehr zu wünſchen, daß, ſolange die projektierte 
Eiſenbahn von Lorenzo Marques nach Transvaal noch nicht fertig 
ſein wird, ein Verſuch mit Elefanten gemacht würde, um den ſo 
teuern und unverläßlichen Transport auf Menſchenrücken zu erſetzen. 

„Der Verſuch mit Kamelen iſt leider mißglückt. Schon Sir 
Samuel Baker hatte im nördlichen Aquatorialafrika üble Erfah- 
rungen mit Kamelen gemacht, denn ſie ſtarben ihm alle. Auch 
im Oberlande der Kolonie Natal bemühte man fic) dieſes «Schiff 
der Wüſte n einzuführen, aber ohne Erfolg, denn der lehmige 
Boden erwies ſich dort für die Kamele als ganz unzuträglich; ſie 
fielen auf dem bei Regenwetter ſehr ſchlüpfrig werdenden Boden 
leicht hin und verrenkten ſich dann die Gelenke. Der ſandige und 
ſteinige Boden zwiſchen Lorenzo Marques und der erſten Berg— 
kette, den Lebombobergen, die das von den Tſetſefliegen bewohnte 
Tiefland begrenzen, wäre allerdings an ſich wohl den Kamelfüßen 
ganz angemeſſen, weniger aber dürfte die dichte, feuchte Dünſte 
aushauchende Buſchvegetation dieſes Tieflandes für die mehr für 
trockene Wüſtenluft geſchaffenen Tiere geeignet ſein, und überdies 
hat leider ein anderweit gemachter Verſuch die üble Erfahrung 
gebracht, daß auch die Kamele dem Stiche der Tſetſefliege erliegen. 

„Für Elefanten iſt gewiß das hieſige Klima ſehr zuträglich, 
denn fie belebten ja in frühern Zeiten maſſenhaft dieſes Tief— 
land, und die «Elefanteninjel» in der Delagoa-Bai hat ſpeziell 
von den zahlreichen Elefantenherden, die ſich früher dort tum— 
melten, ihren Namen erhalten. Wenn man bedenkt, was für 
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große Laſten ein einziges dieſer Rieſentiere auf ſeinem Rücken 
tragen kann, ſo hat gewiß der Wunſch, daß ein Unternehmer es 
einmal mit ein paar eingeführten indiſchen Elefanten hier ver- 
ſuchen möchte, viel für ſich.“ 

Eingehend wird das typiſche Fuhrwerk des Landes mit 
allem Zubehör von unſerm leider zu früh verſtorbenen Lands⸗ 
mann Eduard Mohr gelegentlich ſeiner 3500 km langen Reiſe 
von Durban oder Port Natal nach den berühmten Victoriafällen 
des Sambeſi vorgeführt. Die 21 Monate dauernde Reiſe er⸗ 
forderte natürlich die ſorgfältigſte Vorbereitung und genaueſte 
Prüfung des Hauptgeräts, des Wagens, welcher den beweglichen 
Gaſthof des Reiſenden bildet. 

„Kaum waren unſere vorläufigen und erſten notwendigen 
Einrichtungen nach unſerer Landung beendet, als ich ſofort darauf 
ausging, jene traurige, aber für den hier zu Lande Reiſenden 
abſolute Notwendigkeit anzuſchaffen: ich meine den unentbehrlichen, 
ſchwerfälligen Ochſenwagen, von dem mein Freund, der Reiſende 
Baines, behauptet, daß jeder ihn bemängelt, aber dennoch keiner 
ihn verbeſſern kann. Ein ſolcher Wagen iſt eine unbeholfene, 
langſam ſich fortbewegende Maſchine, die Konſtruktion iſt für die 
rauhen Gegenden der Wildnis berechnet und daher eine enorm 
ſtarke; wäre von einem Schiffe die Rede, ſo würde man dieſelbe 
zum allermindeſten mit den Worten Kupfer und kupferfeſt 
bezeichnen. 

„Ich habe immer gefunden, daß zwiſchen dem beſagten afri— 
kaniſchen Ochſenwagen und ſeinem Erfinder, dem holländiſchen 
Boer, eine abſolute Ahnlichkeit beſteht, denn wie dieſer iſt er 
plump, maſſiv, geſchmacklos, aber kernfeſt und zähe. Jemand, 
der nur europäiſche Straßen und Landwege ſelbſt der allererbärm⸗ 
lichſten Art kennt, hat noch lauge keine Idee, wie ein afrikaniſches 
«Feld» ausſehen kann und wie es mit den Fluß- und Berge 
paſſagen hier zu Lande beſchaffen iſt, allein der Wagen, dank 
ſeiner unverwüſtlichen Konſtitution, kommt überall durch. Die 
Achſen find etwa 18—24 Zoll dick und vom allerzäheſten und beſten 
Holze, ſie ſind durch ſchwere eiſerne Bolzen verbunden, die oben 
und unten mit maſſiven Kopfſchrauben verſehen ſind; er iſt mit 
einem doppelten, aus feſtem Segeltuch gefertigten Zelt mit vielem 
Geſchick überdacht. Die innere Seite des Zeltes iſt mit grüner 
oder grauer Olfarbe geſtrichen und gewährt nun vollkommenen 
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Schutz gegen den Regen des Himmels, den Tau der Nacht und 
die oft kalten Stürme der Hochebenen. Im obern Teile hängt 
ein Holzrahmen, der netzartig mit Riemen aus rohen Ochſen⸗ 
häuten überſpannt iſt, hierauf ruht die Matratze. Dieſe Maſchi⸗ 
nerie bildet das immerhin trockene und geſchützte Bett des Wan⸗ 
derers, allerdings ſchwankt es wie ein Schiff beſtändig hin und 
her, wenn das Vehikel ſich in Bewegung ſetzt, allein an eine der⸗ 
artige Bewegung gewöhnt man ſich bald. 

„Längs der beiden Seiten im Innern des Wagens find zahl- 
reiche Taſchen aus Leder oder Segeltuch angebracht; ſie erweiſen 
ſich als äußerſt praktiſch, denn ſie enthalten unzählige Gegen— 
ſtände, die jeden Augenblick auf der Wanderung gebraucht werden 
und die ſomit leicht zur Hand und zum Griff fertig liegen, als 
da ſind Munition, Fernrohr, Bücher, Tabak, Reibhölzer, Pfeife, 
Toilettengegenſtände, Becher, Feldflaſche, Arzneien, Mittel gegen 
Schlangenbiß, Schiffszwieback u. ſ. w. 

„Natürlich iſt neben der ſoliden Konſtruktion der Achſen auch 
beſonders darauf zu ſehen, daß die Räder aufs ſorgfältigſte an⸗ 
gefertigt ſind. Die eiſernen Bänder müſſen feſt anliegen und 
die Spaken genau in die Naben einfaſſen; klopft man mit dem 
Finger derb an den Holzrand des Rades, ſo muß ſofort ein 
metalliſch hell klingender Schall erfolgen, ein Beweis, daß obigen 
Anforderungen entſprochen iſt. Vor allen Dingen aber kommt 
es auch auf das Material an, und ein abſolut tüchtiger Wagen 
kann nur aus Holz angefertigt werden, welches zum mindeſten 
einige Jahre im Schatten abgelagert hat und ganz gehörig aus⸗ 
getrocknet ijt. Eine Konſtruktion aus friſchem Holze kann un- 
möglich einer Luft widerſtehen, deren Trockenheit im Innern des 
Kontinents wochenlang ſo groß iſt, daß das Hygrometer nur 
20-25 zeigt, die alſo nur / — . Waſſerdampf enthält, aber 
ſelbſt das beſte Holz zeigt unter ſolchen Verhältniſſen kleine Riſſe, 
ſodaß es nun äußerſt ratſam wird, wenn es nur irgendwie mög⸗ 
lich zu machen iſt, die Räder alle 3—4 Tage mit Salzwaſſer zu 
waſchen, weil Salz ein Mineral iſt, welches bekanntlich ſehr viel 
Feuchtigkeit aus der Luft abſorbirt. 

„Der ſchwerfällige, aber dennoch unentbehrliche Boerwaggon 
iſt für Südoſtafrika das Schiff der Karroo, und wenn man die 
Navigation deſſelben bislang auch auf den deutſchen Steuer- 
mannsſchulen noch nicht in den neueſten Lehrkurſus mit hinein⸗ 
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gezogen hat, was eigentlich noch fehlt, ſo wird doch jeder beſonnene 
Reiſende alles thun, ſein Haus auf vier Rädern inmitten der 
großen Einſamkeit und Wildnis ſo gut wie nur irgend möglich 
im ſtande zu halten, denn vom Wagen hängt hier mitunter 
geradezu die Exiſtenz des Wanderers ab. Vorn befindet ſich ein 
großer, in der Regel grün angeſtrichener kaſtenartiger Sitz; hier 
thront im ganzen Stolze ſeines wichtigen Amtes, die lange Peitſche 
in der Hand und faſt immer eine kurze Pfeife im Munde mein 
Kutſcher — oder Treiber, wie der Landesausdruck iſt — der 
Baſtard⸗Hottentotte Jack auf dem einen, Philipps auf dem andern 
Wagen. Da beide nun etwas Engliſch ſprechen, ſo rechnen ſie 
ſich ſelbſtverſtändlich mit zur ariſtokratiſchen Geſellſchaft, ſpeiſen 
für ſich, laſſen ſich durch die Kaffirbegleitung bedienen und er⸗ 
warten, daß man ſie mit Mr. Bokkis und Mr. Philipps an⸗ 
redet. Wie alle Menſchen, die nur einen Tropfen Hottentotten⸗ 
blut in ihren Adern haben, ſind ſie ausgezeichnete Ochſentreiber, 
aber bodenlos leichtſinnig; ſie haben eine entſchieden hohe Mei— 
nung von ſich und ſprechen ſich anerkennend über die bekannten 
Eigenſchaften von Country Whisky und Genever aus. 

„Hinten am Wagen ruht in einer Holzwelle ein Fäßchen, 
welches etwa 8— 10 Gallonen (36—45 1) Waſſer faſſen kann; der 
Reiſende läßt es für den Gebrauch ſeiner Karawane nur dann füllen, 
wenn der Zuſtand des vor ihm liegenden Landes dies abſolut 
notwendig macht. An den Seiten außerhalb ſind noch zwei Holz- 
kiſtchen angebracht, dieſe ſowie der oben beſchriebene Kutſcherkaſten 
vorn enthalten: Geſchirrzeug, Jochſchlüſſel für die Ochſen, Nacken⸗ 
riemen, Inſtrumente, falls am Wagen etwas bricht, Axte, Meſſer, 
Beile u. ſ. w. 

„Bei einem Wagenmacher Milne in Durban fand ich zwei 
komplete und neue Fuhrwerke, die ſich auf der langen Reiſe, wo 
ſie mindeſtens jedes 450 deutſche Meilen zurücklegten, ganz 
ausgezeichnet bewährt haben, und wofür ich damals zuſammen 
die Summe von 1400 Thaler bezahlte. 

„Hiermit fertig nahm ich die Ausrüſtung und Proviantierung 
in die Hand. Sie erfordern immer eine große Mannigfaltigkeit 
von Gegenſtänden als da ſind: Kleidungsſtücke, Waffen, Blei, 
Pulver, Patronen, Zündhütchen, Teller, Töpfe, Bratpfanne, Löffel, 
Meſſer, Gabel, Arzneien, Bücher, aſtronomiſche Inſtrumente, 
Barometer, Thermometer, künſtlicher Horizont, deſſen Schale mit 
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Queckſilber gefüllt wird und der beim Meſſen von Sonn- und 
Sternhöhen benutzt wird, chemiſche Säuren, die Hübner bei Prü⸗ 
fung von Mineralien und Metallen gebraucht, Handelsartikel für 
die im Innern wohnenden Kaffirſtämme, wie wollene Decken, 
bunter Kattun, venetianiſche Glasperlen, kupferne und meſſingene 
Ringe; von Lebensmitteln: Kaffee, Thee, Zucker, Mehl, Eſſig, 
Ol, ferner getrocknete Gemüſe, Liebigſche Bouillon von Fray 
Bentos, die man nicht genug empfehlen kann, getrocknetes 
Obſt, ein großer Sack Salz, engliſche Piles, Cayenne und 
ſchwarzen Pfeffer, Saucen, Strychnin, um Raubtiere, beſonders 
Hyänen zu vergiften, die ſich nachts ſo gern ins Lager ſchleichen, 
wo ſie dann die Schafe und Ziegen der Karawane überfallen; 
von Getränken etwas Kapwein, Genever und Cognak, alles 
dieſes und noch manches andere füllt die nun ſchwer bepackten 
Wagen an. 

„Jetzt müſſen die Ochſengeſpanne angekauft werden, was 
unbedingt die ſchwierigſte Aufgabe bei der ganzen Ausrüſtung iſt. 

„Im Jahre 1855 brach nämlich unter den Rinderherden Natals 
eine aus der Kapkolonie eingeſchleppte, bösartige Pneumonia aus, 
jene unter dem Namen « Lungsikness» in der Kolonie bekannte 
Krankheit; raſch flog ſie durchs Land wie eine verheerende Peſt 
und vernichtete Tauſende und aber Tauſende von Rindern. Die 
langjährigen Erfahrungen der Koloniſten ſcheinen feſtgeſtellt zu 
haben, daß ungefähr nur etwa 4 Prozent der Rinder überhaupt 
von Haus aus keine Anlage haben, von dieſer Krankheit ergriffen 
zu werden. Im Zululande verſchwanden die Herden dermaßen, 
daß der alte König Panda kein Vieh mehr ſchlachten konnte, aber 
Büffel (Bos Bubalos Kaffir) ſchwärmten zu der Zeit noch zu Tau⸗ 
ſenden im Lande umher; man ernannte John Dun zum Jäger 
für den König, und dieſer mit ſeiner Kaffirbegleitung erlegte binnen 
drei Monaten an den Ufern der Umvoloſi und des Umchlatus 
über 800 Büffel. Dun ließ ſich in Ländereien und Privilegien 
bezahlen und erhielt ſo ſeine ſchöne Farm Inthuenſi. 

„Seit dieſer Zeit nun iſt die Lungenkrankheit nie ganz aus 
dem Lande verſchwunden, nur find ihre Verheerungen in ver— 
ſchiedenen Jahren verſchieden ſtark. Um die geſunden Rinder zu 
ſchützen, haben die Koloniſten zu einem eigentümlichen Mittel ges 
griffen. Es wird nämlich, ſobald ein Vieh an der Krankheit 
verendet, ein Stück der kranken Lunge herausgeſchnitten, durch 
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dieſes zieht man einen wollenen Faden ſo lange, bis er voll⸗ 
ſtändig von dem Krankheitsſtoff geſättigt iſt, nimmt nun einen 
geſunden Ochſen und macht mit einem ſcharfen Meſſer einen kleinen 
Einſchnitt in den Schwanz nahe am Rücken. Wirkt der Krank⸗ 
heitsſtoff, ſo erfolgt binnen wenigen Tagen an der operierten 
Stelle eine heftige Inflammation, oft geht durch dieſelbe ein 
großer Teil des Schweifes verloren, aber das Rind iſt geimpft, 
«ofuliert» nennen es die Boers, und man nimmt an, daß etwa 
30 — 35 Prozent von dem fo behandelten Vieh für eine Periode 
von vier bis ſechs Jahren von der Lungenkrankheit frei iſt; mit 
welchem Rechte, will ich freilich dahingeſtellt ſein laſſen, denn aus 
eigener Erfahrung weiß ich nur, daß aus einem meiner Geſpanne 
von 14 Ochſen, alle mit Krankheitsſtoff einer und derſelben 
Lunge inokuliert, fünf Tiere denſelben überhaupt gar nicht auf- 
nahmen, acht leicht, während ein Ochſe die Entzündung im furcht⸗ 
barſten Grade aufwies. Die holländiſchen Boers, deren prak— 
tiſche Erfahrungen jedenfalls zu beherzigen ſind, behaupten, daß 
es weit beſſer ſei, während der Entzündungsperiode die Zugtiere 
mäßig ſtark arbeiten, als ſie ganz unthätig ſtillſtehen zu laſſen. 

„Endlich nach langer, ſchwerer Wahl war ich im Beſitz zweier 
Geſpanne von zuſammen 28 Stück Ochſen und drei Reſervetieren; 
die Wagen mit elf Kaffirn, einem engliſchen Diener Edwards, 
Hübner und mir, nebſt fünf Jagd- und Sattelpferden ſowie ſechs 
Hunden ſetzten ſich in Bewegung, den Weg nach Maritzburg ein⸗ 
ſchlagend. Es war nun alles bereit, den Kampf mit der Wildnis 
und ihren Mühſeligkeiten aufzunehmen, voran flattert von jedem 
Wagen herab das Emblem unſers Vaterlandes, die deutſche Tri— 
kolore, da ertönt der gellende Ruf der Treiber, die Tiere ziehen 
an, Peitſchen knallen, Hunde bellen und der Staub wirbelt auf, 
wir beſteigen die Roſſe — noch einmal leb' wohl Durban! es wird 
lange dauern, ehe wir dich und das ſchöne blaue Meer wiederſehen!“ 

Die Pferde, faſt nur Reitpferde, ſind Gegenſtand beſonderer 
Fürſorge. Nicht allein, daß fie den uns geläufigen Krank⸗ 
heiten erſt recht ausgeſetzt ſind, kommt hinzu, daß ſie gegen die 
Strapazen dieſer Reiſen, namentlich gegen das ſtets wechſelnde 
Futter abgehärtet, nach dortigem Sprachgebrauch „salted“ (ge- 
ſalzen) ſein müſſen. 

„Es giebt Gegenden in dieſen Teilen Afrikas, von denen 
die Leute ſagen, ſie ſind giftig für Pferde — eine Behauptung, 
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die abſolut korrekt iſt, denn von hundert Roſſen, die man 
hineinbringen würde, blieben kaum fünf am Leben. Immerhin 
ijt es eine auffallende Erſcheinung in der Natur, daß es glück⸗ 
licherweiſe einzelne Individuen giebt, die für die Empfängnis 
dieſer Seuche durchaus unempfindlich bleiben, hier zu Lande nennt 
man fie Salted Horses — zu deutſch acclimatijierte Pferde. Für 
ſolche Tiere, die glücklich durch die Gefahren von zwei bis drei 
Regenzeiten in den ſogenannten giftigen Diſtrikten kamen, be— 
zahlen die Elefantenjäger 300—400 Thaler, während ein gewöhn⸗ 
liches Tier 30—40 Thaler koſtet. Bemerken will ich noch, daß 
es allerdings vorkommt, daß Pferde die Krankheit überſtehen, 
allein ſie haben dann für immer einen großen Teil ihres Feuers 
verloren, ſie ſind taub und eſelartig geworden. 

„Vergeblich forſchte ich nach der Urſache, warum denn nun 
dieſer Landſtrich für Pferde giftig ſei; Klima, Waſſer, Gräſer 
waren doch gerade ſo beſchaffen wie 20 Meilen davon, wo die 
Tiere leben und gedeihen. Übrigens ſind die giftigen Eigen⸗ 
ſchaften gewiſſer Landſtriche ſelbſt für Rinder auch den Zulus 
und andern eingeborenen Stämmen ſehr wohlbekannt, auf allen 
Hügeln um Inthuenſi herum, bei John Duns Farm weideten ſie 
ihre Herden, mieden aber durchaus gewiſſe buſchige Niederungen, 
weil fie durch Erfahrung wußten, daß die hier graſenden Tiere 
ſicher binnen kurzem ſterben, doch konnten ſie über die Urſache 
keinen vernünftigen Grund angeben.“ 

Daß die Tſetſefliege viele Unbequemlichkeiten und Gefahren 
mit ſich bringt, beſtätigt Mohr mit folgenden kurzen Worten: 

„In neuerer Zeit haben einzelne Reiſende in Natal, unter 
andern Vincent Erskine, die tödliche Eigenſchaft der Tſetſe für 
Haustiere in Zweifel ziehen wollen; die mich auf meinen Wane 
derungen begleitenden Eingeborenen der verſchiedenſten ſüdafrika⸗ 
niſchen Stämme aber waren alle ohne Ausnahme von den giftigen 
Eigenſchaften der Glossina morsitans überzeugt, und keiner 
von ihnen würde ſeine Rinder oder Pferde in dieſe Gegenden 
hineingetrieben haben.“ 

Mohrs Wagen hatte fic) auf der langen Reiſe jo gut er- 
halten, daß er ihn nach Rückkehr ſofort gut verkaufen und der 
Erbauer dem neuen Beſitzer verſprechen konnte, ihn wieder ſo gut 
wie neu herzuſtellen. 

Der amerikaniſche „Showman“ Farini, welcher mit einem 
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landsmänniſchen Maler und Photographen, den er Lulu nennt, und 
einem zufällig in London aufgegabelten Miſchling Namens Kert 
eine Reiſe zur Kalahariwüſte von Kapſtadt über die Diamanten⸗ 
ſtadt Kimberley ausführte, und nachdem er dort die Eiſenbahn 
verlaſſen, ſich zur Reiſe in die Wildnis auch den üblichen Ochſen⸗ 
wagen anſchaffte, beſpannte denſelben erſt mit ſechs Maultieren, 
welche er aber trotz vielverſprechenden Anfangs bald gegen Ochſen 
umtauſchen mußte. In ſeiner launigen Weiſe berichtet er über 
die Abfahrt von Kimberley alſo: 

„An jenem Abend wurde der Wagen fertig und ſofort um 
den Marktplatz vor unſern Gaſthof gefahren; gleichzeitig kam die 
Nachricht, die Maultiere ſeien friſch beſchlagen und warteten nebſt 
dem Treiber Jan unſerer Befehle auf dem Landgut draußen. Jan 
war gemiſchter Raſſe und ſtand früher im Dienſte eines Engländers, 
von dem ich ihn ſamt den Maultieren « kaufte». Dieſer Junge 
ſtand in dem reifen Alter von 45 Jahren, war von Statur klein, 
hatte kleine ſcharfe Augen in dem runzeligen Geſicht, welches von 
ſchlichtem aber ungekämmtem ſchwarzen Haar umgeben war. Er 
war von St.⸗Helena gebürtig und glich in der Nähe einem Euro⸗ 
päer jo vollſtändig, daß man an dem europäiſchen Blut in feinen 
Adern nicht zweifeln konnte. Da alles vorbereitet war, beſchloſſen 
wir ſofort aufzupacken und morgen die Reiſe nach der Kalahari 
anzutreten. 

„Beim Aufladen unſerer Vorräte und der ganzen beweg- 
lichen Habe umſtanden den Wagen Dutzende von Müßiggängern, 
welche Fragen aller Art ſtellten, die undenklichſten Vorſchläge zum 
beſten gaben und aus unſerer ganzen Hantierung fic) einen mög- 
lichſt großen Jux machten. Lulu erwies ſich hauptſächlich beim 
Verſtauen nützlich, da er wegen ſeiner vielen Reiſen, die er freilich 
unter andern äußern Umſtänden ausgeführt hatte, Sachkenner 
darin war. Sein leitender Grundſatz war, alles möglichſt oben 
zu verpacken, damit es leicht zu finden war; aber bei aller ſeiner 
Geſchicklichkeit entdeckte er endlich doch, daß etwas zu unterſt auf 
den Boden gelegt werden mußte; die Keſſel und Pfannen, Töpfe 
und Körbe, Schaufeln und Spitzhacken et hoc genus omne 
wurden an Ringen unterhalb des Wagens aufgehängt. Eine Art 
Kutſchkaſten, die Klappe genannt, hing hinten herunter, mit einem 
Ende an dem Ständer der Radachſe und mit dem andern durch 
eine Kette an der Decke der Hinterſeite befeſtigt. Darin ver⸗ 
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ſtauten wir einen Sack mit Korn und Häckſel, oder was man 
Häckſel im Kaplande nennt, nämlich einfaches Weizenſtroh, welches 
vermiſcht mit mehligem Futter die Maultiere gern freſſen. Es 
ſollte eine Aushülfe gewähren an Stellen, wo wir kein Gras 
fänden. Oben auf dem Wagen befeſtigten wir eine Zinnkiſte mit 
einem Reſervevorrat von nicht unmittelbar in Gebrauch zu neh- 
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menden Geräten und Gegenſtänden und darüber noch meinen 
Sattel; daneben wurden mit Riemen die Säcke und Decken und 
zwei Bündel Kleidungsſtücke feſtgebunden, welche Kert und den 
Maultiertreibern gehörten. Das Innere war beſtimmt für unſer 
wertvolleres Beſitztum, für die Camera und zugehörigen Uten- 
ſilien, unſere Arzneikiſte, Vorräte, Flinten und Munition. Zum 
Transport unſerer Patronenkiſte bedurften wir vier ſtarker Männer, 
da jie 8—9000 Ladungen enthielt; da ich aber noch nicht genug 
zu haben glaubte, telegraphierte ich nach Kapſtadt um die 
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Erlaubnis, noch 1000 kaufen zu dürfen. Da die Antwort ausblieb, 
nahm ich die Hilfe von Dr. Sauer in Anſpruch, welcher Herr 
nebſt noch drei Freunden jeder 250 Patronen kauften und ſie mir 
einhändigten. Endlich war alles fertig, ich beſtieg mein Pferd 
und gab Befehl zum Abfahren. Klatſch! tönte die Angelruten⸗ 
Peitſche und fort ſtürmten die mutigen Maultiere im fliegenden 
Schritt um die Marktecke, wozu die Zurufe der Umſtehenden wohl 
ebenſo viel beitrugen als Jans kräftiges Knallen. 

„Das ſind ſechs prächtige Tiere», hörte ich einen Mann 
ausrufen, wie ich hinter ihnen herritt, und ſie verdienten das 
Lob vollauf. Hinter ſolchen willigen Tieren könnte der Treiber 
ſich häufig einen Feiertag machen. 

„Bevor wir eine Anzahl Kilometer zurückgelegt hatten, wurde 
ich von dem ſeit Jahren ungewohnten Reiten wund, ſtieg deshalb 
ab und band das Pferd hinten an, um mich ſelbſt in den Wagen 
zu ſetzen. : 

„Dann kamen wir an einem Kaffer vorbei, was gerade nichts 
Ungewöhnliches in dieſem von Kaffern bewohnten Lande iſt; aber 
meinem Jan kam die Weiſe verdächtig vor, wie er «Goon dag» 
(guten Tag) bot und uns dann folgte. Da es nun dunkel wurde 
und vom Neumond nicht viel Helligkeit zu erwarten war, ſo ſtieg 
er ab, um ſich zu überzeugen, ob alles in Ordnung ſei. 

„e Da», rief er aus, «die Reems (die rohen Riemen von 
Ochſenhaut), mit welchen wir die große Kiſte und den Sattel 
feſtgebunden haben, ſind durchſchnitten! Das hat der Kaffer ge— 
than!» Wie er das ſagte, ſahen wir den Kaffer die Straße ent⸗ 
lang fortrennen und ſich auf ein Koppje in der Nähe zurückziehen, 
was für uns ein vollwichtiger Beweis für ſeine Schuld war. 

„Wir hielten jetzt ſcharfen Ausguck nach einem Licht, denn 
obwohl die Maultiere trotz der Finſternis der Straße gut folgten, 
ſo wurden wir doch um unſer erſtes Nachtquartier beſorgt, welches 
wir nicht gar zu ſpät erreichen wollten. Auf einmal ſchrie Jan: 
„Da iſt ein Licht, Baas (Herr)!“ Als wir ihm näherkamen, hörten 
wir ein ziemlich harmoniſches Singen und entdeckten eine Geſell⸗ 
ſchaft von Baſtards oder Miſchlingen, welche längs der Straße 
lagerten, vier Männer und fünf Weiber, eine maleriſche Gruppe 
um das Feuer herum bildend, die ſchwarzen Geſichter von dem 
rötlichen Schein beleuchtet, während die glänzenden Farben der 
Frauengewänder den ſchwarzen nächtlichen Hintergrund aufhellten. 
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„Goon dag, neef en nichtje (guten Tag, Neffe und Nichte); 
wie weit haben wir noch nach Steynes Hof?» Fremde heißen, 
wenn untergeordneten Ranges, in Südafrika immer Neffe und 
Nichte; Höherſtehende, oder die man als ſolche anerkennen will, 
werden Onkel und Tante angeredet. 

„eEtwa eine halbe Stunde weiter; aber dort findet ihr kein 
Gras, ihr ſpannt deshalb beſſer etwas vorher aus.» 

„Mit „Danke bejtens» und «Gute Nacht» überließen wir 
ſie wieder ihren Geſängen und hörten ihre hellen Stimmen noch 
lange melodiſch über die Ebene erſchallen, während wir weiter⸗ 
fuhren. Nach Zurücklegung einiger Kilometer bekamen wir ein 
anderes Licht zu ſehen, welches wir für das Licht des Pachthofes 
hielten; wir ſpannten deshalb aus, kochten unſer Abendeſſen über 
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einem Feuer von trockenem Kuhdünger, machten unſere Betten im 
Wagen zurecht, indem wir Bretter mit Kiſſen und Decken quer⸗ 
über auf die Sitze legten und ſchliefen dann den Schlaf der 
Gerechten, als befänden wir uns in dem üppigſten Gaſthof der 
eiviliſierten Welt, während Kert und Jan es fic) ein Stockwerk 
tiefer, unterhalb des Wagens, gleichfalls bequem machten. Anfangs 
war es zu warm, als daß wir der Decken bedurft hätten, gegen 
Morgen wurde es aber recht kühl und wir waren froh, uns auch 
mit unſern Decken zudecken zu können, ſtatt ſie bloß unter uns 
zu fühlen.“ 

Von Farini erfahren wir auch Genaueres über die endemi⸗ 
ſchen Krankheiten der Pferde und Maultiere. 

„Bei meiner Rückkehr zum Wagen brannte das Feuer hell 
und das Waſſer kochte bereits, deshalb verſuchte ich mein Glück 
mit Smidts Kaffee. Die Schwierigkeit beſtand darin, den Boden⸗ 
ſatz niederzuſchlagen, ohne Hilfe von Ei oder Hauſenblaſe. Auch 
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ein brennendes Stäbchen ſolle dazu dienen können, erwies ſich 
aber nicht geeignet. Keinen beſſern Erfolg gab ein Guß kalten 
Waſſers, deshalb verſuchte ich das letzte Mittel und filtrierte ihn 
durch ein leinenes Taſchentuch und hatte die Genugthuung, zu 
finden, daß natürlich infolge der Anwendung eines ſolchen Patent⸗ 
filters das Getränk ſo gut war als der beſte von mir getrunkene 
franzöſiſche Kaffee. Nachdem ich dann noch eine Rundſchau vor- 
genommen hatte, ob Pferd und Maultiere gut angekoppelt ſeien, 
ſodaß eine Wiederholung des Aufenthalts von heute früh nicht 
zu befürchten war, legte ich mich zu Bett, wenn man das Nieder⸗ 
legen mit allen Kleidern am Leibe, einige Kiſſen unter dem Kopfe 
und einer übergeworfenen Decke ſo nennen kann, und ſchlief mit 
ruhigem Gewiſſen ein. 

„Der nächſte Tag war ein Sonntag, mir freilich unbewußt, 
bis ich durch einen alten Landwirt — einen Engländer — daran 
erinnert wurde, welcher dicht neben uns aus dem Hauſe trat. 
Ich gab ihm einen Schluck «Cango», bei dem er mit der Zunge 
ſchnalzte, und dann erzählte er mir, daß er hier der Grundeigen- 
tümer ſei von ungefähr 16000 Hectar, auf welchen 300 Stück 
Vieh, 200 Pferde und 12—15 000 Schafe, alle ihm und ſeinen 
Söhnen gehörend, umherſchweiften. Nach alledem bedurfte es 
keiner weitern Mitteilung, daß ſein Name Virtue ſei. « Virtues 
Harm» war eine der Landmarken der Gegend. 

„Ich fragte, was für Preiſe er für ſeine Tiere bedinge und 
wo der Markt ſei, worauf er erwiderte, der Markt ſei auf ſeinem 
Gute. Spekulanten kämen hierher und kauften nach Bedarf, 
indem ſie gewöhnlich 6—9 Pfd. Sterl. für einen Ochſen, 20— 
30 Schilling für ein Schaf, und 10— 25 Pfd. Sterl. für ein 
Pferd anlegten. 

„„Bei ſolchen Preiſen kann ſich jemand in ſehr kurzer Zeit 
ein Vermögen erwerben! Das Anlagekapital iſt nicht groß und 
die Unkoſten für einige Hottentotten oder Griqua-Buſchmänner 
als Hirten betragen nicht viel.» 

„„Das ſtimmt. Einem Kafferhirten geben wir als monat⸗ 
lichen Lohn ein Schaf oder einen Bock und die Koft dazu, wenn 
er mit dem Abfall der geſchlachteten Tiere vorliebnimmt. Aber 
die häufige Dürre bringt uns oft fürchterlich zurück. Ich habe 
freilich das ganze Jahr hindurch einen Waſſervorrat, und ſelbſt 
wenn die Dams (Waſſerbecken) austrocknen, ſo behalte ich noch 
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Waſſer in meinem Brunnen; aber dann haben wir mit Krank⸗ 
heiten unter den Herden zu kämpfen. Da iſt zunächſt die Lung- 
ziekt oder Lungenentzündung und dann die Steuve-ziekt oder 
Gicht — die letztere iſt eine ganz beſondere Krankheit, welche 
erſt vor wenig Jahren auftrat. Das Vieh bekommt ſteife Vorder⸗ 
gelenke, kann nach einigen Tagen nicht mehr gehen und ſchwindet 
allmählich dahin bis es eingeht. » 

„Giebt es denn kein Heilmittel dagegen?» 

„4 Ich hörte nie davon. Die Regierung ſchickte uns einen 
Tierarzt, um die Krankheit zu beobachten; aber er begnügte ſich 
damit, einige Tiere zu ſecieren und dann wegzugehen, ohne etwas 
zu verſchreiben, ſetzte aber eine Rechnung auf, als ob er ſie alle 
geheilt hätte. Was hilft uns ein Regierungs-Tierarzt, wenn er 
kein Heilmittel ausfindig macht?» 

„Sind Ihre Pferde Krankheiten unterworfen? 

„Ja, doch nicht jo ſchlimm wie in Transvaal. Um dieſe 
Jahreszeit können ſie dort nicht leben und werden bis Mai nach 
hier heruntergeſchickt. Es giebt zwei Pferdekrankheiten: die eine 
heißt die Paarde-ziekt (Pferdekrankheit) und die andere die 
nieuwe ziekt (die neue Krankheit). Die Kennzeichen der erſtern 
ſind ein leichter Fluß aus der Naſe und ſchwerer Atem; häufig 
ſterben die Pferde einige Minuten nachdem ſie befallen ſind. 
Bei der zweiten ſind die Naſenſymptome dieſelben, begleitet von 
einer Anſchwellung unter der Kehle und zuweilen von harten 
Geſchwülſten über den ganzen Körper, welche in Eiterung über⸗ 
gehen. Wenn das Pferd nicht ſtirbt, ſo bleibt es doch einige Zeit 
dienſtunfähig. Ein Pferd, welches die Krankheit gehabt und über⸗ 
ſtanden hat, ijt oft SO—100 Pfd. Sterl. wert; denn man nimmt 
an, daß es nicht zum zweiten Mal befallen wird. Und ſelbſt 
wenn dies geſchieht, ſo ſtirbt es nicht daran; man nennt es dann 
ein geſalzenes Pferd. » 

„„Die erſtere Krankheit ſcheint die Folge einer Entzündung 
der Lungen zu ſein, weil ſie die Pferde nur bei heißem Wetter 
zu befallen pflegt. Verſuchten Sie nie eins ärztlich zu behan⸗ 
deln oder zu beobachten, wie es ſich bei der Behandlung im 
Stall verhielt? » 

„eNein; gewöhnlich heilt es von ſelbſt oder die Tiere 
ſterben! Es würde ſich nimmer lohnen, ſie im Stall zu behan⸗ 
deln; wenn Kornfrüchte 1½ Pfd. Sterl. pro Centner koſten, 
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freſſen ſich die Tiere in einer Woche auf. Sie leben in jedem 
Wetter auf dem Felde: brauchen wir ein Tier, jo wird es ein- 
gefangen und nachher laſſen wir es wieder laufen. Ihr Unter⸗ 
halt koſtet nichts. »“ 

Da die Maultiere aber den an ſie geſtellten Anforderungen, 
den Wagen über die tiefſandigen Dünenwellen der Wüſte im 
ewigen Auf und Nieder hinwegzuſchleppen, nicht genügen, der 
Wagen öfters feſtgerät und dann durch mühſam aus der Ferne 
herbeigeholte Ochſen losgearbeitet werden muß, ſo bequemt ſich 
auch Farini der als die beſte anerkannten Fahrgelegenheit an, 
als der Zufall ihn mit dem Beſitzer eines Zuges Ochſen zu⸗ 
ſammenführte. Da außerdem die Unvorſichtigkeit eines Treibers 
ſie um das beſte Begleitpferd gebracht hatte, ſo war der Tauſch 
zur Notwendigkeit geworden. 

„Nachdem wir noch einige Erzählungen von Wells (einem 
frühern Matroſen, jetzt mit einer Buſchmännin verheirateten 
Ladeninhaber an einer Furt des Oranjefluſſes) aus dem Koranna⸗ 
Kriege angehört hatten, gingen wir im Mondſchein zu unſerm 
Wagen zurück, um nicht eine Mahlzeit gedämpfter Tauben zu 
verſäumen, für welche wir den richtigen Appetit mitbrachten. Die 
erſte uns zu Geſicht kommende Perſon war Jan, welcher ein 
wenig ſeitwärts vom Wagen allein daſaß. Wir dachten, er ſchmolle 
mit Kert, weil fie fic) immer’ zankten, wer von ihnen am meiſten 
arbeite, und nahmen deshalb keine Notiz von ihm; während wir 
aber aßen, erzählte uns Kert, Jan ſei in tauſend Angſten. 

„„Was giebt's? Seid ihr miteinander zerfallen? » 

„Nein; aber das Pferd iſt hineingefallen. » 

„„Was iſt das Pferd? » 

„„In den Fluß gefallen. » 

„Ich ſah rund um mich und erblickte nur die Stute Lady 
Anna, gut gefeſſelt. Das beſte der beiden Pferde fehlte. 

„e Sage Jan, er ſoll herkommen.“ 

„Und Jan kam, den Kopf tief hängen laſſend, und ganz 
dämlich ausſehend. 

„& Was ijt mit dem Pferde geſchehen, Jan? Erzähle! » 

»(S—jah, Herr; die Pferd das ijt den Berg runtergeſpringt 
und ich konnt es nicht kriegen. Sie waren alle in die Büſche, 
und bevor ich hinkommen that, kamen ſie alle heraus. Bloß er 
kam nicht. Ich kann's nicht helfen, Herr. So ſchnell ich laufen 
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konnte, war ich ans Waſſer. Ich war auf ſeiner Spur auf das ſteile 
Ufer, und die Spur kam Sie nicht wieder heraus. Ich lief hin⸗ 
unter zur Fähre, ob ich ihn da faſſen könnte, konnt's aber nicht.» 

„„Sank es unter, ſodaß du es nicht ſehen konnteſt, bevor 
du zur Furt liefſt? » 

„Ja, Herr, fo war's. Ich ſah ihn nicht mehr. Ich kam 
zu's Waſſer, jah Spur, aber ſah nicht Pferd. » 

„Es war natürlich gefeſſelt und konnte nicht ſchwimmen. 
Warum ſprangſt du nicht hinein und ſchnittſt die Halfter durch 
oder warfit fie ihm über den Kopf? » 

„Das konnte ich nicht machen; er ſinkte jo jchnell. » 

„Alſo ſahſt du es ſinken? 

„«s—jah, Herr — nein, Herr.» 

„e Jan, du lügſt. Ich habe dir hundert Mal gejagt, niemals 
Pferde oder Maultiere gefeſſelt zur Tränke zu laſſen. Sie ſtürzen 
ſich ins Waſſer, weil ſie ſehr durſtig ſind, und wenn das Waſſer 
auch anfangs ſeicht iſt, ſo kann es doch auf einmal tief werden. 
Ich mietete dich als einen kundigen Menſchen; du ſagſt, du haſt 
ſeit Jahren Wagen gefahren und Maultiere und Pferde geführt 
und doch biſt du ſo dumm, daß du nicht allein meine Pferde 
verlierſt, ſondern dich ſelbſt auch, und jetzt iſt mein beſtes Pferd 
durch deinen Ungehorſam ertrunken. Du verſprachſt mir geſtern, 
auf alles zu achten was ich anordnen würde; nun laſſe ich dir 
die Wahl. Du kannſt jetzt gehen, ich will dir meinen Verluſt 
nicht anrechnen und von dem Wert des Pferdes ſoll nicht weiter 
die Rede ſein, oder du kannſt weiter bei mir bleiben und ich will 
dich durchfüttern, bis du den Preis des Pferdes abverdient haſt. » 

„Danke, Herr. Ich will hart vor Sie arbeiten, bis ich 
zahlen kann, Herr. Weiß nicht, warum Gott mich ſo geſtraft 
hat; alles geht mir ſchlecht von Hand.» 

„Das iſt deine eigene Schuld; klage keinen andern an als 
dich ſelbſt. Deine niederträchtige Nachläſſigkeit ijt an allem jchuld. » 

„Als der «Bunge» ganz niedergeſchlagen ſich wegwandte, 
ſagte Lulu: «Es iſt ziemlich einerlei, wohin wir gehen oder was 
wir thun wollen. Es iſt bloß noch der Blitz übrig, der uns 
Schaden zufügen kann; alles andere haben wir durchprobiert bis 
auf den Blitz und vergiftete Pfeile. Schadet nicht, wir wollten 
ja Diamanten und Viehherden ſuchen. Ein Hoch auf das Leben 
in der Wüſte ! 
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„An dieſem Abend ſchlachteten wir die beiden von Kert ge⸗ 
kauften Schafe, ſchnitten das Fleiſch in Streifen und hingen die- 
ſelben auf zum Trocknen, für den Fall, daß unſer friſches Fleiſch 
knapp werden würde; dann ging es am andern Morgen bei 
Tagesanbruch weiter, die Schurve-Berge hart zu unſerer Rechten. 
Während ich die Zügel nahm, klatſchte Jan mit der langen 
Peitſche, und Kert ritt auf der «Lady» vorauf, um nach dem 
beſten Wege auszuſchauen. In zwei Stunden kamen wir an eine 
Reihe ſteiler Sandhügel, welche wir nicht umgehen konnten. Nach⸗ 
dem der erſte Höhenzug erſtiegen war, ſah ich mich um und konnte 
nichts als Sandwellen nach jeder Richtung hin entdecken, zwiſchen 
denen ebener Grund von 50—150 Schritt Breite lag. Es blieb 
uns nichts übrig, als den Maultieren ihren Willen zu laſſen und 
ihnen zwiſchendurch die Peitſche zu geben — dafür konnten ſie 
auf den zwiſchenliegenden ebenen Flächen ſich einige Minuten ver⸗ 
ſchnaufen. Dieſe beſtanden öfters aus hartem Boden, noch öfter 
aus Sand; doch diente der Sand, wie ich glaube, lediglich als 
Decke für einen weitgedehnten ſteinigen Untergrund, und die 
Dünen waren im Grunde nichts als Steinhaufen, auf welchen 
der Flugſand ſich angehäuft hatte. Ohne dieſen Sand war frei⸗ 
lich das Land gar nicht zu paſſieren, denn kein Fuhrwerk hätte 
über die nackten Felſen wegfahren können. Auf alle Fälle mußte 
ich mich über die Geſchicklichkeit wundern, mit welcher die kleinen 
Maultiere uns über die Sandwellen dahinzogen. Zuletzt kamen 
wir leider an einen Abhang, welcher ihnen zuviel zumutete, ſodaß 
wir auf halbem Wege ſtecken blieben. Mit aller Gewalt konnten 
ſie uns nicht weiterbringen. Ich hatte beſchloſſen, nicht wieder 
den Wagen abzuladen, denn wenn wir erſt anfingen, bei jedem 
Hindernis uns auf dieſe Weiſe zu helfen, ſo würde kein Ende in 
die Sache kommen; deshalb ritt ich zu Wells zurück, um meine 
Maultiere gegen Ochſen umzutauſchen. Darauf wollte er jedoch 
nicht eingehen. Er ſei an Ochſen gewöhnt, ſagte er, und oben⸗ 
drein könne er, wenn ein Maultier ſtürbe, dasſelbe nicht eſſen, 
ein toter Ochſe gäbe aber immer noch einen guten Braten ab. 
Er kannte jedoch in einigen Meilen Entfernung einen Händler, 
welcher Maultiere gebrauche und ſie vielleicht in Tauſch gegen Ochſen 
nähme; er ſattelte deshalb ſein Pferd und ritt mit mir dahin. 

„Der Handelsmann war ein deutſcher Jude aus Frankfurt, 
Namens Hochſchild, ein luſtiger Patron, welcher Luftſprünge machte 
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aus Freude darüber, Ochſen gegen Maultiere vertauſchen zu können. 
Ich verlangte vier Ochſen für ein Maultier, und die Joche und 
Ketten im Tauſch gegen mein Geſchirr; er wollte mir aber im 
ganzen nur ſechzehn geben und überhaupt nur unter der Be⸗ 
dingung, daß die Maultiere ihm gefielen. Nach einigem Feilſchen 
wurden wir handelseins bei einen Cape⸗ſmoke (Treſterbrantwein) 
und dann lud er mich, weil es unterdeſſen finſter geworden war, ein, 
mein Abendeſſen, einen Springbock, bei ihm einzunehmen und die 
Nacht in ſeinem Wagen zuzubringen. Natürlich teilten wir uns 
gegenſeitig die neueſten Tagesnachrichten mit; und ſodann weihte 
mein ſemitiſcher Gaſtgeber mich in einige Handelsgeheimniſſe ein 
und erzählte prahleriſch, wie er die Eingeborenen zu betrügen 
verſtünde, indem er z. B. bei den Rechnungen das Datum mit 
addiere u. dgl. Es fiel ihm nicht im Traume ein, daß dieſe 
Praktik nicht anſtändig ſei; dies ſeien erlaubte Kniffe. 

„Vor Tagesanbruch waren wir unterwegs zum geſtrandeten 
Wagen, mit 16 Ochſen und allem Zubehör und zwei Koranna⸗ 
Kaffern als Treibern, erreichten unſern Beſtimmungsort aber erſt 
gegen Mittag. Hochſchild wollte ſehen, wie die Maultiere zogen, 
deshalb ſpannte ich ſie an den Wagen ſo wie er daſtand. 

„Wollt Ihr fie nehmen, wenn fie den Wagen aus dem 
Loche da ziehen?» 

„Ja, war ſeine Antwort, «aber das können fie nicht. » 

„„Wollen ſehen », antwortete ich, indem ich alle Zügel in 
die Hand nahm und ſie loſe durch die Kummete führte. Dann 
gab ich Jan das Wort und dieſer erfüllte nun die Luft mit ſeinem 
Peitſchengeknall und obligatem Geheul, daß die kleinen Tiere ſich 
bis zum Bauch im Sande ſtreckten. Nach der zweiten Sekunde 
würden ſie ſtehen geblieben ſein, aber glücklicherweiſe bewegte ſich 
der Wagen, ſodaß ſie friſchen Mut faßten und ſich derartig ins 
Geſchirr warfen, daß der Wagen wohl 6 m weiterfam, worauf 
ich ſie anhielt. Nachdem ſie ſich einige Minuten verſchnauft hatten, 
ließ ich ſie wieder anziehen und diesmal zogen ſie den Wagen 
bis auf die Höhe des Abhangs. 

„„Was denkt Ihr jetzt von dieſen kleinen Ratten?“ 

„Das ſind die richtigen Ratten für mich; ich nehme fie; 
noch ſechs von dieſen Ratten und Sie können damit durch die 
ganze Welt kutſchieren. » 

„Damit war der Handel abgeſchloſſen und wir ſpannten die 
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Ochſen an, freilich nicht ohne allerhand Schwierigkeiten, denn es 
waren ſich fremde, hier und da zuſammengekaufte Tiere, welche 
noch nie zuſammen gearbeitet hatten. Eine Stunde lang konnte 
unſer vereinigtes Rufen und Peitſchen ſie nicht bewegen, den 
Wagen den Hügel herunterzuziehen. Die einen wollten hierhin, 
die andern dorthin; aber zuletzt nach vielen Umſtellungen gelang 
es uns, die richtigen Paare als Leittiere und als Deichſelochſen 
herauszufinden, und nun ging es wie mit Dampf vorwärts. In 
der Niederung halt machend, überlieferten wir die Maultiere ſamt 


Ochſenreiter. 


ihrem Geſchirr dem neuen Eigentümer und mieteten einen der 
Kafferntreiber, einen ſchlanken ſchmächtigen Geſellen, mit einer 
Stimme wie von einer Haustaube und einem Paar Storchbeinen, 
daß man jeden Augenblick befürchten mußte, fie brächen ab oder 
verwickelten ſich zu einem Knoten, der aber dabei etwas von der 
Straße oder beſſer von der einzuſchlagenden Richtung — denn 
eine Straße gab es nicht — verſtand. Darauf ſagten wir dem 
Handelsmann Lebewohl und tauchten von neuem unter in das 
Kalahari genannte Sandmeer. 

„Sehr bald nachher wurden wir durch den Anblick einiger auf 
Ochſen reitenden Miſchlinge überraſcht. Ein durch die Naſe des Tieres 
geführter Stock diente als Gebiß und an jeder Seite angebundene 
Stricke als Zügel; ein Schaffell und eine Decke mit einem Sattel- 
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gurt und Steigbügeln daran ſtellten die Sättel vor. Die Ochſen 
gingen Paß und liefen Trab und ſchienen leicht zu lenken zu ſein. 

„Mit Finſterwerden ſpannten wir aus; die Ochſen wurden 
über Nacht an die Kette gebunden und mit Tagesanbruch für 
einige Stunden losgelaſſen, während wir zur Tränke kommende 
Rebhühner ſchoſſen. Dann ſpannten wir nach dem Morgenkaffee 
an, fuhren etwa vier Stunden, ſpannten wieder aus bis 5 oder 
6 Uhr, und fuhren dann noch 5—6 Stunden weiter. Das war 


Fahrt durch die Kalahariwüſte. 


unſere übliche Tagesleiſtung, die nur durch das Bedürfnis, das 
Vieh einmal täglich zu tränken, eine Anderung erlitt. Es hatte 
ziemlich viel geregnet, ſodaß die Regenlöcher gefüllt waren; da 
ſich dieſe aber in ſehr ungleichen Zwiſchenräumen fanden, ſo hielt 
es ſchwer, die Zeit immer fo abzupaſſen, daß wir die Locher ſtets 
zur rechten Zeit erreichten. Der Treiber gab den Tieren am 
liebſten des Morgens einen tüchtigen Mundvoll und ſpäter nichts 
mehr; als Grund führte er an, daß ſie immer Durſt haben wür⸗ 
den, falls ſie häufiger zu ſaufen bekämen, während bei ſeiner 
Praxis ſie im Fall der Not es zwei, ſelbſt drei Tage ohne Waſſer 
aushalten könnten ohne Schaden zu leiden.“ 

Die in Südafrika üblichen Ochſenjoche ſind gerade Stücke 
Holz, die über die Schultern der Ochſen gelegt werden, direkt 
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vor einem natürlichen Höcker, welcher die Beſtimmung erhalten 
zu haben ſcheint, das Abgleiten derſelben zu verhindern. An 
jedem Ende des Jochs iſt ein flaches Holzſtück befeſtigt, welches 
faſt den halben Hals hinunterreicht, und die Enden desſelben ſind 
mit einem Streifen roher Haut um den Hals herum befeſtigt, 
welcher die geduldigen Tiere zu erwürgen droht, wenn ſie eine 
Laſt ſchleppen. Es iſt ein ganz gewöhnlicher Anblick, Geſpanne 
von 12, 20—24 Ochſen in dieſer umſtändlichen Weiſe angeſchirrt 
zu ſehen, wobei die großen, weit ſeitlich vortretenden Hörner ſich 
gegenſeitig beläſtigen und wie ſpaniſche Reiter die Straße zu 
ſperren ſcheinen. Zuweilen mißt dieſer nutzloſe Schmuck bis zu 
3½ m querüber, und die Tiere müſſen ſich förmlich darauf ein- 
üben, die Hörner unter des Nachbars Nacken durchzuſtecken, um 
frei voneinander zu bleiben. 


2. Reiſebilder aus dem Junern Südafrikas. 


Seit den letzten 20 Jahren hat ſich dem frühern Reiſezweck 
der Aufſchließung des Landes und der Ausübung der hohen Jagd 
ein dritter zugeſellt, nämlich die Diamantenſuche. Der reine Zu⸗ 
fall hat die Entdeckung dieſer Edelſteine herbeigeführt und die 
Hauptfundſtellen, das von alters her diamantenreiche Oſtindien 
und das ſeit 1782 die meiſten Diamanten ausführende Braſilien, 
noch um eine, Südafrika, vermehrt. 

Ernſt von Weber erzählt in ſeinem intereſſanten Werk „Vier 
Jahre in Afrika“: „Es war im Jahre 1867, als der erſte Diamant 
in Südafrika gefunden wurde, und zwar auf der Farm des Bauers 
Jacobs am Oranjeſtrom, ſiebzehn Stunden weſtlich von Hope- 
town in dem Albanien genannten Landſtriche. Der Straußen⸗ 
jäger und «Trader» (Händler nach dem Innern) John O'Reilly 
kam dort zufällig mit einem andern Trader, Van Niekerk, zu⸗ 
ſammen; da wurde beider Aufmerkſamkeit auf ein durchſichtiges 
und glänzendes Steinchen gelenkt, mit dem die Kinder des Jacobs 
ſpielten. O'Reilly meinte, es erinnere ihn an die weißen ſchei⸗ 
nenden Steine, von denen in der Bibel die Rede ſei, und fragte 
den Bauer, ob er ihm den Stein ſchenken wolle. Dieſer erwi⸗ 
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derte lachend: „Von Herzen gern!» In feinen Augen hatte ja 
der Kieſel nicht den geringſten Wert. O'Reilly hatte allerdings 
eine unbeſtimmte Ahnung, der Stein könne von Wert, wohl gar 
ein Diamant ſein. Als er durch Colesberg kam, ſprach er im 
dortigen Hotel ſeine Vermutung aus, und zum Beweiſe ſchnitt er 
mit dem Stein in eine Fenſterſcheibe. Er wurde aber von den 
Anweſenden ausgelacht, indem ſie ihm einwendeten, daß jeder 
Feuerſtein ſolche Kritzel im Glaſe hinterlaſſe, und im Übermut 
warfen ſie ſeinen Stein durchs Fenſter auf die Straße. O'Reilly 
fand ihn zum Glück wieder und begab ſich damit nach Grahams⸗ 
town, wo er ihn von den gelehrten Doktoren Atherſtone und 
Ricards unterſuchen ließ. Dieſe erklärten den Stein für einen 
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Diamanten von 22½ Karat. Infolge deſſen wurde er an den 
Kolonialſekretär Southey in Kapſtadt und dann an die Firma 
Hunt und Roskill in London geſchickt, die ſeinen Wert auf 
500 Pfd. taxierten. Für dieſen Preis kaufte ihn der damalige 
Generalgouverneur der Kapkolonie, Sir Philipp Woodhouje, von 
O'Reilly. Hierauf kehrte letzterer hocherfreut zu Jacobs zurück, 
und es gelang ihm, einen zweiten Stein, von 8 Karat, daſelbſt 
zu bekommen, den er für 200 Pfd. St. ebenfalls an den General- 
gouverneur verkaufte. 

„Zunächſt begannen nun die Eingeborenen, welche glaubten, 
daß die Weißen dieſe Steine als Talismane gebrauchten, mit 
ihren ſchnellen und ſcharfen Augen die Ufer des Oranjeſtroms 
abzuſuchen, und das Reſultat war, daß in wenigen Wochen wei⸗ 
tere zehn wertvolle Steine gefunden wurden. Jetzt wurde das 
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Suchen allgemein, und im Laufe des Jahres 1868 fing man 
auch am Vaalſtrome, bei Pniel, zu ſuchen an, zuerſt aber nur 
auf der Oberfläche des roten ſandigen Bodens und am Ufer ent⸗ 
lang in den reichlichen bunten Kieſelablagerungen, die den Strom 
einfaſſen. 

„Ein Kaffer Namens Swartsboy (Schwarzburſche) fand zu 
Anfang 1869 einen großen Stein am Oranjeſtrom, den er zum 
nächſten Store, dem des Herrn Gers bei Hopetown, brachte. Er 
verlangte dafür Waren im Werte von 200 Pfd. St. Eine ſo 
große Summe wollte der ängſtliche junge Kommis in Abwejen- 
heit ſeines Prinzipals nicht riskieren, er lehnte daher den Kauf 
ab. Der Schwarze ging mit ſeinem Steine weiter zur Farm des 
Herrn Niekirk und forderte hier das Doppelte, 400 Pfd. St. 
dafür. Herr Niekirk verſtand ſich beſſer auf das Geſchäft, er gab 
ihm ſofort 500 Schafe, einige Pferde und eine Quantität Waren, 
im Geſamtwerte von 400 Pfd. St. Und er durfte dies wohl 
geben, denn es war ein Stein von prächtiger Weiße und aufer- 
ordentlicher Größe, und noch denſelben Tag verkaufte er ihn an 
das große Haus Lilienfeld und Brüder in Hopetown für 11200, 
jage 11200 Pfd. St.! Wenn das Schwarzburſche geahnt hätte! 
Doch dieſer war ſchon voller Entzücken nach Hauſe zurückgekehrt, 
er dünkte ſich im Beſitz ſeiner neuen Schätze einen Kröſus und 
lachte herzlich über den dummen Weißen, der ihm für einen un⸗ 
brauchbaren Kieſel ein ſolches Vermögen gegeben hatte! Und 
dieſer ſelbe Stein wurde ſpäter in der ganzen Welt hochberühmt 
unter dem Namen «der Stern von Südafrikas; er wog 83½ Karat 
und war dabei vom reinſten und herrlichſten Waſſer. Erſt durch 
Südafrika, dann durch England im Triumph herumgeführt, er 
regte er überall das ungeheuerſte Aufſehen. Die Kronjuweliere 
Hunt und Comp. in London kauften ihn für 11500 Pfd. St. und 
übergaben ihn einem Schleifer in Amſterdam; den daraus ge- 
ſchliffenen Brillanten kaufte ſpäter der Earl of Dudley ſeiner 
jungen Frau, der durch ihre unvergleichliche Schönheit in ganz 
England berühmten Gräfin Dudley, für den Preis von 25000 
Pfd. St. (500000 Mark). 

„Von da an bewegte ſich ein gewaltiger Menſchenſtrom 
nach dem Vaalfluſſe hin. Hauptſächlich waren es Boers von 
den benachbarten Farmen, welche die wunderbare Mär gehört 
hatten und nun mit Frau und Kind kamen, um die Ufer ſowie 
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die geſamte Oberfläche des Flußthales aufmerkſam und fleißig 
abzuſuchen. 

„War bisher das Diamantenſuchen auf die Oberfläche des 
Bodens beſchränkt geblieben, fo fing man Ende 1869 an tiefer 
nach Diamanten zu graben und den ausgegrabenen Boden ſyſte— 
matiſch durchzuwaſchen. 


Diamantenwäſcher am Vaalfluſſe. 


„Da die erſten Diggers faſt ohne Ausnahme ruhige und 
geſittete Leute waren, teils und zwar überwiegend einfache und 
einfältige, nüchterne und an harte Arbeit gewöhnte Boers mit 
ihren Familien, teils herbeigekommene Engländer aus den gebil— 
deten Klaſſen, ſo herrſchte im Jahre 1870 die größte Ruhe und 
Ordnung auf den Flußdiggings. Jede Diggergemeinſchaft wählte 
ihr Komitee, das feſte Statuten nach dem Vorbilde der in Au— 
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ſtralien geltend geweſenen entwarf, und die durchweg aus ruhigen 
und ehrbaren Leuten beſtehende Diggergeſellſchaft kam allen dieſen 
vernünftigen Verordnungen unweigerlich nach. Einzelne Stören⸗ 
friede und Thunichtgute wurden durch die gemeinſame Ruhe- und 
Ordnungsliebe, mit der alle Digger ſich gegenſeitig beiſtanden, 
leicht in Schranken gehalten.“ 

Dieſe idylliſchen Zuſtände unter der patriarchaliſchen Herr⸗ 
ſchaft einzelner zur Oberaufſicht vorzugsweiſe geeigneter Männer, 
unter welchen ſich alte Seeleute hervorthaten, waren indeſſen von 
kurzer Dauer. Mit dem Zulauf aus größerer Ferne, beſonders 
der auſtraliſchen und kaliforniſchen Goldgräber, welche ihre Arbeits⸗ 
methoden mitbrachten und aus Erfahrung wußten, daß genoſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbeute der individuellen vorzuziehen ſei, zogen andere 
Elemente in die Minenbevölkerung ein, teils um im Dienſt der 
Genoſſenſchaften als Tagelöhner zu arbeiten, teils um den Abſatz 
nach außen zu vermitteln, ohne die ſchwere Grubenarbeit zu leiſten. 
Die Tagelöhner beſtanden vorwiegend aus hünenhaften Kaffern, 
Hottentotten, Baſutos, und dieſe überließen ſich nur zu gern der 
ihnen angeborenen Luſt zu Diebereien. Da dieſer Hang von den 
Händlern mit allen Liſten begünſtigt wurde, welche ſo für Spott⸗ 
preiſe in den Beſitz koſtbarer Steine gelangten, ſo mußte bald die 
anfangs nur nominelle engliſche Regierung um polizeiliche Hilfe 
und Schutz gegen die Unterſchlagungen angegangen werden. Eine 
Geheimpolizei wurde eingeſetzt und mit ihr hielt ein Strafgeſetz⸗ 
buch ſeinen Einzug, welches an drakoniſcher Schärfe ſeines Gleichen 
auf der Welt ſuchte, aber das ganze Gewerbe doch mehr in ge— 
meſſene geſchäftliche Bahnen drängte, ſodaß durch Kopfzahl und 
Geldmittel mächtige Geſellſchaften den Minenbetrieb von jetzt an 
übernahmen. Damit hörten freilich die großen Treffer auf, womit 
einzelne Diamantengräber zuweilen plötzlich zu reichen Männern 
wurden, während die große Maſſe oft kaum den täglichen nicht 
billigen Lebensunterhalt ſich verdiente, aber die Minenausbeute 
wurde durch den wiſſenſchaftlichern Betrieb reicher und ſtetiger. 

Auch der Amerikaner Farini hatte zunächſt ſeinen Sinn 
auf die Diamantenſuche gerichtet, in der Hoffnung, durch einen 
oder einige glückliche Funde ſeine Reiſeunkoſten herauszuſchlagen. 
Sein Führer Kert hatte einſtmals das Glück gehabt, einen beſon⸗ 
ders großen Stein zufällig zu finden, warum ſollte er nicht eben- 
falls das große Los ziehen koͤnnen? Wie es ihm dabei erging, 


Eine Diamantengrube bei Kimberley. 
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erfahren wir von ihm ſelber nebſt allerlei ſonſtigen Reiſeaben⸗ 
teuern, als er noch mit ſeinem Maultiergeſpann in die Wüſte 
einzudringen ſuchte. 

„Wir ſpannten um 6 Uhr nachmittags wieder ein und fuhren 
über Berg und Thal — letzteres in Geſtalt harter Stellen von 
Kalkſtein, erſtere in Geſtalt weicher Sanddünen — bis wir un⸗ 
gefähr um 9 Uhr abends die ſchlimmſte Sanddüne von allen 
antrafen. Die Räder verſanken bis an die Naben, die Maul- 
tiere bis an die Knie in dem loſen trockenen Sand, und weiter 
gab es bis oben nichts; aber es ging doch immer vorwärts, bis 
die Leittiere hoch über dem Wagen ſtanden, als ob ſie es ſich in 
den Kopf geſetzt hätten, wie Pegaſus zum Himmel emporzuſteigen, 
aber durch das Gewicht des Wagens zurückgehalten würden. 

„„Wir ſitzen feſt, Jan», ſagte ich, ses iſt nutzlos, die armen 
Tiere zu peitſchen; ſie werden ziehen bis alle Anſtrengung ver— 
gebens wird, und nachher wollen ſie nicht von der Stelle. Wir 
wollen ausſpannen und Kaffee kochen. Vielleicht kommt vor dem 
Morgen jemand hier vorbei und hilft uns heraus. Horch! was 
iſt das? Ich höre eine Peitſche knallen! Da fährt ein Wagen 
links von uns! Wir müſſen aus der Spur nach rechts hin aus⸗ 
gewichen ſein. Ich will einmal ſehen wer es iſt, ſpannt nur aus 
unterdefjen.» Mit dieſen Worten ging ich nach der Richtung, 
woher ich den Schall gehört hatte, und traf glücklicherweiſe mit 
einem nach Khais beſtimmten leeren Wagen und Geſpann zuſam— 
men. Die Führer willigten ein, uns aus der Verlegenheit zu 
helfen, und nach einigem Aufenthalt waren ſie mit ihrem Geſpann 
bei unſerm Wagen. Kert und ich faßten jeder einen an den Leit- 
ochſen feſtgebundenen Riemen an, um ſie nach der richtigen Straße 
zu ſteuern, und dann begann das Peitſchen und Rufen. Nach 
vielem Stürzen und Schnauben kamen wir einige Schritte weiter, 
als der Strick in meiner Hand zerriß, mein Ochſe ſtehen blieb 
und ich kopfüber in das Sandmeer ſtürzte. Nachdem der Schaden 
ausgebeſſert war, machten wir einen zweiten Verſuch und waren 
etwa 3 m weiter gekommen, als der Treiber ausrief: «Holla, 
einige Minuten Atempauje!» dann gings weiter. Diesmal ſtürzte 
mein Ochſe derartig, daß er zu Schaden kam und faſt über den 
alten Kert wegrollte; aber unter Rufen und Peitſchenhieben erhob 
er ſich wieder und dann ſchrie Lulu, welcher ſich neben den Maul— 
tieren aufhielt: „Hurra, er kommt; bleibt im Gange bis ihr 
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oben jeid'» Knack! Krack! Puff! Paff! Brrrr! und die Leittiere 
ſtehen auf dem Kamm. «Bravo! weiter!» ſchrie Lulu, und hin⸗ 
unter ging's den andern Abhang, daß wir — Kert und ich — uns 
kaum vor den Tritten der aufgeregten Tiere retten konnten. 

„Welch ein Glück! Jetzt konnten wir bis Mitternacht in 
Wilkerhouts Fähre ſein, ſtatt auf der Sanddüne ſchlafen zu müſſen! 
Dieſe Ochſen oder ihre Herren verdienten ehrlich die 2 Schillinge, 
welche ſie für ihre Dienſtleiſtung forderten; aber als ſie Anſtalt 
machten, mir Kaffee, Tabak und gar Branntwein abzubetteln, 
überließ ich Kert die unangenehme aber notwendige Pflicht es ab⸗ 
zuſchlagen. Der alte Buſchmann hätte lieber ſein Herzblut hin⸗ 
gegeben, als daß Branntwein an die Fremden ausgeteilt worden 
wäre. Dieſen liebte er mehr als alles auf der Welt, und es 
hätte ihm beinahe das Herz gebrochen, als er mich am Tage zuvor 
ſeinem alten Freunde Abraham etwas in einer Flaſche verab- 
reichen ſah. Unſere Freunde mußten ſich alſo mit ihrem Gulden 
zufrieden geben ſowie mit dem herzlichen «Gute Nacht» und dem 
tiefgefühlteſten Dank, mit welchem wir von ihnen ſchieden. Nach⸗ 
her paßten wir beſſer auf, daß wir nicht wieder die Spur ver⸗ 
loren, und erreichten Wilkerhouts Fähre um die mitternächtliche 
Geiſterſtunde. 

„Die Maultiere wurden feſtgebunden und die kleine Schar 
müder, erſchöpfter Männer lag bald in tiefem Schlaf. Hätte der 
Genius loci einen Einfluß auf die Träume der ſchlafenden 
Männer gehabt, ſo müßte ich von dem Matroſen Sindbad und 
von Aladdins Lampe, von den Marmorhallen und reichen und 
ſeltenen Diademen von Golkonda und von Eldorado geträumt 
haben; denn der Boden, auf dem wir ſchliefen, barg vielleicht 
ungezählte Reichtümer. Hier in der Nähe hatte Kert ſeinen 
Diamant von 180 Karat gefunden, der ſo oft in London der 
Gegenſtand ſeiner Geſpräche und zugleich der Köder geweſen war, 
mit welchem er mich zu dieſer Reiſe verlockte. Aber ſelbſt adie 
Gewalt des Reichtums über die habſüchtigen Träumen» ſtörte nicht 
meine Ruhe: ich bedurfte des Schlafs und nicht der Diamanten, 
und die «ſanfte Amme Natur drückte bald meine Augenlider nieder 
und verſenkte meine Sinne in Vergefjenheit», ſodaß ich weder an 
Steine oder Sand noch an Diamanten und Wüſte dachte. 

„Mit Tagesanbruch ſchwelgten wir ſchon in einem Flußbade, 
während das Frühſtück bereitet wurde, und nach beendeter Mahl⸗ 
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zeit ſchickten wir Jan ins Veld, um die Pferde und Maultiere 
zu holen, während Lulu, Kert und ich auf Diamantenſuchen aus⸗ 
zogen. Auf einen mit kleinem Geröll bedeckten Hügel kletternd, 
entdeckten wir mit Kerts Hilfe einen Whithaat Boom (weißen 
Eſelsbaum) und «dort», rief er aus, «dort fand ich den Diamant 
von 180 Karat, ganz nahe bei dem Baum. Wir ſuchten und 
ſuchten, zerkratzten die Oberfläche über und über mit größter 
Sorgfalt, aber kein Diamant ward geſehen. Dann überkamen 
uns leiſe Zweifel an des alten Buſchmanns Aufrichtigkeit. Lulu 
nahm ihn beiſeite und fragte ihn aus, ob er dieſelbe Geſchichte 
wohl noch einmal erzählen wolle; aber währenddem kam ein alter 
Mann zu ihnen und redete Kert mit den Worten an: 

„„Was, Kert, ſchaut ihr nach mehr Diamanten aus! Habt 
ihr wieder welche gefunden?» 

„Kert war gerieben; er verſtellte ſich. „Ich gehe mit dieſen 
weißen Männern in die Kalahari auf die Jagd», antwortete er. 

„„Nun ja! Jagen iſt ein beſſer Handwerk als Diamanten⸗ 
ſuchen. Sag mal, Kert, wo fandeſt du den großen Stein 
damals ?» 

„Offenbar war die Thatſache hinlänglich bekannt, daß Kert 
einen Diamant gefunden hatte; aber er verſicherte, er habe niemand 
außer uns die genaue Stelle gezeigt. Unſer Vertrauen zu ihm 
war wieder im Zunehmen; aber es war nutzlos, hier noch weiter 
herumzuſcharren, darum verſchoben wir unſere Maßregeln auf 
morgen. 

„Bevor aber am andern Tage die Sonne über die Dünen 
ſchaute, hatten Lulu und ich ein 1 qm großes Loch gegraben 
von etwa ½ m Tiefe, doch kein Diamant belohnte unſere Mühe. 
Mit Blaſen an den Händen und ſteifem ſchmerzenden Rücken 
kamen wir einſtimmig zu der Überzeugung, daß unſere Körper: 
beſchaffenheit ſich nicht eigne zum Diamantengraben, und es beſſer 
ſei noch einmal die Erdoberfläche abzuſuchen. Nachdem wir etwas 
„Borte (Diamantpulver, fait ſchwarz) ſowie einige Granaten und 
ſonſtige Steine aufgeleſen hatten, welche zugleich mit Diamanten 
im Felde gefunden werden, kehrte ich zu dem von uns gegrabenen 
Loch zurück, entſchloſſen, den Staub noch einmal ſorgfältig zu 
ſieben. Am Rande des Loches ſitzend und die Hände voll Staub, 
wurde ich von Lulu alſo apoſtrophiert: 

„ech bin vollſtändig überzeugt, daß Kert uns mit dem 
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Diamanten nichts vorgeſchwindelt hat, und daß er ihn wirklich 
hier fand. Vielleicht ſitzen Sie jetzt gerade an der Mündung der 
reichſten Diamantengrube der Welt. Aber ich möchte nicht hier 
bleiben und graben, nicht um den dickſten Diamanten der Schöpfung. 
Was helfen mir Reichtümer ohne Behaglichkeit? Eine Reiſe von 
20000 km zu machen, um unter dieſer ſengenden Sonne zu bra— 
ten; vor Staub halb blind zu werden; Schlamm aus den Straßen⸗ 
pfützen zu trinken; in einem Wagen auf harten Brettern zu ſchla⸗ 
fen; nie die Kleider abzulegen, außer um ſich im Schmutz umzu⸗ 
wenden, denn ſchwimmen kann man das doch nicht nennen — 
finden Sie das behaglich? Ich gehe jede Wette ein, daß ich mehr 
als mein erlaubtes Maß Schmutz in den letzten drei Wochen ver- 
ſchluckt habe; geben Sie mir alſo lieber eine Wohnung, und 
nehmen Sie dafür die Diamantengrube. v 

„Denke nicht daran, mein Freund! Wenn Sie Diamanten 
ſuchen wollen, jo müſſen Sie dieſer Jagd die beſte Seite abju- 
gewinnen ſich beſtreben. Jeder iſt ſeines Glückes Schmied; wenn 
ich aber auch überzeugt bin, daß ſich hier Diamanten finden, ſo 
bleibt es noch immer fraglich, ob ſich die Arbeit lohnt; das 
können wir mit unſerm Graben allein nicht beweiſen, deshalb iſt 
das Beſte, wir kehren zu unſern Leuten zurück, ſehen nach unſerm 
Vieh und machen uns über Upington auf die Rückreiſe, um unſere 
Loſe uns von dem Kommiſſar des Baſtard Territoriums beſtä⸗ 
tigen zu laſſen. Wir wollen aufpacken und morgen weiterziehen. 
Bald befinden wir uns auf den Jagdgründen längs der Schurve⸗ 
Berge, und dann holen Sie Ihre Camera heraus und photo- 
graphieren nach Herzensluſt. v 

„eEinverſtanden! Beſtimmen Sie wie Sie wollen, ich mache 
mit; aber verſuchen Sie nicht ſich einzubilden, daß es hier behag⸗ 
lich jet, das iſt es einmal nicht. Es iſt die reine Quälerei ly 

„Nun ja, aber es iſt gefund.» 

„Das können wir auch näher bei Haus haben und viel 
billiger. Aber Sie find der Bans; befehlen Sie nur.» 

„So kamen wir zu der Überzeugung, daß unſere Loſe eitel 
Dunſt ſeien, nahmen Spaten und Spitzhacke auf die Schulter 
und gingen zum Wagen, ſandten Kert vorauf, einige Schafe und 
etwas Kaffee von ſeinem Freunde zu kaufen. Wir gingen ihm nach, 
indem wir längs der tiefen Flußufer ſchlenderten und Tauben und 
ſogenannte Faſanen, die in Wirklichkeit aber mehr wie Perlhühner 
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ausſahen, und wilde Gänſe ſchoſſen. Die Faſanen waren ſehr 
ſcheu, ſodaß wir ſie nur dadurch zum Schuß bekamen, daß einer 
ſich hinter kleinen Sandhügeln und Dorngebüſchen verſteckte und 
der andere ſie ihm zutrieb. Auf dieſe Weiſe erhielten wir zwei 
Stück. Die Gänſe waren auch ſchwer zu ſchießen, denn wenn 
man nicht eine tödliche Stelle traf, ſo flogen ſie mit einem halben 
Pfund Schrot ohne Beſchwerde davon. Auf 30 Schritt Entfer⸗ 
nung ſchien Nr. 6 von gar keiner Wirkung zu ſein. Hier ge⸗ 
brauchen die Leute nie feinern Schrot als Nr. 4, weil man nie 
vorher weiß, ob man eine Hyäne oder einen Haſen, eine Elen- 
antilope oder einen Elefanten aufjagt. Nicht daß wir hier gerade 
gute Ausſicht auf größeres Wild als Springböcke hatten, welche 
noch alle Jahr hierher zum Fluß in Herden von 100 bis 10000 
auf einmal kommen. In der Woche vor unſerer Ankunft war 
eine ſolche Herde jenſeit des Fluſſes geweſen und nach dem 
Diſtrikt Carnarvon weitergezogen. Aber alles übrige große Wild 
war in die Kalahari gejagt und eine Reiſe von 14 Tagen trennte 
uns von ihm.“ 

Nachher kommt Farini nie wieder auf Diamantenſuche zurück, 
die Luſt daran war ihm gründlich vergangen. Auch hatte er in 
Kimberley genug geſehen, um ſeine Neigung zur Teilnahme an 
geregelter Arbeit dieſer Art gründlich abzukühlen. Wir müſſen 
es uns verſagen, auf ſeine Schilderungen der Zuſtände in dieſer 
Centralſtelle des Minenbetriebs näher einzugehen, wollen aber, 
um auf ſeine ſonſtigen Reiſezwecke zurückzukommen und zugleich 
durch einen Augenzeugen Land und Leute von Kapſtadt bis dahin 
uns vorzuführen, ihn ſelbſt ſeine Eiſenbahnreiſe und Poſtfahrt 
bis Kimberley erzählen laſſen. 

„Am Freitag Abend, 2. Juni 1885, fand ſich auf dem Perron 
der Eiſenbahnſtation der Kapſtadt ein Haufen von Menſchen zu⸗ 
ſammen: Reiſende mit einer Anzahl von Freunden, welche ſie 
abfahren ſehen wollten, und mit der üblichen Beimiſchung von 
Müßiggängern, welche ihre Zeit beſtens zu verwerten glaubten, 
indem ſie nichts thaten, ſowie von neugierigen Zuſchauern, welche 
ſich um aller übrigen Leute Angelegenheiten bekümmern, weil ſie 
keine eigenen zu beſorgen haben. Der «Pojtzug» wollte gerade mit 
den am Tage zuvor aus der Heimat angekommenen Briefen nach 
dem Innern abfahren, und man konnte die unvermeidliche Aufregung 
verſpüren, welche der Abgang dieſes Hauptzuges ſtets hervorruft. 
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„Eine Anzahl Paſſagiere, darunter mein Reiſegefährte Lulu 
und meine Wenigkeit, waren mit Billets nach Hopetown verſehen, 
damals die letzte Station vor Kimberley, jetzt aber durch eine 
Bahn mit dieſer Diamantenſtadt verbunden. Als ich hörte, daß 
ein Pullman- Schlafwagen ſich im Zuge befinde, fühlte ich mich 
wieder heimiſch und verſuchte mir einzureden, daß die Schar 
Malaien echte Neger ſeien und die ſemitiſchen Geſichtszüge der 
Mehrzahl der Dienſtmänner auf dem Perron auf Einbildung 
beruhten. Bei näherer Bekanntſchaft erwies ſich die Ahnlichkeit 
des « Pullman» mit dem Schlafwagen der amerikaniſchen Eiſen⸗ 
bahnen gerade ſo groß, wie die der gelben Haut der Malaien— 
jungen mit der Ebenholzfarbe Sambos. An der einen Seite des 
Durchgangs befand ſich eine Reihe Sitze für eine Perſon und 
auf der andern eine breitere Reihe für zwei Perſonen. Über jede 
der letztern ſpannte der Aufwärter oder «Steward, wie er ge— 
nannt wird, vom Dach des Wagens aus ein Stück Leinwand, 
legte darüber eine dünne ſchmutzige Matratze, und das war das 
«Bett». Keine Spur von Decken; und da ich alle meine Decken 
im Gepäckwagen aufgegeben hatte, ſo blieb uns nichts übrig als 
uns hineinzulegen «wie wir ſtanden und gingen», denn der Zug 
war ſchon einige Meilen von Kapſtadt entfernt. Es gelang mir 
jedoch, in meiner neuartigen Hängematte einen geſunden Schlaf 
zu genießen, bis der Zug in der Nähe des Kamms der Hexe— 
berge beim Hexefluß anfing langſamer zu fahren. Da ich viel 
von der Schönheit dieſer Landſchaft gehört hatte, ſo kletterte ich 
heraus, um fie zu genießen, konnte aber zu meiner großen Ent- 
täuſchung nichts entdecken als eine Anzahl rauher Gebirgskämme. 
Einzelheiten ließen ſich nicht unterſcheiden trotz des hellen Mond⸗ 
ſcheins. Um dieſe Zeit wurde es infolge der erreichten großen 
Meereshöhe recht kalt, und die Decken würden uns ſehr will 
kommen geweſen ſein; als aber der Morgen dämmerte, waren 
wir ſchon unten an der andern Seite der Bergkette, näherten uns 
raſch der Großen Karroo und bekamen alsbald cine Vorſtellung 
davon, was es heißt, wenn die Sonne ein Verſäumnis gutzu⸗ 
machen ſich anſchickt. Die Hitze wurde überwältigend; die Augen 
wurden angegriffen von dem beſtändigen Zittern, in welchem jeder 
Gegenſtand in der ausgedorrten Luft erſchien, und man mußte 
daran verzweifeln, ſich Kühlung zu verſchaffen, da ſelbſt der 
Aufenthalt auf den Trittbrettern hinten am Waggon im vollen 
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Luftwechſel des Zugs nichts half. Am ganzen Himmel war keine 
Wolke zu ſehen; die Luft ausgedorrt und wie ein Backofen ge- 
trocknet, beſtändige Luftſpiegelung veranlaſſend, ſodaß die ent- 
fernten Berge ganz nahe und doppelt ſo groß zu ſein ſchienen, 
und dabei ſo durchſcheinend klar, daß die kleinſten Gegenſtände 
ſich in ſchärfſten Umriſſen darſtellten. Heißer und heißer wurde 
es, je höher die Sonne ſtieg; und unter einem ſolchen metallenen 
Himmel hatten die Menſchen zwei lange Jahre zugebracht! Nicht 
ein Tropfen Regen in 24 Monaten! Soweit das Auge reichte, 
überall dieſelbe Wüſte des vertrockneten Lehmbodens, deren Ein⸗ 
tönigkeit nur durch vereinzelte verkrüppelte laubloſe Büſche unter- 
brochen wurde, ſowie durch eine Reihe felſiger flachgerundeter 
Hügel oder «Ropjes» von 20—30 m Höhe. 

„So ſah die Karroo aus, als ich jie zuerſt nach zweijähriger 
Dürre erblickte: die ſchrecklichſte, trockenſte, verbrannteſte, wie im 
Backofen gedörrte, verſengte, gebackene, verzehrte, gottverlaſſene 
Gegend, über welche jemals die Sonnenſtrahlen ſich ergoſſen, 
ſelbſt nicht die Sahara ausgenommen; denn dort iſt nichts als 
Sand und kein Gegenſtand, welcher der Einſamkeit als Folie 
dienen könnte, während hier das Gefühl der Verlaſſenheit noch 
durch eine gelegentliche Bauernhütte vertieft wird. Wie! Bauern 
in dieſem Lande? Ja wohl, denn vor drei Jahren waren dieſe 
einzelnen, jetzt freilich in geſpenſtiſcher Ode daſtehenden Hütten 
von zahlloſen Herden und Rudeln Vieh umſchwärmt; ihre Be⸗ 
wohner waren, obwohl jetzt Bettler, damals Beſitzer von je 
10000-20000 Schafen. Und noch jetzt harren fie hoffnungs⸗ 
voll auf die zu lang ausgebliebenen Regenſchauer, welche in 
wenigen Tagen, ja ſelbſt in wenigen Stunden dieſe Wüſte in 
lächelndes reiches Weideland umwandeln würden. Ich kann natür⸗ 
lich nicht beſtreiten, was mir von glaubwürdigſten Kennern ver⸗ 
ſichert wird; mir perſönlich ſcheint es ſonſt undenkbar, daß die 
Große Karroo jemals etwas anders werden könne, als was fie 
jetzt iſt — eine anſcheinend hoffnungsloſe Wüſte. Nicht ein Gras⸗ 
halm, nicht ein Blatt iſt zu ſehen; nicht einmal die Tiere der 
Wüſte, der Klippſpringer (Klipbock) oder Steinbock, welche ſonſt 
zwiſchen den flachgerundeten Kopjes ſich tummeln, laſſen ſich blicken; 
die einzigen lebenden Weſen ſind hier und da ſichtbare große 
s Nasvögel» oder Geier mit ihrem ſchwerfälligen Fluge, welche 
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ſich zwiſchen den Gerippen der Pferde und Ochſen bekämpfen, die 
zahlreich auf den Wegen der Fuhrknechte umherliegen. 

„Ab und zu kreuzt die Eiſenbahn eine tiefe Schlucht oder 
ein flaches Thal, welche in der Regenzeit mit Waſſer gefüllt ſein 
würden. Prächtige Flußbetten ſind da, zahlreich genug, aber ſie 
enthalten ſo wenig Waſſer als Branntwein. 

„Plötzlich hielt der Zug vor einem breiten Kanal, welcher 
einſt den Namen Gamka⸗Fluß führte, deſſen Bett aber jetzt nichts 
als heißer Fels war. Der Stationsvorſteher erzählte uns, daß 
eine der Quellen verſiegt ſei und eine andere zu verſiegen drohe, 
während das Waſſer im großen Reſervoir nur noch für 14 Tage 
reichen würde. Im Reſtaurationslokal koſtete das Glas Waſſer 
25 Pf. Es überraſchte deshalb nicht ſehr, daß ein „Schluck » 
Branntwein 1 Mark und eine Flaſche Bier 3 Mark 50 Pf. 
koſten ſollte. Der Inhaber des Reſtaurant, ein dicker brauner 
Boer, erzählte uns, daß alle ſeine Schafe eingegangen und ihm 
weder Kuh noch Ochs geblieben ſei; doch gab er die Hoffnung 
auf beſſere Zeiten nicht auf und erwies ſich überhaupt als vom 
echten Schlage dieſer Eingeborenen. Zuweilen kam ein Boer 
von ſeinem Gut zur Station, mit ängſtlichem ſorgenvollen Blick, 
als wenn er ſagen wollte, er führe auch lieber mit uns von 
dannen und ließe ſeinen Hof Hof ſein; fragte man ihn aber dann 
nach ſeinem Begehr, jo hörte man ſtets wieder dieſelbe verlorene 
Hoffnung, daß eines Tages der Regen kommen würde, und die⸗ 
ſelbe Zuverſicht ausſprechen, daß dann auch beſſere Zeiten folgen 
würden. Im allgemeinen herrſcht die Vorſtellung, daß die Kolonie 
nicht gedeihen wird, ſolange das Boerenelement vorherrſcht; aber 
man kann ſich des Gedankens nicht erwehren, daß ohne ſie die 
Karroo in ihrem gegenwärtigen Zuſtande unbewohnt fein würde, 
denn kein Engländer könnte allein von der Hoffnung leben und 
dabei die Hände in den Schos legen. Er würde zum wenigſten 
verſucht haben, von dem Überfluß der Regenzeiten etwas für 
trockene Jahre aufzuſparen. 

„Vielleicht als Gegenſtück zu dieſem verdorrten Zuſtande der 
Karroo wurde erzählt, daß in Calvinia und Fraſerburg es ſogar 
in den letzten drei Jahren nicht geregnet habe. 

„O, das iſt noch gar nichts», warf ein wohlunterrichteter 
Kenner von Südafrika dazwiſchen. In Namaqualand weiter 
oben hat es ſogar in 12 Jahren nicht geregnet, und die Ein⸗ 
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geborenen ſollen, wahnſinnig vor Durſt und Entbehrung, ihre 
Kinder verſchlungen haben; und in Groß-Namaqualand giebt es 
ſogar einen Diſtrikt, in welchem es noch nie geregnet hat. » 

„Sicherlich iſt der Eingang zur Hölle nicht weit von hier», 
war alles was ich darauf entgegnen konnte; «und wer hier zu woh- 
nen verurteilt iſt, braucht ſich vor dem Fegefeuer nicht zu fürchten.» 

„An Beaufort-Weſt vorbei kamen wir dann wieder ins Ge— 
birge und ließen die Karroo hinter uns liegen; als erſte greif— 
bare Beweiſe der Veränderung dienten uns die gelegentlich ſich 
zeigenden Rieſenkaktus, welche trotz der ſengenden Strahlen der 
alten Sonne noch grün waren, und die größere Höhe der hier 
und da wachſenden Gebüſche. Kurz hinter Viktoria-Weſt, welche 
Station etwas ſeitwärts von der gleichnamigen Stadt liegt, 
gelangten wir zu einer auf einem kleinen Hochland belegenen 
Straußenzucht. Vor dem Gute lag ein kleiner Garten, in wel— 
chem einige krüppelige Ricinusſträucher wuchſen, welche aus dem 
die Lokomotiven ſpeiſenden Behälter bewäſſert wurden. Ich zählte 
etwa 30 ſchwarze männliche und ebenſo viel graue weibliche 
Strauße, von denen einige ſechs bis acht Junge führten. Der 
ganze Hof war mit einem niedrigen Gehege von Draht und 
Reißig umgeben von nicht mehr als 2 Fuß Höhe, welches ſich 
indeſſen als hoch genug erwies, um dieſe «dummen» Tiere bei- 
ſammen zu halten; wenigſtens verſucht keins derſelben, oder wie 
der Züchter ſich ausdrückt, ſind ſie alle viel zu kitzlich, um zu 
verſuchen, mit ihren langen Beinen über dieſe Andeutung eines 
Zauns hinüberzutreten und ſich aus dem Staube zu machen. 

„Dieſe Strauße waren außer den Geiern die einzigen leben⸗ 
den Tiere, welche wir auf einer Strecke von über 600 km bis⸗ 
jetzt geſehen hatten. Dieſer kleine Waſſerbehälter war zugleich 
auf derſelben Strecke der einzige Verſuch, überſchüſſiges Waſſer 
aufzuſparen, und die Veranlaſſung dazu entſprang augenſcheinlich 
mehr den Bedürfniſſen der Eiſenbahn als dem des Stranfen- 
züchters. Auf der ganzen 1000 km langen Reiſe nach Hope 
Town war überhaupt das einzige gute Ding die Eiſenbahn. Gut 
angelegt und beſchwert und durchweg gut unterhalten, « fuhr» fie 
leicht und geſtattete eine anſehnliche Fahrgeſchwindigkeit. Die 
ganze Entfernung wurde in 32 Stunden zurückgelegt, Aufenthalt 
eingerechnet — das giebt eine reſpektable Geſchwindigkeit, zumal 
die Steigungen öfters nicht unter 1 zu 40 betrugen. 

9 * 
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„Um 10 Uhr abends gelangten wir zu einer Station «De 
Aare, dem Knotenpunkt mit der Port Elizabeth-Bahn. Hier 
mußten wir umſteigen, warfen alſo unſer Gepäck im Finſtern auf 
den Perron, und mußten dann noch eine Stunde auf den Zug 
von Middelburg warten, welcher uns weiter nach dem Norden 
ſchaffen ſollte. 

„Nach ununterbrochener nächtlicher Fahrt erreichten wir 4 Uhr 
früh Hope Town oder vielmehr die «Endftation am Oranje-Fluß v, 
etwa 15 km vom Fluß und ebenſo weit von Hope Town, und 
mußten nun die Eiſenbahn mit der Poſtkutſche nach Kimberley, 
110 km weiter, vertauſchen. Der eigentliche Poſtwagen wurde 
ohne Verzug abgefertigt; den Paſſagieren blieb die Wahl zwiſchen 
zwei gewöhnlichen Kutſchen, von denen die eine den Poſthaltern, 
den Herren Gibſon, die andere einem alten ſüdafrikaniſchen Pionier 
de Witt gehörte. Der gewöhnliche Fahrpreis für die Entfernung 
beträgt 50 Mark a Perſon, und 33 Pf. für jedes Pfund Über⸗ 
gewicht über 25 Pfd. 

„Die zwei Kutſchen waren bald zum Zerdrücken voll, deshalb 
mieteten einige von uns einen beſondern Maultierwagen, welchen 
Herr de Witt ſelbſt «fahren» wollte. Er hatte paſſenden Raum 
für uns acht und wir gratulierten uns gerade zu dieſer anſtändigen 
Fahrgelegenheit, als zwei Damen baten, ſich uns anſchließen zu 
dürfen. Natürlich konnten wir es ihnen nicht abſchlagen, drückten 
uns alſo thunlichſt enge zuſammen, als eine junge Dame mit ihrer 
kleinen Schweſter und ihrem Bruder in großer Haſt herzugelaufen 
kam, nachdem jie joeben durch ein Telegramm zur eiligen Rück⸗ 
kehr nach Kimberley aufgefordert war. Eine andere Gelegenheit 
gab es nicht; ſollten wir noch Platz machen für die drei Kleinen? 
De Witt erhob keine Einrede wegen der Maultiere, deshalb durften 
wir unſertwegen auch keine erheben, und ſo ſchoben wir uns denn 
noch etwas enger zuſammen. 

„Die Ufer des Stromes ſind jo ſteil, daß mit großer Vor— 
ſicht heruntergefahren werden mußte; geht etwas entzwei am 
Wagen, ſo kann man dem Waſſerbade nicht entgehen. Deshalb 
ſtiegen wir aus, als wir den Rand erreichten, während die Kutſche 
zur Ponte oder fliegenden Brücke gefahren wurde, einem Flach⸗ 
boot, welches durch einen Rollblock an einem über den Fluß ge— 
ſpannten Draht befeſtigt iſt. Als wir alle «an Bord» waren, 
wurde der Bug des Bootes etwas ſchräg gegen den Strom ge— 
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richtet, worauf die Gewalt der Strömung uns raſch dem andern 
Ufer zuführte — oder vielmehr dem Rande einer Sandbank von 
etwa 15 m Breite, über welche die männlichen Paſſagiere auf den 
Schultern eines rieſigen Zulu getragen wurden, während die 
Damen das Vorrecht genoſſen, ihre Plätze im Wagen wieder 
einzunehmen. 

„Nach einer Folge von waſſerleeren Flußbetten wirkte der 
Anblick des ſtattlichen Oranjefluſſes geradezu erfriſchend. Der 
Strom war nur zur Hälfte mit Waſſer angefüllt, aber aus den 
weiten abſchüſſigen Ufern tiefen weißen Sandes, durch welchen die 
Mauleſel mit Mühe die Kutſche ſchleppten, konnte man entnehmen, 
welch bedeutende Waſſermenge in der Regenzeit hier herunterfließt. 

„Nachdem wir unſern Durſt in Ingwerbier gelöſcht hatten, 
welches wir in einem kleinen Schmuckkäſtchen von Eiſenwellblech 
kauften, deſſen innere Temperatur etwa der eines für die Auf⸗ 
nahme des zu backenden Brotes vorbereiteten Backofens entſprach, 
kletterten wir wieder auf unſere Sitze im Wagen zurück und der 
«Treiber o nahm ſeine Arbeit wieder auf. Zur Führung eines 
Geſpannzugs in Südafrika bedarf man zweier Treiber, von denen 
der eine die Zügel, der andere die Peitſche regiert — ein ſtarkes 
Rohr mit einer Schnur von Tierhaut, etwa 6 m und noch länger, 
einer derben Angelrute nebſt Leine ähnlicher als einer Peitſche. 
Von dem ganzen Geſpannzuge ſtehen bloß die Leit- und die 
Deichſeltiere unter der direkten Kontrolle des Treibers, da die 
Zügel bloß durch eine Schlinge im Geſchirr der mittlern Paare 
laufen; aber die Anſtrengungen des Fahrers werden weit über— 
troffen von denen des Treibers, welcher ſein Torturinſtrument 
mit beiden Händen regierend die Luft zerreißt, unter fortwähren⸗ 
den Zurufen und dem Schwippen, Knallen und Klatſchen ſeiner 
Peitſche. 

„Nach mehrſtündiger ohrzerreißender Vorführung ſeiner Künſte 
hielt er endlich dem Hauſe eines Boer gegenüber — einem Bau 
aus an der Sonne getrockneten Lehmziegeln, welche einige Ahn⸗ 
lichkeit mit den von mir in Mexiko geſehenen ſogenannten Adobes 
hatten. Es war eine Erquickung, abſteigen und ſeine Beine aus⸗ 
ſtrecken zu können, nachdem wir, ungerechnet die Treiber, zur drei- 
zehn in einem für acht Perſonen berechneten Wagen verpackt ge- 
ſeſſen hatten. Als ich mich aufrichten wollte, fühlte ich meine 
Beine ſo unentwirrbar verſchlungen mit denen von Fräulein 
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Pullinger, daß ich nicht unterſcheiden konnte, ob ich auf ihren 
oder meinen Beinen herunterſprang; aber jedermann ertrug die 
Quetſchpartie mit gutem Humor und Fräulein Pullinger vor allem 
erregte unſere Bewunderung durch die geſchickte Manier, mit 
welcher ſie alle Unbequemlichkeiten ertrug, da ſie doch ihre beiden 
Geſchwiſter die ganze Zeit über auf ihrem Schos hatte, ohne ſich 
jemals zu beklagen, vielmehr jedes Anerbieten von Unterſtützung 
mit freundlichem Lächeln abwehrte. Es ſchien uns eine Schande, 
daß ein ſolcher Schatz ſein Leben in einem ſolchen Lande zu— 
bringen ſoll, ſtatt die Wohlthaten europäiſchen Wohllebens zu 
genießen. 

„Da wir durch die Thür die Familie am Mittagstiſch unter 
Vorſitz eines Predigers verſammelt ſahen und der Tiſch gut beſetzt 
war, jo klopfte ich an und fragte in meinem ſchlechten Hollän⸗ 
diſch, ob wir Mittageſſen bekommen könnten. 

„Nein », erwiderte der Boer, «det is nie Hotel nie». 

„Nun war ich aber ganz beſonders hungerig, deshalb trat 
ich ohne Zaudern näher und gab allen der Reihe nach die Hand, 
wie man mir ſchon früher als ländlich ſittlich empfohlen hatte, 
wobei ich den Boer und ſeine Frau „Onkels und «Tante», und 
die jüngern «Vetter» und «Nichte» anredete. Dann entdeckte 
ich einen Eimer mit Milch und einer Kelle darin, that einen 
langen Zug daraus und fragte: „Was foftet’s?» Eins der 
Mädchen antwortete: «Sixpence». Darauf rief ich die andern 
herbei und der Eimer war dann bald leer, worauf wir unſere 
halben Schillingsſtücke auf den Tiſch legten, nochmals die Hand 
gaben und im Gänſemarſch wieder ausrückten, um ſofort weiter⸗ 
zufahren. Ich glaube nicht, daß dies den Beifall des Boer 
fand, weil wir Engländer waren; aber wenn wir uns freuten 
ſeine Milch genoſſen zu haben, ſo hatte er ja auch ſeine Freude 
an unſerm Gelde. Denn ſo ſehr zimperlich erwies er ſich auch 
nicht, als er dies in ſeinen Beſitz nahm; dürfen wir doch, ohne 
ihm zu nahe zu treten, verraten, daß er viel mehr Sixpenees ſich 
aneignete, als ihm für ſeine Milch zukam. Kaum waren wir 
1 km weitergefahren, als Fräulein Pullinger ihr Geldtäſchchen 
vermißte. Sie wußte ganz genau, daß ſie noch ſoeben daraus 
bezahlt hatte und ſie mußte es im Hauſe haben fallen laſſen. 
Wir baten den alten de Witt zurückzugehen, wozu er ſich auch 
jofort bereit erklärte, aber der Mittags marſch durch den glühen- 
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den Sand bei 60° C. ergab kein Reſultat. Die Börſe wurde 
nirgends gefunden und unſer einſtimmiges Urteil lautete dahin, 
daß der g ehrliche Boer, wie Froude ihn nennt, fie annef- 
tiert hatte. 

„Um 1 Uhr mittags kamen wir auf Thomas' Hof an, wo 
das Mittageſſen uns erwartete, welches die Kutſche vor uns gütigſt 
für uns beſtellt hatte. Das Gut war wirklich eine Oaſe in der 
Wüſte. Ein großes, von einer Quelle geſpeiſtes Waſſerbecken 
diente zur Bewäſſerung eines etwa 0 Hektar großen Gartens, 


Das Heimweſen eines Boer. 


deſſen äußere Umgrenzung durch ein Dickicht fruchtbeladener Feigen⸗ 
bäume gebildet wurde, während Weinſpaliere mit köſtlichen Trauben 
das Innere erfüllten. Außerdem wuchſen hier Pfirſiche mit leider 
unſchmackhaften Früchten, eine Menge herrlich duftender Melonen 
und anderes Gemüſe, welches alles unſern Mittagstiſch ebenfalls 
ſchmückte. 

„Was mich mehr als alles andere in Erſtaunen ſetzte, war, 
daß thatſächlich die aus dem Becken trinkenden Ziegen und Rin⸗ 
der wohlgenährt waren und keineswegs den durchſichtigen, im 
Backofen gedörrten lebenden Skeletten glichen, welche wir hier 
und da in der troftlofen Ode des Landes ringsherum geſehen 
hatten. Kein Gras, kein Blatt auf den verkrüppelten Büſchen, 
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wie konnten die Tiere ſolche Fleiſch- und Fettſchichten auflegen? 
Herr Thomas erzählte uns, daß er 300 Pferde, 200 Ziegen, 
500 Rinder und 5000 Schafe beſäße, und daß er ſein ausge— 
dehntes Gut von 16000 Hektar ganz dazu in Anſpruch nehmen 
müſſe, um fie während der Dürre in guter Verfaſſung zu er⸗ 
halten. Selbſt jetzt ſterben noch einzelne Tiere, obgleich ſie täg— 
lich aus dem Waſſerbecken ihren Bedarf entnehmen; doch das ſei 
nicht mehr, als er jährlich an der Lungenſeuche und dem ſoge— 
nannten Genickkrampf verliere. Sein Waſſervorrat rettete ihm 
ſeine Herde. 

„Nachdem wir dieſe Oaſe verlaſſen hatten, befanden wir uns 
alsbald wieder in derſelben einförmigen verdorrten Landſchaft. 
An einem leichten Abhang herunterfahrend, an deſſen Fuß wahr— 
ſcheinlich ſich etwas Feuchtigkeit ſammelte, erblickten wir ein halbes 
Dutzend der zierlich und prächtig befiederten langſchopfigen Kra⸗ 
niche; zugleich beſtätigte der alte Kert einen Steinbock und fühlte 
ſich ganz untröſtlich, daß ſeine Flinte tief unten im Wagen ver- 
packt war und er nicht ſchießen konnte. 

„Trotz aller Liebkoſungen mit der Peitſche wurden unſere Maul⸗ 
tiere müde und ließen allmählich an Schnelligkeit nach. Dennoch 
überholten wir gegen Abend die Kutſchen, welche ausgeſpannt hatten, 
um Pferde zu wechſeln. Wir folgten ihrem Beiſpiel, doch nicht 
zu unſerm Vorteil, denn uns wurden die Pferde gegeben, welche 
die Wagen heruntergebracht und ſchon 50 km an dieſem Tage 
gemacht hatten. Deshalb hielten wir nach einem Zuckeltrab 
von einer Stunde bei einem kleinen Winkel (Laden) und be- 
ſchloſſen, hier die Nacht zu bleiben. Die häusliche Einrichtung 
war nicht gerade erſter Klaſſe. Zu Anfang gab es eine Diffe- 
renz mit dem Wirt, welcher ſich erſt über die Extrageſellſchaft 
von 15 Perſonen draußen rieſig gefreut und für alle ein ſplen⸗ 
dides Abendeſſen hergerichtet hatte, dann aber ſich in ärgerlichen 
Nachforderungen erging, als außer Lulu und mir niemand am 
Tiſche erſchien. Doch ſchmeckte es uns darum nicht ſchlechter, 
vielmehr thaten wir dem Braten alle Ehre an. Der Springbock 
war vorzüglich gut. Ich aß zum erſten Mal dieſes Wildpret des 
Landes und gelangte zu dem Endreſultat, es ſei das beſte, das 
ich je gegeſſen. 

„Mittlerweile hatte ſich jeder die Gelegenheit zu nutze ge— 
macht, einige Stunden zu ſchlafen, da wir noch vor Mitternacht 
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wieder aufbrechen ſollten. Bis dahin hatten wir nur noch wenige 
Stunden, darum improviſierten Lulu und ich uns ein Lager auf 
einigen Wollſäcken dem Laden gegenüber, in der Erwartung, daß 
die Treiber uns wohl wecken würden, bevor ſie anſchirrten. Als 
ich nachher meine Augen aufſchlug, war es heller Tag. Ich hatte 
geträumt und war mit einem Ruck erwacht, voll Verwunderung, 
wo auf Erden ich mich befand. Ein Blick rund um mich gab 
mir die Beſinnung zurück; dort auf einem Stück Wellblecheiſen 
(Hört! Hört!) lag Fräulein Pullinger, an welche ſich die kleine 
Schweſter und der Bruder dicht angeſchmiegt hatten, in tiefem 
Schlaf. In der Nähe auf dem Boden herum verſtreut lag die 
übrige Geſellſchaft, alle bis auf die beiden ältern Damen, welche 
verſucht hatten im Wagen zu ſchlafen, dort die Nacht unter ab⸗ 
wechſelndem Einnicken und Auffahren zugebracht hatten und ſich 
nun weniger erfriſcht fühlten als alle andern. Es gelang mir, 
einige Taſſen Kaffee für die Damen zu erobern und binnen 
20 Minuten ſaßen wir wieder in unſerer Sardinenbüchſe auf 
Rädern verpackt und unterwegs zur nächſten Station, dem Zu— 
ſammenfluß des Modder- oder Mud⸗(d. i. Schmutz⸗ Stromes — 
welchen Namen er wohl verdiente — mit einem andern Fluß, 
deſſen Namen ich vergeſſen habe, der aber überhaupt keinen Namen 
verdiente, weil er gar kein Waſſer enthielt und ſelbſt ſein Schlamm 
ausgetrocknet war. 

„Hier bekamen wir ein Frühſtück, beſtehend aus Hammel⸗ 
braten, ebenſo verbrannt wie das Land, aus welchem er her— 
ſtammte, und Kaffee, ſo ſchlammig wie der Fluß. Preis: 2 Mark 
50 Pf. Um das Frühſtück hinunterzuſpülen, geſtatteten ſich einige 
von uns eine Flaſche Lagerbier, für welche ſie Z Mark 50 Pf. bezah⸗ 
len mußten; dennoch ſchätzten ſie das Bier billiger als das Frühſtück. 

„Die Durchfahrt durch den Fluß war eine angenehme, leichte 
Aufgabe; die Schwierigkeit beſtand nicht in dem Waſſer, ſondern 
in den Steinen, denn das Flußbett bildete ein Gewirr von loſen 
Steinen und zwiſchendurch einen Schlammpfuhl. Gleich unterhalb 
der Furt iſt die Regierung mit dem Bau einer hübſchen Brücke 
beſchäftigt, welche unbedingt erforderlich iſt, ſobald das Flußbett 
ſich mit Waſſer füllt. Bei ſolchen Gelegenheiten ſammeln ſich 
oft an die 300 Geſpann Ochſen — von denen oft 20 einem Ge⸗ 
ſpannzuge angehören — an den Ufern des Fluſſes an, um das 
Fallen der Gewäſſer abzuwarten. 
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„Oberſt Schermbrücker erzählte, daß er einſt mit mehrern 
andern Geſpannzügen an dieſer Stelle den Fluß habe durchfahren 
wollen, als das Waſſer plötzlich mit ſolcher Gewalt thalabwärts 
gekommen ſei, daß fie das Sinken des Hochwaſſers hätten ab- 
warten müſſen, aber bevor dies geſchehen, hätten ſich 200 Ge— 
ſpanne an beiden Seiten zuſammengehäuft. Er ſei daher der 
neunzigſte in der Reihenfolge geweſen, und da das Geſetz: «Mer 
zuerſt kommt, fährt zuerſto, ſtreng beobachtet wird, jo habe er 
10 Pfd. Sterl. dafür bezahlt, um an Stelle von Nr. 10 hinüber⸗ 
zufahren; da ſei der Fluß noch ſchneller gefallen als vorher ge— 
ſtiegen, und bis er an die Reihe kam, wären mehrere Furten 
gangbar geworden, ſodaß Nr. 90 mit ihm zugleich durchpaſſiert jet. 

„Hinter der Vereinigung der Flüſſe war das nächſte Lebens⸗ 
zeichen das Gut eines gewiſſen Bliſſet, wo wir einen Kaffer einige 
Dutzend junge Strauße unter Führung der Mütter hüten ſahen. 

„Hier erkannten wir das erſte Zeichen unſerer Annäherung 
an Kimberley, da das Gut, welches etwa drei deutſche Quadrat- 
meilen groß ſein ſollte, mit einem Zaun von Draht umgeben 
war. Dicke dornige Pfähle, von allen denkbaren Formen und 
Größen, trugen ein ebenſo reiches Sortiment von horizontalen 
Drähten jeder Stärke, darunter mehrfach Stücke von ſoliden 
2 em dicken Stangen, welche offenbar vorher in den Diamant⸗ 
gruben gebraucht worden waren. 

„Einige Kilometer weiter ſpannten wir die Maultiere aus, 
um fie an einem Waſſerbecken zu tränken, welches laut Ausjage 
des Treibers dem Eigentümer jährlich 2000 Pfd. Sterl. ein⸗ 
bringen ſoll, d. h. nach meiner Anſicht tauſendmal ſo viel als 
das ganze Land wert war. 

„Eine Stunde ſpäter kamen wir in Sicht eines großen Ufer⸗ 
werks von grünem Lehm, deſſen Entſtehung ich den Arbeiten an 
der Kimberley-Eiſenbahn zuſchrieb, und das man ſo hoch auf- 
geführt habe, um es dem Bereich der Hochfluten zu entziehen. 

„Mit nichten !, erklärte der Treiber, «das ijt die blaue 
Erde, welche man aus den Diamantgruben von Bultfontein heraus⸗ 
geſchafft hat. Wir ſind ganz in der Nähe von Du Toit's Pan 
(Mine). Da drüben iſt der Waſſerbehälter der Waſſerwerke von 
Kimberley; das Waſſer des Vaalfluſſes wird aus einer Ent- 
fernung von 25 km dahin geleitet. » 

„Näher an Kimberley waren die Wege mit leeren Zinn- 
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büchſen jeder Geſtalt und Größe beſtreut, ſtellenweiſe ſo hoch, daß 
wir kaum vorbei konnten. Hier liegen Millionen dieſer Büchſen, 
deren Inhalt einſt die einzige Nahrung der Miner gebildet hatte. 
Hier und da hatten einige erfinderiſche Köpfe ſich die größern 
Büchſen aus den überflüſſig herumliegenden Materialmaſſen nutzbar 
gemacht, indem ſie ſie flach ausrollten, aneinander löteten und 
nun mit Hülfe von etwas Wellblech, einigen Stücken Bandeiſen 
und einigen Gewehrriemen daraus höchſt lächerlich ausſehende 
Hütten konſtruierten, welche die eingeborenen Arbeiter dann als 
Wohnungen benutzten. Es war am Ende ganz richtig, daß man 
die Büchſen zum Schutz des äußern Menſchen verwertete, nach⸗ 
dem man ihren Inhalt zum Unterhalt des innern Menſchen ver- 
wandt hatte. 

„Durch dieſe Straße von Zinnbüchſen fuhren wir in die 
« Zinnftadt» hinein, wie Kimberley im Volksmunde heißt, da fein 
Marktplatz von lauter kleinen Gehäuſen aus galvaniſiertem Well- 
blech umgeben iſt. Um 3 Uhr nachmittags kamen wir dort an 
und hielten vor dem Transvaal-Hotel, wo Herr Conſtable, der 
höfliche Wirt, uns ſpeziell darauf aufmerkſam machte, daß die für 
uns belegten Zimmer kurz vorher von Lady Florence Dixie be— 
wohnt worden ſeien. Die Gaſtzimmer hatten Wände von Lehm 
und eine Ausſicht auf die Straße; beſondere Anbauten von galvaz 
niſiertem Eiſen nach hinten dienten als Schlafſtellen, die ſich wie 
Ofen anfühlten und im Vergleich zu denen die Zimmer mit ihren 
Lehmwänden köſtlich kühl erſchienen. In dieſer Hinſicht hatte der 
alte Kert es beſſer als wir; denn obwohl es gegen die Regel 
war, daß ein Schwarzer anderswo als im Stall ſchliefe, ſo 
wirkte ich doch für ihn die Erlaubnis aus, auf der Flur des 
Gaſtzimmers zu ſchlafen. 

„Nach der Mühſal der langen Reiſe waren ein Bad, ein 
gutes Mittageſſen und ein bequemes Bett unausſprechliche An— 
nehmlichkeiten, und wir brauchen wohl nicht hinzuzufügen, wie 
alles von uns ausgenützt wurde. Lulu bedurfte ganz beſonders 
der „Wäſche und der Bürſte »; denn da es ihm im Innern des 
Wagens ein wenig zu eng geworden war, ſo hatte er den letzten 
Abſchnitt der Reiſe oben auf dem Verdeck zwiſchen dem Gepäck 
zugebracht, jah aber dafür, als er herunterkam, wie ein leibhaf- 
tiger Adam aus, gleich nachdem der Herrgott ihn urſprünglich 
aus Lehm hergeſtellt hatte.“ 
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Es ſei noch einmal darauf hingewieſen, daß das Urteil des 
Reiſenden Farini ſich durchaus nur auf die vereinzelten Familien 
der Boers bezieht, welche längs der ins Innere führenden Straßen 
wohnen und jedem Engländer oder engliſch redenden Ausländer 
mit unverhohlenem Mißtrauen oder ſchlechtverborgener Feindſelig⸗ 
keit entgegentreten. Wer die Schuld an dieſer Verſtimmung trägt, 
kann nach dem oben Geſagten nicht zweifelhaft ſein. 

Wie ein Reiſender, der mitten durch Transvaal, das jetzt 
nicht beſtrittene Land der Boers, gezogen iſt, über ſie und ihr Land 
denkt, zeigt uns unſer Landsmann Mohr. Nach ihm gehört, „was 
Klima und Bodenfruchtbarkeit anbelangt, der Transvaal zu den ge- 
ſegnetſten Ländern der Erde; nordwärts, in den Limpopogegenden, 
herrſcht im Sommer tropiſche Wärme; beſonders heilſam erweiſt 
fic) die trockene reine Luft für Lungen- und aſthmatiſche Krank— 
heiten, und in neuerer Zeit kommen ſogar Patienten, die von 
dieſen Leiden heimgeſucht werden, von England, ja ſogar von 
Madeira dorthin. 

„Wäre dieſes Land von einer dichten und arbeitſamen Be— 
völkerung bewohnt, ſo könnten hier, wie in den nordweſtlichen 
Provinzen Bengalens, bei der vorherrſchend horizontalen Aus- 
dehnung des Bodens, durch ein Damm-, Kanal- und Über⸗ 
rieſelungsſyſtem enorme Strecken produktiv gemacht werden. Es 
fällt nämlich in vielen Teilen des Transvaallandes mehr Regen 
als zum Ackerbau notwendig iſt, ganz zwecklos führen jetzt im 
raſchen Lauf die Bäche das befruchtende Element ab, auch muß 
man nicht glauben, daß, weil die Ebenen waldlos ſind, Bäume 
hier nicht gedeihen; bei einem Amerikaner nördlich vom Wilge— 
fluß fand ich ganze Anpflanzungen von Bäumen, die aus Süd⸗ 
karolina, Alabama und Louiſiana importiert waren und hier 
üppig emporſchoſſen. Eine wachſende Bevölkerung und die immer 
mehr um ſich greifende Kultur werden auch dieſes Land nicht un- 
berührt laſſen, und ich bin feſt überzeugt, daß die Fortſchritte des 
Ackerbaus große Veränderungen zuwege bringen werden. Ich 
erinnere mich noch ſehr wohl der Zeit, wie im Anfang der fünf- 
ziger Jahre in San Francisco-Journalen von vernünftigen Men⸗ 
ſchen allen Ernſtes die Frage erörtert wurde, ob Kalifornien wohl 
jemals ein Korn produzierendes und ausführendes Land werden 
könne. Man ſehe einmal die heutigen Weizenausfuhren an! 

„Vor allen Dingen aber könnte eine rationelle Baum- und 
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Forſtkultur von der größten Wichtigkeit für dies Land werden, 
die Verdampfung würde eine weniger rapide ſein und das Klima 
regelmäßiger und feuchter werden. Jetzt liegt der fruchtbarſte 
Boden zum allergrößten Teil noch ganz wertlos da, aber er wird 
einſt aufgenommen werden und dann wird man daran denken, 
den in der Regenzeit entſtehenden Überfluß des Waſſers zur Ge- 
winnung neuer Acker zu benutzen. Dieſe Veränderungen wird 
unſere Generation nicht mehr erleben, aber auch der Transvaal 
kann nicht ewig ſtill ſtehen bleiben, die jetzt noch dünn und zer- 
ſtreut lebende Einwohnerſchaft vermehrt ſich ſtark und es iſt 
keine Seltenheit, Boerfamilien anzutreffen, die zehn und mehr 
Kinder haben. 

„Die Bewohner dieſes Landes haben jo ziemlich alles was 
jie brauchen, aber bei dem Mangel an ſchiffbaren Strömen kann 
der Überfluß des Landes nicht mobil gemacht, nicht in bares Geld 
verwandelt werden, und die große Maſſe der Einwohner, ſelbſt 
wenn ſie danach ſtrebte, kann keine Schätze erwerben, weil bei 
den enormen Entfernungen der Transport per Wagen nach dem 
Hafenplätzen teurer wird als die verladene Ware ſelbſt. Dennoch 
macht es der Boer, dem die Geſpanne auf dem Felde ohne alle 
Koſten zuwachſen, möglich, ſeine Wolle und Häute auf monate⸗ 
langen Märſchen den Hafenplätzen zuzuführen; denn für ihn iſt 
es immer noch vorteilhafter, ſeine Geſpanne beim Transport der 
Ware auf der Reiſe aufzureiben, als fie zwecklos auf ſeinen Fel- 
dern herumlaufen zu laſſen. Liegt er daher nicht mit der ihm 
eigenen Paſſion der Jagd ob, wobei ihn oft Frau und Kind be- 
gleiten, jo bringt er einen großen Teil ſeines einförmigen Dajeins 
auf der Wanderung zu, um gegen die angeführten Produkte die 
für ſeinen Haushalt notwendigen Dinge einzutauſchen und etwas 
bares Geld zu erhalten. 

„In einem Lande, wo es dem Menſchen unter ſolchen Um: 
ſtänden faſt unmöglich gemacht wird, materiell ſeine Lage raſch 
zu verbeſſern, da erlahmt von ſelbſt der Unternehmungsgeiſt und 
bald genug findet man an jenem dolce far niente Gefallen, 
einem Schlummerzuſtand, in welchem die Thatkraft verſinkt. Wie 
werden in Nordamerika die kleinſten Städte am Miſſiſſippi oder 
dem Ohio durch die Ankunft eines Dampfers elektriſiert und in 
den Strudel des ewig ſich erneuernden, raſtlos ſchaffenden Lebens 
mit hineingezogen! Hier iſt alles vollſtändige Abgeſchloſſenheit, 
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Urfriede, Sonnenſchein und die heilige Ruhe eines fortwährenden 
Feiertage 8.“ 

Eng länder ſind übrigens auch inſofern im Unrecht, als ſie 
ſich ſtellen, als ob ihnen nur die Boers Widerwillen, ja ſelbſt 
Abſcheu entgegenbrächten; dieſe Grundſtimmung findet ſich viel- 
mehr auch bei allen eingeborenen Stämmen, mag man nun von 
den Kaffern, Hottentotten, Griquas, Korannas, Buſchmännern 
oder Baſutos reden. Die Engländer gelten allen als herriſche 


Zulukaffern. 


Unterdrücker, welche andere Menſchen als niedrigere Raſſen behan— 
deln und nie auf den Fuß der Gleichheit oder eines geregelten Ver— 
tehrs mit ihnen zu treten wünſchen, und werden demgemäß auch 
wieder behandelt. Die ſchlimmſten Gegner der Engländer waren 
eine Zeit lang die Kaffern, gegen welche die Engländer die ſeß— 
haften und die nomadiſchen Boers als Vortruppen ausſpielten; 
nachdem die Kaffern in verſchiedenen mehr als grauſamen Kriegen 
niedergeworfen waren, lohnten die Engländer die Dienſte der ihre 
Unabhängigkeit wahrenden Boers mit Undank, indem ſie ſie weiter 
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nach Norden verdrängten und die Eingeborenen, namentlich die 
weniger geſchwächten Zulukaffern, auf ſie hetzten. Deren Tücke 
und Verſchlagenheit bekam indeſſen trotz mehrerer unrühmlicher 
Erfolge von dem gewandten Reitervolk mit ſeinen weittragenden 
nie fehlenden Feuerwaffen einige derartige Lektionen, daß ihnen die 
Luſt zu fernern Kämpfen verging. 

Das häusliche Leben aller dieſer eingeborenen Stämme gleicht 
ſich durchaus. Überall dieſelben, bald viereckigen bald kegelförmigen 
Hütten aus Flechtwerk und Lehm, geringer notdürftiger Ackerbau 
aber deſto größere Viehzucht, der Mann mit der Jagd und dem 
Hüten des Viehs, die Frau als Sklavin des Mannes mit Haus⸗ 


Hottentottin. Buſchmännin. 


und Feldarbeit beſchäftigt. Iſt der Mann im ſtande, eine zweite 
Frau zu bezahlen, ſo kauft er ſie um ſo und ſo viel Kühe, die 
Mädchen halten aber ſelber peinlich darauf, daß ihr Vater einen 
anſehnlichen Kaufſchilling für ſie bedingt. Da aber meiſt nur 
ältere Leute zu dem Wohlſtande gelangen, ſich den Luxus meh— 
rerer Frauen geſtatten zu können, ſo ſieht man häufig die jüng⸗ 
ſten und ſchönſten Mädchen im Beſitz älterer Männer und infolge 
davon viele unzufriedene Ehen unter dem jüngern Geſchlecht. Die 
Begriffe von Schönheit ſind freilich oft recht verſchieden von den 
unſerigen. Allerdings haben z. B. die Hottentottinnen jo zier- 
liche Hände und Füße, daß jeder Europäer ſie darum beneiden 
dürfte. Aber die breit und platt geſchlagene Naſe, die ſich ftreng 
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genommen nur auf ein paar zwiſchen Stirn und Mund befind⸗ 
liche, an einen Totenkopf erinnernde Naſenlöcher reduziert, die weit 
aus dem Geſicht hervorgetriebenen Backenknochen, ein ſchnauzen⸗ 
artiger Mund und ein Oberkopf voller zottiger kurzer Woll⸗ 
bündelchen, mit vielen nackten Räumen dazwiſchen, die ſich zum 
Sonnen gewiſſer darauf weidenden Tierchen ſehr geeignet er- 
weiſen — ſolche Körperreize paſſen ganz harmoniſch mit den be— 
kannten rieſenhaft entwickelten Fettprotuberanzen zuſammen, um 
das Schönheitsideal eines ſchwärmeriſchen Hottentottenjünglings 
zu vollenden. 


Baſutos. 


Den letztern Gegenſtand behandelt Farini in ſeiner gewohnten 
humoriſtiſchen Weiſe, als er den Laden des uns ſchon bekannten 
Wells, d. h. deſſen Wagen erreichte, neben welchem ein kleines 
Zelt als ſeine Privatwohnung aufgeſchlagen war. 

„Der Eigentümer des Geſchäfts war gerade dabei, einer Kaffern⸗ 
frau die neueſten Pariſer Moden» zu zeigen, wobei alle beide neben 
dem Wagen am Boden hockten, inmitten eines Haufens bedruckter 
und anderer Stoffe. Die alte Dame wünſchte ſich einen druckkattu⸗ 
nenen Anzug, natürlich nach der neueſten Mode, ob ſie aber dabei 
fic) auch nach einem der ſogenannten « Sattelfiffen», auf deutſch 
Tournüre, erkundigte, wage ich nicht zu behaupten. Dieſe Luxus⸗ 
artikel bildeten auch ſchwerlich einen Teil der auserwählten Vor⸗ 
räte von Herrn Wells, denn ſie ſind minderwertig in einem Lande, 
in welchem die Mehrzahl der Kunden aus Korannafrauen beſteht, 
denen die Vorſehung ſchon einen natürlichen Wulſt an gewiſſer 
Stelle geſchenkt hat, welcher die kühnſten Bauten der Schneider⸗ 
künſtler aus dem Felde ſchlägt. Einer Pariſer Schönen würde 
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das Herz brechen und ihre Geſichtsfarbe «grün aus Eiferfucht » 
werden, wenn ſie eine dieſer dunkeln Schönheiten der Wüſte mit 
ihrer natürlichen Tournüre ſähe, welche jede Gewähr bietet, 
nicht herunterzufallen oder ſich zu verſchieben, weil die Natur 
ſie in jener Vollendung hergeſtellt hat, welche die Kunſt nie er— 
reichen kann.“ 

Am beifälligſten werden von allen Reiſenden noch die Tänze 
der Eingeborenen beſprochen, welche von den Kaffern und Baſutos 
mit ganz beſonderer Vorliebe 
geübt werden, ſodaß ſie ſich oft 
deshalb zu Hunderten bei dem 
Reiſewagen verſammeln. Die⸗ 
ſelben fangen immer fehr feier- 
lich an, in langſamem Tempo 
mit in regelmäßigem Takte aus: 
geführtem Fußſtampfen, begleitet 
von einem tiefen Uniſonobaß⸗ 
geſange, welcher durch das 
Brüllen in ein langes Ochſenhorn 
hinein einen gräßlichen fanni- 
baliſchen Ton annimmt. Nach 
und nach werden die Bewegungen 
immer raſcher und raſcher und 
arten zuletzt in einen wahren 
Sturm von wilden affenartigen 
Vor- und Rückwärtsſprüngen, 
blitzſchnellem und wie wahnſin⸗ 
nigem Arm- und Beinaus⸗ 
ſchnellen und betäubendem Gebrüll gleichwie von Hunderten von 
Löwen und Tigern aus. 

Die Kaffern tanzen ſich dabei ſo in die Leidenſchaft hinein, 
daß ſie ſich oft eine tödliche Erkältung zuziehen, wenn ſie nach 
Beendigung des wütenden Tanzes erſchöpft ſich zum Ausruhen 
hinſetzen, und den ſchweißüberſtrömten Körper mit allen ſeinen 
geöffneten Poren dem kalten Nachtwinde preisgeben. 

Eines Tages wurde E. von Weber durch einen improviſierten 
Tanz der Eingeborenen überraſcht. „Eine Schar von Bajuto- 
weibern und Mädchen paſſierte den Weg. Da mir ihr Koſtüm, 
die Karroſſen mit den reichen Perlenſtickereien, ſehr geſiel, 
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Baſutoweiber. 
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jo rief ich fie an den Wagen heran, um ihnen kleine Ge- 
ſchenke von wohlfeilen Kattunſtoffen zu geben, wofür ich wünſchte, 
ſie tanzen zu ſehen. Ich brauchte aber den Wunſch gar nicht 
erſt auszuſprechen, denn ſie waren über meine Geſchenke ſo 
glücklich, daß ſie ganz von ſelbſt anfingen zu ſpringen und 
zu tanzen. Aber ſolch ein Ballet hatte ich doch noch nicht 
geſehen! Die Frauen waren alle, mit Ausnahme eines Perlen— 
gürtels mit herabhängenden Franſen und einer kurz um die Len⸗ 
den geſchürzten Karroſſe, vollſtändig ohne Bekleidung. Einige 
davon hatten ihren ganzen Körper mit Ochererde rotgefärbt. Als 
der Tanz nach und nach wilder wurde, nahmen ſie die Spitzen 
ihrer Brüſte zwiſchen die Finger, um ſie feſtzuhalten (gerade ſo 
wie unſere Damen bei der Quadrille das Kleid graziös zwiſchen 
die Finger nehmen und ein wenig aufheben), und drehten ſich 
nun im windſchnellen Tempo um ſich ſelbſt, dabei jubelnde Freuden⸗ 
ſchreie ausſtoßend. Wie wenig gehört doch dazu, um dieſen großen 
Kindern eine immenſe Freude zu bereiten!“ 

In der Kalahari verkehrte Farini viel mit Baſtards, Buſch 
männern, Hottentotten und mit den von ihm als eine Specia 
lität aufgeſuchten Zwergſtämmen am Ngamiſee. 

Bei dem mehrgenannten Wells lernte Farini zunächſt eine echte 
Baſtardfamilie in ihrer urſprünglichen Zuſammenſetzung kennen. 

„Als wir uns dieſem entfernten Vertreter des unſterblichen 
Mantalini näherten (welcher gerade den Korannafrauen die «nene- 
ſten Pariſer Moden» anlegte), verließ er ſeine Kundſchaft und 
trat auf uns zu, um uns zu begrüßen. Er behauptete aus Schott⸗ 
land zu ſtammen, aber ſeine Sprache verriet eine nähere Ver— 
wandtſchaft mit den iriſchen Kelten als mit den Gälen. Gleichviel ob 
Irländer oder Schotte, jetzt war er ein „naturaliſierter Bajtard » 
und wurde demgemäß von den dieſes Weges kommenden weißen 
Männern gemieden. Er führte mich zu ſeiner Frau und den 
Kindern. Die letztern waren von allen Farben, einige ſchwarz 
genug, um für reine Kaffern zu gelten, andere braun in ver— 
ſchiedenen Schattierungen und noch andere glichen den gelbhäutigen 
Söhnen des Himmliſchen Reichs. Ich fiel ſchön herein mit der 
Frage, ob eins der Kinder — ein nicht übel ausſehendes Mäd⸗ 
chen von 8—9 Jahren — ein Buſchmann oder ein Kaffer ſei, 
arbeitete mich aber wieder heraus mit der Ausrede, ich ſei hier 
zu Lande noch unbekannt und durch die vielen Farbenſchattierungen 
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verwirrt worden, und fügte dann noch hinzu, ich hätte bloß des- 
halb ſo gefragt, weil das Kind ſo ſchön ſei. Das war Balſam 
auf das verwundete Herz des eiferſüchtigen Vaters. Sie ſprachen 
alle Holländiſch, waren aber auch der Koranna⸗Sprache mächtig. 

„Neben dem Zelt hatte Wells verſucht einen Garten anzu⸗ 
legen, den er mit Flußwaſſer bewäſſerte, welches er in einem 
zinnernen Eimer herbeiſchaffte, der vermittelſt eines Taues über 
einen an einen Baum befeſtigten Rollblock lief. Ein alter Neger 
bediente dieſe Pumpe, und nach dem Ausſehen der wenigen 
Melonenranken und zerfallenden Kohlköpfe zu ſchließen, mußte die 
Maſchine wegen Reparaturbedürftigkeit wohl häufig ſtillſtehen. 
Auf dem Fluſſe ſtellten zwei kleine Ruderboote die Fähre vor. 
Vieh und Pferde mußten hinter dem Boote her hinüberſchwimmen, 
während die Wagen zur Überfahrt auseinandergenommen werden 
mußten, welche Maßregel etwa einen halben Tag Zeit fojtete. 
Eine Schar Paſſagiere wartete auf die Überfahrt, während wir 
dort waren. Unter ihnen war ein Baſtard, welcher wegen ſeiner 
ungewöhnlich weißen Hautfarbe der weiße Nelſon hieß. Er war 
ein richtiger Blonder und hatte ganz europäiſche Züge; jedenfalls 
hätte er überall für einen Boer paſſieren können, wenn er auch 
ein Baſtard war. Andererſeits war ſeine Frau, obwohl auch 
gemiſchter Raſſe, faſt ganz ſchwarz, und noch ſeltſamer waren die 
Kinder dieſes wunderbar aſſortierten Paares. Eine Tochter war 
ſo ſchwarz und hatte ſo wolliges Haar wie ein Neger; eine andere 
hatte eine gelbe Haut und welliges weißes Haar; dagegen waren 
die beiden Knaben kaffeebraun. Sie waren alle in Lumpen ge- 
kleidet, durch deren Löcher man die Haut in eben dem Maße 
ſehen konnte, wie ſie von ihnen bedeckt wurde, und ſie ſahen nicht 
halb ſo anſtändig aus als ihre Kafferdiener, welche nur ein kleines 
Stück Tuch um die Lenden trugen.“ 

Gelobt werden von den Reiſenden eigentlich nur die Buſch⸗ 
männer, obgleich gerade ihnen, ſobald ſie durch ſchlechte Behandlung 
gereizt ſind, die abgefeimteſten Tücken und Bosheiten nachgeſagt wer⸗ 
den. Aber ein alter Kenner derſelben, der Händler Cann, der ſchon 
30 Jahre mit ihnen verkehrt hat und von Farini unterwegs um 
guten Rat angeſprochen wird und der alle Stämme bis 12 nördl. Br. 
hinauf, wohin er ſelbſt gekommen iſt, kennt und ſie alle mit⸗ 
einander „ein nettes Pack“ zu nennen ſich nicht ſcheut, ſagt doch: 
„Die einzigen Leute, welchen man trauen kann, ſind die Buſch⸗ 
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männer. Wenn ein Buſchmann Sie erſt kennen gelernt hat, und 
Sie ſchenken ihm Ihr Vertrauen, ſo hält er zu Ihnen durch dick 
und dünn. Aber die Hottentotten ſind geborene Diebe. Sie leben 
vom Viehdiebſtahl und begnügen ſich nicht bloß mit dem Vieh 
ihrer Nachbarn, ſondern ſchleppen die Weiber und zuweilen ſelbſt 
die Männer in die Sklaverei und behandeln ſie ſchlechter als 
Hunde: ſie nennen in der That ihre Sklaven Hunde.“ 

Farini mietete deshalb auch auf den Rat dieſes Mannes 
„einen Buſchmann, welchen er als Führer empfahl, und zwei 


Hottentotten. 


Baſtarde, Dirk und Klaas, welche ſich einem Jagdzuge anzu— 
ſchließen wünſchten: zwei kleine kaffeefarbige Vertreter des Men- 
ſchengeſchlechts mit roten glühenden Augen, langem krauſen Haar 
und ſchwachem Schnurrbart; beide fixe liſtige Jäger, aber faul 
und feige im hohen Grade. Sie beſaßen zwei Pferde und einen 
Wagen mit einer Beſpannung von 14 Ochſen, welche ich mietete, 
alles um den Preis der Hälfte der Felle und Federn, welche wir 
erbeuten würden; das Fleiſch ſollte natürlich gemeinſchaftliches 
Eigentum werden. Des Wagens bedurften wir, um darin unſere 
Häute und Felle zu verladen und hinreichenden Vorrat an Waſſer 
und Lebensmitteln mit uns zu führen, weil wir oft reichlich Wild 
an einer Stelle finden und dann wieder tagelang reiſen würden, 
ohne etwas zu Geſicht zu bekommen, und mit Waſſer konnte es 
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uns ebenſo ergehen. Die Leute waren alte Jäger und verſprachen 
uns eine ergiebige Jagd; denn obwohl die lange Dürre das Wild 
verjagt habe, ſo ſeien doch allen Berichten zufolge nach den letzten 
Regen Sama (wilde Melonen) in Fülle zu erwarten und das Wild 
zahlreich auf der Rückkehr, während die Buſchmänner auf der Ver⸗ 
folgung des Wildes ihre alten Jagdgründe verlaſſen hätten und 
jetzt nicht jo ſchnell zurückkehren könnten, daß es bereits geſtört 
wäre. Die Baſtarde fürchteten nichts weiter als die Löwen und 
verlangten darum von mir Entſchädigung für jedes von den 
Löwen getötete Stück Vieh oder Pferd, was ich aber rund und 
nett ablehnte. 


Buſchmann. Junger Buſchmann. 


„Am Abend kam Cann zu mir zurück, um zu melden, daß 
Makgoe («Mache jchnell», ein alter Häuptling) ſich jo ſehr nach 
der Repetierflinte ſehne und ihn erſucht habe, mit mir darüber in 
Unterhandlung zu treten. Da ich keinen Grund hatte, die Ver— 
mittelung abzulehnen, ſo wurden wir bald einig, und am andern 
Morgen wartete er ſchon auf mich mit einem Pferde und zwei 
Kühen nebſt einem ſechs Monate alten Kalbe, welches er mir mit 
in den Kauf gab; dieſe Artigkeit erwiderte ich dadurch, daß ich 
dem Häuptling einige Dutzend Patronen obendrein ſchenkte. 

„Nachdem der Handel auf ſo befriedigende Weiſe abgemacht 
war, brachen wir auf; unſere Reiſegeſellſchaft beſtand aber jetzt 
aus zwei Wagen, jeden mit zwölf Ochſen davor und ſechs in 
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Rückhalt, zwei Milchkühen und einem Kalbe, nebſt vier Pferden, 
unſere vier Hunde nicht zu vergeſſen, und aus der Begleitmann- 
ſchaft von Lulu und meiner Wenigkeit, dem alten Kert, Jan, den 
beiden Baſtarden Dirk und Klaas, ſechs Buſchmännern und einer 
Buſchfrau, welche ihren Mann zu begleiten wünſchte, weil einige 
ihrer Kinder weiter nördlich im « Felde» waren. Die Landſchaft 
trug noch das bisherige Ausſehen, da aber die Sama jetzt ſchon 
groß genug war, daß Rinder und Pferde ſie freſſen konnten, ſo 
waren wir nicht mehr ſo beſorgt wegen des Antreffens von Waſſer. 
In der That benutzten wir den Samaſaft als Erſatz für Adams 
Bier ſowie für alles ſonſtige außer Kaffee. 

„Man hat zwei Wege, der Sama das Waſſer zu entziehen: 
entweder man ſchneidet ſie in Stücke und kocht ſie, indem man 
den Schaum und die Schale des feſten Teils entfernt, oder, und 
das iſt die richtige Buſchmannsweiſe, man gräbt ein Loch in den 
Sand, macht Feuer darin an und bedeckt, nachdem es eine Zeit 
lang gebrannt hat, die glühende Aſche mit Sand. Sobald dieſe 
Sandſchicht gehörig erhitzt iſt, wird die heiße Maſſe nach einer 
Seite geſchoben, die Sama an ihrer Stelle aufgeſtapelt, ſodann 
damit zugedeckt und noch eine friſche Lage Sand über das Ganze 
geworfen. Zuweilen wird obendarauf noch ein zweites Feuer an⸗ 
gezündet. In jedem Fall läßt man dieſen «Oven» mit feinem 
Inhalt die ganze Nacht hindurch abkühlen, am andern Morgen 
wird die Sama herausgenommen und verſpeiſt. Sie ſchmeckt 
dann nicht ſo nüchtern wie man glauben ſollte, beſonders mit 
etwas Fett oder beſſer Rahm als Zuthat; aber mir paßte es 
beſſer, die geröſtete Sama in einen Waſſereimer auszudrücken, 
die Flüſſigkeit abkühlen zu laſſen und dann mit Milch vermiſcht 
zu trinten, was ein recht erfriſchendes Getränk ergab; jedenfalls 
loͤſcht die Sama, ob man ſie in feſtem oder flüſſigem Zuſtande 
genießt, den Durſt beſſer als Waſſer. 

„Aber der Herr bewahre einen vor der bittern Sama! Ab 
und zu findet man eine kleine, den übrigen in allem bis auf den 
Geſchmack ähnelnde Frucht, welche ſo bitter iſt, daß ein paar der⸗ 
ſelben einen ganzen Eimer voll Waſſer verderben. Eines Morgens 
war das Waſſer ſehr bitter, nicht zu genießen — für uns, aber 
die Buſchmänner tranken es mit Behagen. Dies geſchah mehrere 
Male, bis ich entdeckte, daß dieſe Feinſchmecker, ſobald ſie eine 
bittere Sama fanden, dieſelbe ſorgfältig beiſeite legten, damit ſie 
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in den Eimer ausgedrückt würde und ſie dann Kaffee zum Früh⸗ 
ſtück bekämen! Nachher wurde jede Sama probiert, bevor ſie 
ausgedrückt wurde, ſodaß der « Zufall» nicht ferner eintreten konnte. 

„Von dieſer ölhaltigen Pflanze werden die Buſchmänner, 
welche in Zeiten der Fülle faſt ganz davon leben, ſo fett wie 
Ferkel und ſie geben ſich keine Mühe mit der Jagd, wenn die 
Nahrung ihnen zu Füßen liegt.“ 

Einen eigentümlichen Beſtandteil der ſüdafrikaniſchen Bevöl⸗ 
kerung bilden die hier in größerer Häufigkeit vorkommenden Zwerg⸗ 
ſtämme, welche Schweinfurth und Junker ebenfalls ſtammweiſe 
nördlich vom Aquator bei den Niamniam am obern Nil, Stanley 
vereinzelt am Kongo angetroffen haben. Farini dehnte ſeine 
Reiſe durch die Kalahariwüſte ganz beſonders deshalb ſo weit 
nach Norden aus, weil er von den Zwergſtämmen in der Nähe 
des Ngamiſees ſichere Kunde und wenn möglich einige Familien 
nach Europa mitzubringen wünſchte, um ſie dort öffentlich aus⸗ 
zuſtellen. Ohne uns weder bei den üblichen Klagen der Wüſten⸗ 
reiſenden über die „nicht in Cuba noch in Oſtindien“ angetroffene 
verſengende Glut der Sonnenſtrahlen, oder den allerdings in 
Südafrika geradezu fürchterlichen Regenſchauern und ihren Qualen 
für die Reiſenden, noch bei dem Jubel über die reichen Gras— 
wieſen und den ſchattigen K'gungwald aufzuhalten, welche alle 
andern Gedanken als die an eine Wüſte aufkommen laſſen, wollen 
wir hier nur eine nach mehrern Seiten charakteriſtiſche Epiſode 
aus dieſer Wüſtenreiſe zu den Zwergen einſchalten, welche das 
Leben in der Wüſte beſſer als manches andere veranſchaulicht. 
Nach vielen getäuſchten Erwartungen, wieder Menſchen und 
Waſſer vorzufinden und von dem Trinken von Samawaſſer und 
Waſchen in demſelben erlöſt zu werden, findet Farini mit ſeiner 
Geſellſchaft endlich ein Dorf Lihutitung, welches ihre Erwar— 
tungen befriedigen ſollte. 

„Als wir das Dorf betraten, wenn man einige zerſtreute 
Hütten ſo nennen darf, kamen Dutzende von nackten Kindern 
beiderlei Geſchlechts von jeder Größe und jedem Alter heraus, 
blieben wie Statuen ſtehen und ſtarrten uns ſtill an, ohne 
durch Wort oder Blick auf unſere Anſprache zu antworten. In 
der Nähe des Mittelpunkts des Platzes machten wir halt und 
ſandten Kert voraus, dem Häuptling Mapaar unſere Ankunft zu 
verkünden und uns die Erlaubnis zum Ausſpannen zu erbitten. 
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Nach einer halben Stunde zurückkehrend, brachte Kert einige mit 
Kalebaſſen und Schildkrötenſchalen voll Kaffernkorn und gewiegtem 
Melonenſamen beladene Weiber mit, welche außerdem vier große 
Melonen und etwas aus dem Korn deſtillierten Branntwein trugen. 
Mit den Weibern kamen auch zwei Männer, welche unſere Ochſen— 
treiber auf den Weg zu einer Quelle bringen ſollten, wo das 
Vieh ſaufen konnte, während uns eine Pfanne gezeigt wurde, in 
welcher wir ein Bad nehmen ſollten. Nach Übergabe der Ge— 
ſchenke zogen ſich die Weiber zurück und wir blieben den ganzen 
Tag über uns ſelbſt überlaſſen, da nicht eine Seele uns nahe 
kam, um zu handeln oder, was noch ſeltſamer war, um zu betteln. 

„Zuerſt vor allen Dingen geſtatteten wir uns den Luxus 
eines Bades, des erſten ſeit ſo vielen Wochen. An dieſes Bad 
werden wir noch nach Jahren gedenken. Samawaſſer zu trinken 
iſt ſchlimm genug; aber verdammt zu ſein, ſich darin zu waſchen, 
iſt noch ſchlimmer, und doch hatten wir ſeit Wochen keine andere 
Wahl. Nach jeder Abwaſchung iſt man genötigt, mit Hilfe von 
Sand den ſchleimigen Überzug zu entfernen. Hände, Arme und 
Beine vertragen dieſe Behandlung ſchon, aber das den ganzen 
Tag über der ausdörrenden Sonne ausgeſetzte Geſicht iſt zu zart, 
als daß es die Anwendung dieſes roheſten aller «Handtücher» 
vertrüge. Infolge deſſen blieb das Geſicht ganz und gar unge— 
waſchen. Ich verſuchte nur einmal, mein Geſicht mit Gama- 
waſſer zu waſchen. Mein Bart, welchen ich einige Wochen hatte 
wachſen laſſen, wurde zu einer klebrigen Maſſe, welche die heiße 
Sonne derartig feſt verband, daß ich ſie kaum wieder voneinander 
trennen konnte. Raſieren war unmöglich, der Firniß der Sama 
blieb undurchdringlich für jedes Raſiermeſſer. Mit einem ge- 
wöhnlichen Waſſerbade war es unmöglich, dieſe Maſſe zu löſen, 
und ich mußte mir die unwürdige Behandlung gefallen laſſen, 
eine Schale mit heißem Waſſer unter mein Kinn zu halten, um 
den Bart wieder einigermaßen zu ordnen. Erſt nachdem er durch 
ſich ſelbſt «rein gewajchen» war, konnte ich die letzten Spuren 
dieſes erſten und einzigen Verſuchs, mich mit Samawaſſer zu 
waſchen, beſeitigen. 

„Wie wir uns in dieſer Pfanne zu Lihutitung erquickten, iſt 
nicht zu beſchreiben. Der Umſtand, daß wir einige Zoll tief in 
den Bodenſchlamm einſanken, ſtörte unſern Genuß nicht; unſere 
Abwaſchung mochte ebenfalls das Waſſer in Schlamm verwan- 
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deln, aber auch das kümmerte uns nicht. Heißt es doch im 
alten Liede: 
Es iſt die größte Wohlthat, die Gott uns erwies, 
Daß ſchmutziges Waſſer wäſcht reiner als Kies. 
„Wir hatten oft Lehmwaſſer getrunken, warum ſollten wir 
uns nicht auch darin waſchen? Solange daſſelbe nur kein Sama— 


K'gung Baum mit merkwürdigem Vogelneſt. 


waſſer war, blieb ſich alles gleich. Lulu lebte geradezu wieder 
auf; das Vorhandenſein von Waſſer genügte, ſeine gute Laune 
zurückzuführen, und außer dem Waſſer gab es ſo viel zu photo— 
graphieren und obendrein friſches Fleiſch in Fülle. Letzteres war 
für mich ein Hochgenuß, nachdem Schmalhans ſo lange Küchen⸗ 
meiſter geweſen war. 

„Frühmorgens wurde uns ein Ochſe zugeführt und alsbald 
geſchlachtet, zerlegt und die Streifen auf Baumzweige gehängt. 
Es war ein Geſchenk des Häuptlings, dem wir durch Kert die 
Abſicht ausdrücken ließen, ihm einen Beſuch abzuſtatten. Um 
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10 Uhr wurden wir in einem kleinen Hofe vor dem «großen 
Kraal» empfangen, einer ſtrohgedeckten runden Hütte, die aus 
ſenkrecht in die Erde geſteckten Pfählen beſtand, welche mit Gras⸗ 
ſträngen verflochten und dann mit Lehm überdeckt waren; in der 
Mitte ſaß der Häuptling.“ 

In der Erzählung von dem Beſuch bei dieſem Häuptling 
oder König der Bakalahari lernen wir auch einen deutſchen 
Handelsmann Fritz L. kennen, den Farini faſt ſterbend in der 
Wüſte aufgefunden, nachdem verräteriſche Hottentotten ihn aus⸗ 
geplündert hatten. Sie würden ihn unbedenklich haben umkommen 
laſſen, wenn nicht ein treuer Diener von jener Raſſe der Zwerge 
vom Ngamiſee ſich ſeiner angenommen hätte, bis Farini ſie eines 
Tages zufällig fand. Mit ſeinem Kauderwelſch von deutſch, eng— 
liſch und hottentottiſch ſpielt er allerdings die komiſche Figur der 
Reiſegeſellſchaft, iſt aber als Europäer und gründlicher Kenner 
von Land und Leuten eine ſehr willkommene und angeſehene Zu- 
gabe zu derſelben. Komiſcherweiſe erzählt auch Mohr von einem 
ähnlichen Zuſammentreffen mit einem Karl Mayer aus Lützen, 
den auch der Drang zum „Schmus“ in die Wildnis getrieben, 
und Weber muß ſogar neben ſich im Bade einen ſächſiſchen Lands- 
mann entdecken. Sie reden ſich auf engliſch an, der andere ant- 
wortet ebenſo, aber in ſo eigentümlicher, einem ſächſiſchen Ohr ſo 
verräteriſcher Betonung, daß er den geſprächigen Schwimmer ſofort 
fragt, ob er nicht ein Sachſe ſei. 

Und er hatte ſich nicht geirrt. Es entſpann ſich in den klaren 
Fluten des Vaal zwiſchen den zwei ſchwimmenden Landsleuten 
eine lebhafte Unterhaltung. Herr S. erzählte, er ſei mit der 
Deutſchen Legion ins Kapland gekommen, habe dann nebſt vielen 
andern Deutſchen in der berittenen Polizei der Kapkolonie gedient 
und fei ſchließlich unter die Diggers gegangen; bisjetzt könne er 
ſich aber noch keines beſondern Glücks rühmen. Die herrſchenden 
Krankheiten in den Dry diggings — wie Du Toits Pan, 
De Beers und Colesberg Kopje zum Unterſchiede von den River 
diggings genannt werden — hatten ihn von dort vertrieben und 
zurück an die geſunden Ufer des Vaal geführt. Hier genoß er 
jetzt den Honigmond einer jungen Ehe; als der Reiſende ihn nach 
dem Bade in ſein Zelt begleitete, ſtellte er ihm ſeine teuere Ehe— 
hälfte vor, eine echte holländiſch⸗afrikaniſche Boerstochter mit außer⸗ 
ordentlich ſtark entwickelten körperlichen Reizen. 
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Zu einer afrikaniſchen Verlobung und Hochzeit gehört zu⸗ 
weilen nicht viel: ſie macht ſich ſo oder ſo. Wir ſehen es gar 
deutlich in der Erzählung Farinis über ſeine Audienz beim oben 
genannten Häuptling Mapaar und was darauf folgte. 

„Nicht ein Wort begrüßte uns beim Eintritt. Mapaar be- 
gnügte ſich damit, uns durch eine Handbewegung einzuladen, auf 
den im Halbkreiſe vor ihm ausgebreiteten Fellen Platz zu nehmen. 
Wir kauerten alſo der Sitte gemäß nieder, und ich ließ durch 
meine beiden Buſchmänner die für den Häuptling beſtimmten 
Geſchenke herbeibringen, nämlich zwei hellgeſtreifte wollene Decken, 
welche ich feierlich vor ihm ausbreitete. Aber noch würdigte mich 
Mapaar keines Wortes, nicht einmal einen herablaſſenden Blick 
warf er auf meine prächtige Gabe, und ſo hatte ich Zeit, mir 
ihn etwas genauer anzuſehen — dieſen großen, ſchwerfällig ge- 
bauten, ebenholzfarbigen Neger von ungefähr 40 Jahren, mit 
dem intelligenten, alle Schlauheit eines Kaffern verratenden Blick. 

„Kert brach das Stillſchweigen zuerſt; unter vielen Geſtiku⸗ 
lationen und häufiger Bezugnahme auf mich, indem er ſich alle 
paar Minuten umwandte, wie um die Beſtätigung ſeiner Worte 
von mir einzuholen, redete er wohl 20 Minuten in einem fort 
und ſetzte ſich dann mit der Miene eines Volksredners nieder, 
welcher ſeinen Sitz inmitten des Beifallsklatſchens der verſam— 
melten Menge wieder einnimmt. Aber kein Wort begrüßte Kerts 
Rede; was er ſagte, mag ja ſehr ſchön und ſehr wahr, anderer- 
ſeits mochte es auch das Gegenteil von aufrichtig geweſen ſein; 
jedenfalls unterbrach weder ein zuſtimmendes Hört! Hört! noch 
ein widerſprechendes Nein! Nein! ſeinen Redeſtrom. 

„Natürlich verſtand ich kein Wort von allem, bis Mapaar 
ſeine Antwort an mich richtete und ich entdeckte, daß Kert ſeine 
Stellung als Dolmetſcher und Sprecher zu ſeinem Vorteil be- 
nutzt hatte, wie aus der Überſetzung der Antwort des Häuptlings 
deutlich hervorging. Mapaar freute ſich danach ſehr, den großen 
Kapitän von London zu ſehen, war froh, daß die Königin wohl⸗ 
auf ſei und ſtolz darauf, daß ſie Nachrichten von ihm zu empfangen 
wünſche und ſich im beſondern nach ſeiner Geſundheit erkundigt 
habe. Meine Decken ſeien ſehr ſchön, aber er habe gehört, daß 
ich ein Löwenfell im Wagen habe, das möchte er, der Fürſt der 
Bakalahari, gern für ſeinen Kraal beſitzen. Der Fürſt von 
London ſei ein großer Held, daß er einen Löwen töten könne, 
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und Mapaar würde das Fell ſeinem Volke zeigen, wenn der große 
Kapitän fort ſei; auf dieſe Art wußte der fürſtliche Bettler unter 
vielen Schmeicheleien die Gelegenheit zu benutzen, mir begreiflich 
zu machen, daß ich ihm das Fell nicht abſchlagen dürfe. Er fügte 
ſogar zum beſſern Verſtändnis bei, daß er das große, nicht das 
kleine Löwenfell zu beſitzen wünſche. Da war nichts zu machen. 
Selbſt mein beſter, auserwählteſter Beſitz mußte wohl oder übel 
geopfert werden. Das Fell hatte ja keinen großen Wert, aber 
als Trophäe hätte ich es gern behalten. Ich mußte es jedoch ab 
geben und mich nur freuen, daß es nicht auf meine Lieblings- 
flinte abgeſehen war, oder auf das beſte Paar von meinen Stiefeln, 
ließ deshalb ſofort das Fell holen und präſentierte es ihm mit 
dem beſten Anſtande. Der Häuptling war augenſcheinlich ſehr 
befriedigt, gab mir auch meine Decken wieder, welche ich aber 
zurückwies, indem ich einmal Verſchenktes nicht zurücknähme, und 
damit war die Audienz zu Ende; Mapaar teilte nur noch Kert 
mit, ich möge während meiner Raſt über ihn verfügen, und er 
habe ſchon einen alleinſtehenden Kraal zu meiner Benutzung 
angewieſen. 

„Zwei Begleiter zeigten mir ſofort den Weg zu der Hütte, 
welche mich für die nächſten acht Tage aufzunehmen beſtimmt war. 
Am Eingang ſtanden zwei alte Weiber, aber beim Eintritt ins 
Innere war ich etwas überraſcht, in der Mitte der mit Tier- 
fellen belegten Flur eine junge Dame zu entdecken, welche augen- 
ſcheinlich mich erwartete, wenigſtens keine Anſtalt machte ſich zu 
entfernen. Kert gab zur Erläuterung kund, daß der Gipfel der 
Gaſtfreundſchaft bei den Bakalahari darin beſtände, dem Gaſt eine 
Frau ad interim zu geben, und daß ich die ſchwarze vor mir 
ſtehende Schöne der beſondern Hochachtung Mapaars verdanke. 
Ich müßte mich zum wenigſten befriedigt ſtellen und die Gnade 
in dem Geiſte annehmen, wie ſie gewährt ſei, wenn ich nicht das 
ganze Dorf beleidigen wolle. 

„Da ſtand ich im Innern des dunkeln Weltteils, ein Wan— 
derer auf Gottes weiter Erde, fern von der Heimat, Verwandten 
und Freunden, und war plötzlich verſehen mit einem Heim und 
einem Weibe, alles fix und fertig, ohne Umſtände, Koſten oder 
Feierlichkeiten. Das übertrifft doch das coulanteſte Heirats-Ver⸗ 
mittelungs⸗Bureau der civiliſierten Welt. Wie viele Männer 
würden ſich freuen, wenn einige afrikaniſche Gebräuche nach Europa 
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und Amerika übertragen und das Heiraten ſo leicht wie bei den 
een gemacht würde! 

„Die ſchwarze Schönheit hat ein ausnehmend ſtarkes WN 
ſehr verſchiedenartig von dem in unſern heimiſchen Parfümerieläden! 

„Gegen Abend ging ich hinüber zu den Wagen, um zu ſehen, 
was meine Begleiter machten, fand dort eine Menge Weiber, welche 
ſich daſelbſt häuslich einrichteten, und fragte Fritz, wer dieſe ſeien. 

„Sein Geſicht ſtrahlte von ungeheuchelter Befriedigung, als 
er antwortete: „Gott hat uns nicht verlaſſen; dieſe Frauenzimmer 
find unſere Weiber.» 

„Die andern Leute waren ebenſo glücklich, hatten reichlich zu 
eſſen und Weiber, um für ſie zu kochen; ſie ergaben ſich alſo ganz 
in ihr Schickſal und diesmal beneidete ich ſie darum. Ich konnte 
mich nicht ſo leicht in die Umſtände ſchicken, überlegte hin und 
her, was zu thun ſei, kehrte zuletzt gerade vor Finſterwerden zu 
meiner Hütte zurück, that als ob ich ſehr müde ſei und warf mich 
auf meine Decken, indem ich ſofort einzuſchlafen ſchien, um meine 
dunkle Braut nicht zu beleidigen, welche ſich alsbald, angezogen 
von dem Singen und Jubeln bei den Nachbarn unter den Wagen, 
ſachte aus der Hütte wegſtahl. Mit Sonnenaufgang kehrte ſie 
zurück, brachte Milch und Mehlſpeiſe zum Frühſtück und ſchien 
ganz beglückt, daß ich ihre Koſt annahm. Als ich ſie aber bat, 
an meiner Mahlzeit teilzunehmen, zog ſie ſich ſcheu zurück, über 
die bei ihrem Stamm unzuläſſige Zumutung erſchreckt, daß eine 
Frau zugleich mit einem Mann eſſen ſollte — ſelbſt wenn es ihr 
Ehemann war! 

„Nach dem Frühſtück ließ ich den Häuptling durch Kert um 
die Erlaubnis bitten, ſeinen Garten zu beſehen, da ich erfahren 
wollte, wie ſie ihr Land bebauen und was ſie ernten. Mapaar 
kam ſogleich ſelbſt mit einem ganzen Gefolge von Leibdienern, 
von denen der eine ſeinen Klappſtuhl (ein hölzernes Geſtell, 
worüber Lederſtreifen, die als Sitz dienten), der andere einen 
Fächer, der dritte ein Fell u. dgl, trug. 

„Der alte Häuptling, offenbar in beſter Laune, erkundigte 
ſich nach meinem Befinden und lachte laut auf, als ich ihm ſagte, 
ich ſei ganz wohlauf und geſtärkt nach den Strapazen der Reiſe, 
da ich die ganze Nacht gut geſchlafen hätte. 

„Die nur wenige Schritte abſeits liegenden Gärten waren 
von dicken Reihen Stachelbuſch umgeben, deren Wurzelenden nach 
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innen, die Buſchſeite dagegen ſorgfältig nach außen gedrückt war 
und die ſo ein vollkommenes Gehege bildeten. Das Thor be— 
ſtand aus einem großen Stachelbuſch, welcher nur mit einiger 
Geſchicklichkeit beiſeite gebogen werden konnte, ohne daß man ſich 
verletzte. Jeder Häuptling des Stammes hatte ſeinen beſondern 
Garten zu bebauen. Der Garten Mapaars war natürlich der 
größte, aber doch kaum einen Acker groß; mit dieſem Grund⸗ 
ſtück konnte er jedoch ſeine Bedürfniſſe befriedigen. Die Kultur 
erſtreckte ſich nicht viel über den Anbau von Mehlfrüchten und 
Melonen hinaus; von ihnen ſah man zwei Ernten, eine reife und 
eine grüne, indem der erſten Mehlfruchternte ſofort das Aus⸗ 
pflanzen der Melonen, und der erſten Melonenernte die Ausſaat 
von Mehlfrüchten folgt. Dieſe Melonen umfaßten ſowohl die 
große runde als die lange hakenförmige Art des Melonenkürbis. In 
einer Ecke war eine kleine Stelle mit Weizen bebaut, der erſt vor 
kurzem geſäet war; aber hinter dieſer Frucht zeigte mir Mapaar 
die Perle ſeiner Kulturen, einige hundert Tabakſtauden, auf welche 
er ſehr ſtolz war. Er hatte in ſeiner Taſche einige Hände voll 
eines Stoffes, der wie grüner Thee ausſah, das Zeug roch aber 
wie Tabak. Das war das Produkt ſeines eigenen Gartens; ſie 
ſchneiden die Blätter ab und laſſen ſie im Schatten welken und 
trocknen, ſchneiden ſie, bevor die Farbe ganz verſchwindet, in 
Schnitzel, und dieſe behalten dann die grüne Farbe ſtatt ins übliche 
Braun überzugehen. Lulu rauchte davon und fand den Tabak 
ſehr gut. 

„Außer mit wirklichem Tabak beſchäftigte ſich Mapaar mit 
dem Anbau von Docha, einer Art wilden Hanfs, welchen faſt 
alle Stämme ziehen, trocknen und ſtatt Tabak rauchen, was ihnen 
ſo großes Vergnügen bereitet wie den Chineſen das Opium und 
was auch faſt gleicherweiſe wirkt. 

„Nach der Beſichtigung ſeiner Gärten ſtattete Mapaar unſerm 
Lager einen Beſuch ab, woſelbſt ich ihm einen Ingwerbranntwein 
anbot. Er ſchmecke wie Ingwer, aber den möge er nicht, er zöge 
vielmehr „Kölniſches Waffer» vor. Er nannte es nicht gerade 
ſo, aber es war doch gemeint, und Fritz brachte alſo eine Flaſche 
herbei, weil ich glücklicherweiſe davon einigen Vorrat beſaß, infolge 
der freundſchaftlichen Ermahnung zu Kimberley, daß dies der be- 
liebte Likör der Eingeborenen und faſt ebenſo populär als Dr. Lewins 
neuer Sorgenbrecher «Rawa-Kawan ſei. Die Händler mußten, 
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nachdem ſie einmal den Geſchmack der Eingeborenen für pikante 
Getränke angeregt hatten, auf irgendeine Weiſe dem Begehr Genüge 
leiſten und verkauften, wenn der Spiritus zu Ende ging, ein 
Parfüm, und wenn auch das alle wurde, an ſeiner Stelle einen 
Apothekerſchnaps. Der Kork wurde alſo von der elendeſten Marke 
von Maria Farina gelöſt, Mapaar führte die Flaſche an ſeine 
Lippen und ſetzte nicht eher ab, als bis er den ganzen Inhalt die 
Kehle hinunter geſchickt hatte. 

„Und darauf bat er ſich noch mehr aus! 

„Ich ſchrak zuerſt davor zurück, dieſem beſcheidenen Ver— 
langen zu willfahren, weil ich fürchtete, das Volk würde es mir 
zur Laſt legen, falls es ihm ſchlecht bekäme. 

„„Nur keine Sorge», ſagte Fritz, welcher fic) auf dies Ge— 
ſchäft verſtand, «geben Sie fie ihm, jo trinkt er ſechs Fla⸗ 
ſchen auf einmal aus», und noch bevor ich jagen konnte: In 
Gottes Namen denn, holt ihm, was er wünſcht!“ war die zweite 
Flaſche auch ſchon geholt. Es dauerte nicht lange, ſo folgte ſie 
der erſten, und dann wanderte Se. Lordſchaft ohne Umſtände 
nach ſeinem Palais von ſchmutzigem Lehm und Gras, ebenſo 
glücklich, wie ein Dreiflaſchengentleman ſeinem eleganten Klub⸗ 
hauſe zuſteuert.“ 

Der weitere Verlauf und Ausgang jener Hochzeit ad interim 
iſt allerdings nicht ſehr befriedigend für die afrikaniſche Schönheit. 

„Gegen Abend ſchickte meine Kraalgenoſſin mir die Botſchaft, 
daß das Abendeſſen fertig fet; ich folgte demgemäß der Auffor- 
derung und lud mir Lulu als Gaſt ein. Beim Betreten der 
Hütte klopfte ich der «Dame des Hauſes auf den Kopf, um ihr 
meine Freude über ihre Anweſenheit kundzugeben; aber ſolche un- 
bedeutende Liebkoſung ſchien ſie nicht zu verſtehen und nahm ſie 
nur mit dem ſchwärzeſten ihrer ſchwarzen Blicke hin. Vielleicht 
hatte ich mich wieder unbewußterweiſe gegen die geſellſchaftliche 
Ordnung dieſes Volkes vergangen, aber das ſtörte mich wenig 
und meinen Appetit erſt recht nicht; wir ließen uns in der landes⸗ 
üblichen Weiſe nieder und thaten dem Mahl alle Ehre an, wobei 
wir unſere Finger und Taſchenmeſſer ſtatt des fehlenden Geſchirrs 
benutzten. Die Speiſekarte war gar nicht zu verachten. Gewiegte 
Mehlſpeiſe, gebacken und dann in Milch gebraten; gedämpfter 
Kürbis und Hammelcotelettes in Holzaſche, die von der Frau⸗ 
beſchafft war, geröſtet, nebſt Kaffee und Zucker aus meinem 
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Wagen — was wollten wir mehr! Die Mehlſpeiſe ſchmeckte vor- 
züglich und wir langten deshalb friſch zu, ſo frei, daß wir das 
Wohlgefallen der ältern Damen uns erwarben, welche als Dienſt⸗ 
mädchen fungierten und die Aufmerkſamkeit der „Frau Farini 
ad interim» auf dieſe Thatſache hinlenkten. 

„Es iſt gar zu dumm, daß ich für dieſe Dame gar keinen 
Namen aufzufinden weiß. Ihren wirklichen Namen kann ich nicht 
ausſprechen, ja nicht einmal buchſtabieren. Ich kann ſie doch nicht 
als meine «Frau» anreden; „Jungfraus ijt nicht Kaffernmode; 
„Haushälterin, ijt mir zu förmlich; zerhauen wir den Knoten 
und nennen fie «ſchwarze Schönheit». 

„Aber die ſchwarze Schönheit war übelgelaunt und kümmerte 
ſich nicht darum, ob ich aß oder nicht. Sie that mir leid, weil 
ſie es ohne Zweifel als eine Beleidigung empfand, daß der weiße 
Kapitän ſie vernachläſſigte, während ihren Freundinnen von ſeinen 
Gefährten in aller Weiſe gehuldigt wurde, aber es wollte mir 
nicht in den Kopf, auch nur entfernt ſchön zu thun mit dieſer 
ſchwarzen Schönheit, übelriechend, fettig, unbekleidet, ungewaſchen 
und ungekämmt wie ſie war. 

„Als wir mit dem Eſſen fertig waren, kam die Reihe an 
die Frau vom Hauſe. Ihre untergeordnete Stellung hatte ihren 
Appetit nicht beeinträchtigt, denn ſie aß für drei und wuſch das 
kräftige Mahl mit einer kleinen Kalebaſſe voll Milch hinunter, 
welche erſt wenige Minuten vorher friſch von der Kuh gemolken, 
aber jetzt ſchon völlig dick war. Dies ſetzte mich in Erſtaunen, 
weil doch einige Zeit dazu gehört, bis die Milch dick wird, in 
welchem Zuſtande die Kaffern ſie ſehr lieben, wenigſtens ſah ich es 
jo bei den Zulus, welche Tierhäute, die ſchon etwas Hefen ent- 
halten, mit friſcher Milch zu füllen und dann kräftig zu ſchütteln 
pflegen. Welche Zauberei bewirkte aber hier, daß friſche Milch 
ſo raſch verändert wurde? Hatte die ſauere Gemütsſtimmung 
meiner ſchwarzen Schönheit dieſen Wandel bewirkt? Ich verſuchte 
jie durch Mienen zu befragen, konnte mich aber nicht verſtänd⸗ 
lich machen; ſie glaubte, ich verlange auch nach Milch, und ſchickte 
nach friſchem Vorrat, welcher in einer Viertelſtunde auch gebracht 
wurde, mit dem Schaum noch darauf, alſo friſch von der Kuh. 
Da ich aber noch etwas dicke Milch in der Kalebaſſe entdeckte, 
ſo zeigte ich erſt auf dieſe und dann auf den friſchen Erſatz. Jetzt 
verſtanden ſie mich und eine der Abigails brachte zwei kleine 
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Beeren herbei, von der Größe einer roten Johannisbeere und 
faſt von derſelben Farbe, doch nicht ſo glänzend. Sie faßte ſie 
dann zwiſchen Daumen und Zeigefinger, ſtach ein Loch hinein 
und ließ zwei Tropfen einer grünlichen Flüſſigkeit aus jeder in 
die friſche Milch fallen. Binnen einer halben Minute war dieſe 
völlig geronnen, behielt aber ihren vollen ſüßen Geſchmack. Die 
Beere ſelbſt ſchmeckte eigentümlich bitter. Sie wächſt auf einem 
niedrigen, einem Roſenſtrauch gleichenden Dornbuſch; ich habe mir 
etwas Samen eingelegt, weil ich denke, daß man dieſen Erſatz für 
Lab in Europa willkommen heißen wird. 

„Nachdem ich mich auf Koſten der ſchwarzen Schönheit ge— 
ſtärkt hatte, war ich undankbar genug, ſie an dieſem Abend ganz 
allein zu laſſen, und ſchlief im Wagen.“ 

Darauf folgt die Beſchreibung einer Jagd mit Eingeborenen, 
und dann das Ende des Liebesdramas nach der Rückkehr von 
der Jagd. 

„Beim Eintritt in meine Hütte überraſchte es mich, ſie ganz 
voll Weiber und Kert als die einzige Mannsperſon unter ihnen 
zu erblicken. Mich mitten unter den Anweſenden auf meine 
Decken niederlaſſend wartete ich auf die Enthüllung, aus welchem 
Grunde dieſe Verſammlung ſtattfände, welche, wie ich mit einem 
Blick überſah, mir zu Ehren, wenigſtens in meinem Intereſſe ane 
geſetzt war. Meine dicklippige Venus ſaß neben ihrer Mutter; 
letztere eröffnete die Verhandlungen durch eine lange und augen— 
ſcheinlich aufregende Anſprache, welche häufig erſt auf ihre Tochter, 
dann auf meine Wenigkeit Bezug nahm. Zum Schluß ſah ſie 
mir gerade in die Augen, wiederholte dieſelben Worte dreimal 
und ſetzte ſich dann nieder mit der ſelbſtzufriedenen Miene eines 
jungen Advokaten, welcher überzeugt iſt, einen ſtarken Eindruck 
auf die Herren Geſchworenen gemacht zu haben. Darauf trug 
Kert mir eine Überſetzung der Rede in ſeinem beſten Afrikander— 
Holländiſch mit etwa folgendem Inhalt vor: 

„„Dies ijt die Mutter der Frau, welche der Häuptling Ihnen 
ſchenkte. Ihr Vater war Mapaars Vater, und deren Vorfahren 
waren auch Häuptlinge ſeit der Zeit, daß der Bakalahari-Stamm 
auftauchte. Sieh da ihre Tochter, wie ſchön ſie iſt, und wie ſie 
gelernt hat, ihrem Ehemann zu gehorchen, Korn und Melonen 
zu kochen und Kaffee zu machen. Womit hat ſie nun den Kapitän 
von London beleidigt? Mapaar hat Ihnen die Ehre erzeigt, 
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dieſes Mädchen zu Ihrer Frau zu beſtimmen, ſolange Sie ſich 
hier aufhalten, und hat ſich im voraus darauf gefreut, einen 
Sohn von dem großen Kapitän von London zu bekommen, welcher 
zum Andenken an Ihren Beſuch in ſeinem Hauſe ſollte auferzogen 
werden; aber der weiße Kapitän hat ſeine Braut verſchmäht und 
einen ſchwarzen Schatten auf ihre Familie geworfen. Will der 
große Kapitän ſein Verhalten rechtfertigen? » 

„Es erforderte beträchtliche Selbſtbeherrſchung, das Lachen 
über die ſpaßhafte Seite der mir gewordenen Mitteilung zurüd- 
zuhalten; aber die Sache hatte auch ihre ernſte Seite; denn es 
war durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß die Eingeborenen meine 
Lage zu einer ſehr ungemütlichen machen würden, falls ich keine 
genügende Entſchuldigung vorbrachte. Jedenfalls hatten ſie die 
Macht dazu. Ich legte alſo meinen Mienen Zwang an, ſodaß 
ſie weder Behagen noch Angſtlichkeit verrieten, ſtand ruhig auf, 
als Kert ſich niederſetzte, und begann mit folgenden Worten: 

„„Der Kapitän von London iſt ſehr erfreut über den freund- 
lichen Empfang beim großen Stamm der Bafalahari und dankt 
für die ihm erzeigten Ehren. 

„Dabei ſah ich Kert an, zum Zeichen, daß er meine Worte 
Satz für Satz überſetzen ſolle. Hielt ich eine lange Rede und 
ließ ihn dieſelbe hernach verdolmetſchen, ſo konnte er auf ſeine 
eigene Fauſt hinzuthun oder weglaſſen, während bei einer Über⸗ 
ſetzung Satz für Satz es ihm ſchwerer wurde abzuſchweifen und 
ich leichter die Wirkung meiner Worte auf die Zuhörerſchaft über⸗ 
wachen und demgemäß ihre Faſſung ändern konnte. Als ich ſtill 
ſchwieg, nahm deshalb Kert das Wort, indem er meine Ideen 
auf die für eine Bakalahari-Zunge paſſende Weiſe einkleidete und 
ihnen die richtige Lokalfarbe gab, ohne Gelegenheit zu bekommen, 
ihren Inhalt abzuändern. Er hatte eine raſche Auffaſſungsgabe 
und ich wußte im voraus, daß meine bevorſtehende Erklärung 
weder bei ihm noch bei denen, an deren Adreſſe ſie ſpeciell ge— 
richtet wurde, ihren Eindruck verfehlen würde. 

„„Die ſchöne Tochter von Mapaars Vater verdient gewiß 
den beſten Ehemann», fuhr ich fort. „Vom erſten Augenblick, 
daß ich ſie ſah, haben ihre glänzenden Augen es mir angethan; 
und ihre Kochkunſt haben wir vollauf gewürdigt. Nicht weil ſie 
nicht würdig und ſchön iſt, habe ich den Anſchein auf mich ge- 
laden, daß ich ſie vernachläſſige und die Ehre nicht ſchätze, welche 
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Mapaar mir mit ihrer Wahl zu meiner Frau erwieſen. Aber 
weiß denn das große Volk von Lihutitung noch nicht, daß der 
große Kapitän von London, dem es ſo viel Ehre erzeigt, nicht 
immer thun kann, was er wohl möchte. Als der oberſte Wunder⸗ 
doctor der großen Königin von England darf er nicht heiraten. 
Nähme er die ſchöne Tochter der Bakalahari zu ſeinem Weibe, ſo 
würde jeine Macht, Gutes und Böſes vorherzuſagen, dahin- 
ſchwinden. Deshalb darf er es nicht. Doch hat er ſein großes 
Vergnügen daran, ſie in ſeiner Nähe zu wiſſen und es würde 
ihm ſehr leid thun, wenn ſie nicht fernerhin ihren gewohnten 
Platz bei ihm einnähme und ihn wie bisher mit ihrer Gegenwart 
beehrte. Sie ſollten mich bedauern und nicht tadeln, weil ich ſie 
nicht zum Weibe nehmen darf.» 

„Ich muß geſtehen, daß das Studium der Geſichter meiner 
Zuhörerſchaft mir nicht gerade viel Beruhigung verſchaffte, als 
ich dieſes Phantaſieſtück zum beſten gab. Auch meine Leſer wer- 
den ſagen, daß meine Entſchuldigung ziemlich lahm geweſen, aber 
mir fiel keine beſſere ein. Ich ſetzte mich alſo wieder nieder, 
nachdem ich meine Verteidigung beendet, und erwartete den Ur⸗ 
teilsſpruch der ſchwarzen Matronenjury. Einige Augenblicke 
herrſchte tiefſtes Schweigen, dann aber ſprang eines der alten 
Weiber auf und verließ raſch die Hütte. Noch immer ſprach nie⸗ 
mand, deshalb wandte ich mich an Kert und fragte ihn leiſe, 
was der nächſte Akt des Dramas bringen würde, als Mapaar 
ſelbſt erſchien, bevor Kert antworten konnte, nebſt zwei Begleitern 
und dem „Obmann der Gejchworenen», welcher vorhin hinaus⸗ 
gegangen war. Das Ganze glich dem Fall, wo der Richter in 
den Sitzungsſaal gerufen wird, um den Spruch der eingeſchloſſen 
gehaltenen Geſchworenen entgegenzunehmen, nur daß er meine 
Verteidigung von meinem Stellvertreter ſtatt von meinen eigenen 
Lippen anzuhören gerufen wurde. 

„Zuletzt konnte Kert mir mitteilen: „Mapaar iſt vollſtändig 
befriedigt und befiehlt, daß das Mädchen bei mir bleiben ſoll. 
Er meint, Sie haben ihm große Ehre damit erwieſen, daß Sie 
dem Mädchen geſtatten in Ihrem Kraal zu bleiben, und zwar 
weil der Fürſt fie ſelbſt für Sie ausſuchte. 

„„Aber, fragte Mapaar, warum darf ein engliſcher Pillyaß 
(Zauberdoctor) nicht heiraten? » 

„Weil, erwiderte ich, «die Vergnügungen und Pflichten 
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des Eheſtandes die Aufmerkſamkeit von unſern Studien ab- 
lenken und wir die größere Verpflichtung gegen unſere Königin 
hintanſetzen würden. Wir müſſen viele Berechnungen anſtellen 
und viele Bücher von frühern Pillyaſſen durchſtudieren, ſodaß 
uns keine Zeit zu andern Dingen übrigbleibt. » 

„Indem ich ſo ihren Aberglauben zu meiner Verteidigung 
benutzte, gelang es mir, nicht allein meinen Prozeß zu gewinnen, 
jondern mich von neuem bei Mapaar und ſeinem Volle beliebt 
zu machen, da fie mich als den «erften Wunderdoktor der Königin» 
mit größerer Achtung zu behandeln ſchienen, denn als «Londons 
großen Kapitän v. 

„Aber nachdem ich ſo der einen Schwierigkeit entgangen war, 
geriet ich unerwarteterweiſe vor einer zweiten feſt. Ich war an 
einer Klippe vorbeigeſegelt und ſollte nun auf einer andern jtran- 
den, denn Mapaar ließ jetzt nicht locker, bis ich mit ihm in ſeinen 
Kraal ging, um ihm zu verkünden, wie es in dieſem Jahr mit 
dem Regen gehen würde. Natürlich konnte ich nichts beſſeres 
thun, als ihm nachgeben, aber ich erhielt wenigſtens Aufſchub für 
die peinliche Stunde, indem ich einwandte, ich müſſe erſt die 
Sterne beobachten und meine Bücher zu Rate ziehen. Er war 
unendlich vergnügt, rief die ſchwarze Schönheit zu ſich heran und 
hielt ihr einen langen Sermon, deſſen Wirkung ſich in dem reis 
zenden Lächeln wiederſpiegelte, welches ihren umfangreichen Mund 
umzog. 

„Nunmehr waren alle Schwierigkeiten aus dem Wege geräumt 
und ich hielt es deshalb an der Zeit, die Gelegenheit zu benutzen, 
um fürbaß zu ziehen, bevor wieder etwas anderes dazwiſchenkam. 
Meine Ochſen hatten ſich erholt und es lag kein Grund vor, 
länger zu verweilen; ich wollte alſo, nachdem ich morgen als 
Wetterprophet fungiert hätte — denn dieſer Leiſtung würde ich nicht 
entgehen können —, ihn um einen Führer nach dem Ngamiſee 
bitten, um denſelben nach 15 — 16 Reiſetagen zu erreichen. Als 
ich Fritz von meiner Abſicht in Kenntnis ſetzte und ihm auftrug, 
alles für einen frühen Aufbruch vorzubereiten, rief er aus: «Das 
iſt die beſte Neuigkeit, welche ich ſeit langem hörte. Ich will's 
machen, daß wir fertig find. Ich kann packen in zwei Ticktacks.““ 

Die Anforderung, welche hier vom Eingeborenen an den 
Europäer geſtellt wird, darf nicht überraſchen in einem Lande, 
welches, der fließenden Gewäſſer bar, durchaus auf jeweilige 
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Regengüſſe angewieſen iſt, welche Acker und Wieſen im fruchttragen⸗ 
den Zuſtande erhalten ſollen. Bleiben die Schauer aus, fo ver- 
dorren die Ausſaaten bis auf das wildwachſende Gras und die tief- 
wurzelnde Sama-Melone, welche ſelbſt regenloſe Jahre überdauern. 

Natürlich leiden die weidenden Rinder und vor allem bei 
ihrer ſchweren Arbeit die Ochſen vor dem Reiſewagen von dem 
Waſſermangel. Der Trieb, den quälenden Durſt zu löſchen, regt 
dann die Riechorgane ſo mächtig an, daß ſie auf die erſte dem 
Menſchen völlig entgehende Witterung eines fernen Waſſertümpels 
unaufhaltſam in der Richtung dahin losſtürmen und Treiber und 
Herren ſie widerſtandslos ziehen laſſen müſſen. Auf der Weiter⸗ 
reiſe zu den Zwergen erging es Farini ſo. 

„Trotz des Weidegangs im feuchten Graſe hatten wir Mühe, 
die Ochſen wieder einzuſpannen; doch zuletzt lamen wir in Gang, 
indem Kert und der Kaffer den erſten Wagen fuhren, Dirk und 
die Buſchmänner die freie Herde trieben, und Fritz und Jan den 
Schluß bildeten mit dem zweiten Wagen, während ich auf meinem 
Pferde vorausritt. Wir machten häufig halt, um die Tiere aus⸗ 
ruhen zu laſſen, ſpannten aber nicht aus, weil die Leute eine 
allgemeine Flucht der Herde befürchteten, ſobald ſie das nicht weit 
entfernte Waſſer witterten. Nachdem es jo fünf Stunden fort- 
gegangen war, wollten die Leittiere des erſten Wagens nicht mehr 
von der Stelle. Als ſie die Peitſche bekamen, drehten ſie ſich 
herum und zerbrachen die Jochbogen; dann zerriſſen ſie brüllend 
und die Köpfe ſenkend den Strang, welcher ihre Köpfe zuſammen⸗ 
hielt, und fort trabten ſie etwas links von der Richtung, welche 
wir einhielten. Darauf verſuchten die andern ihnen nachzufolgen, 
und da wir einſahen, daß wir umſonſt verſuchen würden, ſie zu 
bezwingen, banden wir ſie raſch alle los, damit ſie nicht alles 
kurz und klein riſſen und ließen ihnen ihren Willen. «Sie laufen 
dem Waſſer zu», rief Kert; ich ließ deshalb ihn und Dirk die 
andern Pferde ſatteln und mir nachreiten, hinter den befreiten 
Tieren her. Sie verfolgten einen geraden Weg über die ſandigen 
Wogen und durch die verſtreuten K'gung-Bäume, ſtörten hier und 
da eine Herde Gnus und Hartebeeſt auf, erreichten aber auf 
ihrer eiligen Flucht doch nach zweiſtündigem Rennen ein Flußbett, 
in welchem ſich einige Waſſertümpel befanden. 

„Dahinein tauchten die durſtigen Geſchöpfe; war das Waſſer 
auch nur einige Zoll tief, ſo reichte es doch; ſie konnten ihren 
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brennenden Durſt löſchen und die heißen Füße kühlen. Gleich 
nachher hörte ich hinter mir rufen und ſah Dirk und Kert mir 
zuwinken. Sie waren ſcharf hinter mir hergeritten und hatten 
den Fluß etwas weiter oben erreicht, wo ſich ein großer, tiefer 
Pfuhl befand, an deſſen Ufern ich mich ſchleunigſt zu ihnen ge— 
ſellte. Es war ein Glück, daß das Vieh in ſeiner blinden Eile 
nicht auf dieſes beſondere Loch geſtoßen war, weil wir große 
Schwierigkeit gefunden hätten, es abzuhalten zuviel zu trinken, 
während es auf den ſeichtern flachen Stellen nicht mehr fand als 
zum Löſchen des Durſtes hinreichte. Wir beſchloſſen jedoch, es 
hinaus auf die Weide zu jagen, die Nacht über es zu bewachen 
und ſich vollfreſſen zu laſſen, bevor wir am andern Morgen zu 
den Wagen zurückkehrten. Nach einer tüchtigen Mahlzeit, während 
welcher ſie verſchiedentlich ohne Erfolg ſich bemühten, zum Waſſer 
zurückzukehren, legten die Tiere ſich endlich nieder, um zufrieden 
wiederzukauen, und als der Tag dämmerte, erhielten ſie nochmals 
die Freiheit, ſich bis zum Rande vollzuſaufen. Das thaten ſie 
denn auch in einer Weiſe als ob ſie platzen wollten, ſodaß ſie den 
Elefanten aus Gummi gleichſahen, welche die Kinder aufblaſen 
und die dann bei jeder Berührung zu zerbrechen und zuſammen⸗ 
zufallen drohen. Indeſſen bekam ihnen dieſe Schlemmerei ganz 
gut, und nachdem ſie den ganzen Tag für ſich gehabt hatten, 
während wir die ganze Zeit hindurch faſten mußten, trieben wir 
ſie gegen Abend zu den Wagen zurück, ſpannten frühmorgens an 
und erreichten gegen Mittag den Pfuhl. 

„Noch eine Reiſe von fünf Tagen über Sandflächen mit 
häufigen Regenpfützen und bedeckt von den in größter Üppigfeit 
wachſenden Waſſermelonen, und wir befanden uns in unmittel- 
barer Nähe des Ngamiſees. Sogleich lenkte Kert meine Auf- 
merkſamkeit auf eine Gruppe kleiner Verſtecke — Hütten konnte 
man ſie wohl nicht nennen —, welche durch das Zuſammenbiegen 
der Spitzen zweier ſtarker Grasbüſchel gebildet waren, die man 
ſo zuſammengedreht und gebunden hatte, daß ſie eine Art Turm 
bildeten mit dem bloßen Sand als Flur darunter. Das ſeien 
die Wohnungen der zu dem Zwergſtamm gehörigen Menſchen, und 
in der That, als wir herankamen, erblickten wir eine Schar von 
Zwergen, von welcher jeder das Gegenſtück unſers kleinen Korap 
war. Aber ſie verſchwanden ebenſo plötzlich wie durch Zauberei, 
indem ſie ſich ſo vollſtändig hinter den Grasbüſcheln verſteckten, 
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daß wir nur mit größter Mühe ihr Verſteck ausfindig machen 
konnten. Wir ſchlugen unſer Lager ganz in ihrer Nähe auf, 
ſandten Korap zu ihnen, um ihnen wieder Vertrauen einzuflößen 
und ſie zu uns einzuladen. Aber nicht einmal freigebig geſpendete 
Geſchenke von Taſchentüchern und Taſchenmeſſern konnten ſie an 
jenem Abend zu einem Beſuch bei uns verleiten, obwohl fie ver- 
ſprachen, morgen vorzukommen. 

„Richtig näherte ſich am andern Morgen ein Trupp von 
ſieben bis acht kleiner brauner, faſt nackter Weſen vorſichtig unſerm 
Wagen. Aus der Entfernung hätte man ſie ihrer Größe nach 
für Kinder halten können, als ſie aber näher kamen, verrieten 
ihre runzeligen, im Außern den Buſchmännern gleichenden Ge- 
ſichter, daß es erwachſene Männer und Weiber waren. Auf den 
Backen, Armen und Schultern waren ſie mit kurzen, geraden, 
blauen Strichen tätowiert, und allen, bis zum Säugling herunter, 
war zum beſondern Kennzeichen des Stammes das erſte Glied 
des kleinen Fingers jeder Hand abgeſchnitten. Anfangs waren ſie 
ſehr ſcheu, was ſich aber nach einiger Zeit verlor; im Gegenteil 
wurden der Häuptling und ſeine Familie nach einigen Tagen ganz 
zuthunlich, geſtatteten mir ſie zu meſſen und beantworteten und 
ſtellten Fragen in ganz freimütiger Weiſe. 

„Der Stamm nannte ſich M'kabba. Sie waren Monoga⸗ 
miſten und der einzige von uns bislang angetroffene Stamm, 
bei welchem die Beſchneidung nicht üblich war. Der Häuptling 
war ein kleiner Geſelle von 125 em Höhe, während ſeine Fran 
noch 1 em größer war und ſeine Töchter dem Vater glichen, 
inſofern als ſie genau ſo groß waren wie er. Eine der Töchter 
hatte zwei, die andere ein kleines Kind. Die Kinder ſahen mit 
ihren zierlichen olivenfarbigen Geſichtern und großen, hellen fun⸗ 
kelnden Augen ganz niedlich aus, und hätten ſie nicht im Gehen 
ihren ſtark vortretenden Bauch gerade jo wie viele der Zwerg— 
älteſten der Wüſte gezeigt, ſo wären ſie wirklich ganz hübſch ge⸗ 
weſen. Der kleine Häuptling war in ſeinen Augen ein großer 
Herr und ließ die Unterthanen nicht uns zu nahe kommen, wenig⸗ 
ſtens nicht ſolange er dabei war, ſodaß fie nicht jo recht zutrau— 
lich mit uns wurden; ſogar noch einige Tage nach unſerer An⸗ 
kunft pflegten ſie und beſonders die jüngern Familienmitglieder 
ſich hinter einer Hütte niederzuwerfen und ihre Geſichter im Sande 
zu verbergen, ſobald wir plötzlich auf fie zukamen. Eines Tages 
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jah ich, wie ein kleines Mädchen mich durch einen Buſch betrach— 
tete; als ich aber raſch um denſelben herumging, warf es ſich in 
den Sand und quiekte wie ein junges Ferkel, welches in die Hand 
genommen wird. 

„Dieſe Leute ſcheinen weniger Bedürfniſſe zu haben als 
irgend ein anderes Volk. Wenn es reichlich Mangatan oder 
Waſſermelonen gibt, ſo leben ſie gänzlich davon und werden fett 
von dem ölhaltigen Samen, welchen ſie zu einem Kuchen backen 
und braten. Gibt es keine Mangatan, ſo begnügen ſie ſich mit 
Sama, und fehlt auch dieſe, mit Wurzeln, welche die Frauen 
ſammeln, während die Männer Jagd auf kleines Wild machen. 
Eine beſonders beliebte Speiſe ſind bei ihnen Trüffeln, welche zu 
Tauſenden vorkommen und deren Fundort ſich durch eine leichte 
Schwellung im Sande verrät. Dieſe Trüffeln haben genau den- 
ſelben Wohlgeſchmack wie die franzöſiſchen und ſind eine köſtliche 
Speiſe, ſei es daß man ſie in Holzaſche röſtet oder in einem 
zwerghaften Sandofen bäckt; in Fett gebraten ſind ſie eine Deli— 
kateſſe. 

„Zur Jagd gebrauchen die Zwerge Bogen und vergiftete 
Pfeile. Das Gift wird aus dem Saft einer Zwiebel mit fächer⸗ 
artigem Blatt bereitet, welches beim Zerſchneiden einen weißlich⸗ 
braunen Saft von der Konſiſtenz der Milch liefert; derſelbe wird 
bis zum Dick- und Fettwerden eingekocht und dann das Gift der 
gelben Cobra (Speiſchlange) hinzugethan, oder wenn dasſelbe nicht 
zu haben iſt, ſo wird der Saft allein gebraucht, und in jedem 
Fall mit etwas Lehm vermiſcht hinter dem Widerhaken auf dem 
Pfeil verſchmiert. Durchdringt der Pfeil die Haut der Antilope 
bis in das Fleiſch hinein, ſo geht das Tier ſicher innerhalb einer 
Stunde ein. 

„Jeder Teil eines von ihnen erlegten Tieres wird gegeſſen 
und ſelbſt Haut und Knochen bleiben nicht verſchont. Wir ſchenk⸗ 
ten ihnen eines Tages eine Kudu⸗Antilope, um zu ſehen, was fie 
damit anfangen würden. Binnen kurzer Zeit war ſie abgehäutet 
und die Eingeweide wurden zuerſt verzehrt; dann folgte das 
Wildpret, welches roh oder leicht gewärmt gegeſſen wurde; darauf 
wurde die Haut geröſtet und verzehrt, und zum Schluß wurden 
die Knochen mit Steinen fein zermalmt und ebenfalls verſchlungen. 
Die Feinſchmecker ſtanden nicht eher vom Schmauſe auf, bis das 
ganze Tier verzehrt war. So klein ſie auch ſind, ſo ſind dieſe 
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Zwerge doch in der Feinſchmeckerei den Buſchmännern völlig 
ebenbürtig; ihr Bauch, der hervorragendſte Teil ihres Körpers, 
trat dann hervor, als ob er berſten wollte. 

„Nach einigen Tagen vermochten wir den Häuptling, ſich mit 
ſeiner Familie photographieren zu laſſen. Sie kamen mit ihren 
neuen, um den Kopf geknoteten Taſchentüchern, da ſie gleich allen 
Afrikanern ihren Kopf zu bedecken lieben, und ließen ſich vor dem 
Wagen aufſtellen, während Lulu ſeine Camera auf ſie richtete; 
mit welchem Erfolge ergibt nebenſtehende Abbildung. Nachher 
verteilten wir Kaffee und Knackmandeln unter ſie. Letztere nahmen 
ſie dankbar an, erſtern lehnten ſie ab. Sie rührten überhaupt 
nichts an, vielleicht aus Furcht vor Gift, bis wir aus demſelben 
Geſchirr aßen und tranken. 

„An demſelben Abend ſtatteten wir ihnen einen Gegenbeſuch 
in ihrem Lager ab, wo wir viele von ihnen ſchon ſchlafend fanden, 
die Knie aufgezogen bis ans Kinn und unter einem Buſch oder 
Grasbüſchel liegend. Selbſt die Wohnung des Häuptlings beſtand 
lediglich aus einem in die Erde gegrabenen Loch, über welchem 
die Zweige zweier Gebüſche das Dach bildeten, gewiß kein beſon⸗ 
ders ausreichender Schutz gegen die kalte Nachtluft und ſchweren 
Regengüſſe; gegen die wilden Tiere aber ſchützten ſie ſich nur 
durch eine Reihe kleiner Feuer, um welche ſie liegen oder knien 
und in welche ſie im Schlaf oft hineintaumeln, ſodaß viele ver⸗ 
brannte Hände, Geſichter und ſelbſt Bäuche haben, weil ſie zu 
oft über dem Feuer einnickten. 

„Nachdem nun das Vertrauen zu uns vollſtändig eingezogen 
war, wurde es Zeit, die Frage zu erörtern, ob einige von dieſem 
intereſſanten kleinen Völkchen willens ſeien, mit uns nach Europa 
zu reiſen. Korap war dazu völlig bereit, deshalb überließ ich es 
ihm, die Frage in Anregung zu bringen. Sogleich wurde eine 
Verſammlung berufen zur Erörterung des Gegenſtandes, auf 
welcher ich durch die zweifache Vermittelung von Kert und Korap 
verſuchte ihnen begreiflich zu machen, wo Europa liege und was 
ſie dort zu ſehen bekommen würden. Sie ſagten ſelber, ſie hätten 
oft von weißen Menſchen gehört, und ſtellten uns nun eine Menge 
Fragen über uns und unſer Land. 

„Als wir ihnen erzählten, daß die Königin von England die 
größte und reichſte Königin der Welt ſei und daß ſie im Begriff 
ſtehe, ihr Land einzunehmen, wenn es nicht ſchon geſchehen ſei, 
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konnten ſie nicht begreifen, daß unſer Häuptling eine Frau ſei, 
und fragten, ob wir denn keinen Mann finden könnten, der über 
uns herrſche! Ich verſuchte ihnen das engliſche Erbrecht aus- 
einander zu ſetzen, fürchte aber, daß alle Liebesmühe umſonſt war. 
Sie hätten es beſſer verſtanden, wenn wir ihnen geſagt hätten, 
daß ſie auf Verlangen gut genährt und gekleidet werden würden; 
am meiſten Eindruck machte entſchieden auf ſie das Verſprechen, 
daß ſie vor ihrer Rückkehr mit einigen Gewehren beſchenkt werden 
ſollten. Sie hatten nie vorher Gewehre geſehen, wenn auch wohl 
von ihnen gehört, und waren deshalb hoch erfreut, als wir ihnen 
deren Gebrauch zeigten. Nach einem langen Geſpräch, im Ver- 
lauf deſſen Kert hatte einfließen laſſen, daß er auch der Häuptling 
eines Stammes ſei, der die Reiſe gemacht habe, um die Königin 
zu ſehen, und ganz wohlauf zurückgekehrt ſei, holte Lulu einige 
hellbunte Tücher hervor und band ſie dem Häuptling und ſeiner 
Familie um die Taille, worauf ſie ſich mit dem Verſprechen 
zurückzogen, die Frage in Überlegung ziehen zu wollen.“ 

Farini erreichte demnächſt wirklich ſeinen Zweck, indem ſich 
mehrere Zwerge dazu entſchloſſen, ihm nach Europa zu folgen, 
und ſo wurde nach mehrern Jagdpartien die Rückreiſe in einem 
großen Bogen nach Weſten und Süden angetreten. Ein Ereignis 
ganz beſonderer Art war die Auffindung von Städteruinen in⸗ 
mitten der Wüſte, deren Unterſuchung mit dem Beſuch Farinis 
wohl nicht abgeſchloſſen bleiben wird. Er war bereits längere 
Zeit auf dem Rückwege von ſeinem äußerſten nördlichen Punkt, 
als er eines Tages auf zerſtreute Reſte von Mauerwerk ſtieß, 
welches offenbar von Menſchenhand zuſammengefügt war. 

„Je weiter wir nach Süden vorrückten, deſto dürftiger wurden 
die Bäume. Am zweiten Tag bekamen wir einen hohen Berg zu 
Geſicht, welchen Jan für den Ki-ki-Berg am Noſobfluß hielt. 
Aber dazu waren wir noch nicht ſüdlich genug, und als wir ſeinen 
Fuß erreichten, erwies er ſich als ein Berg, von dem niemand 
vorher etwas geſehen oder gehört zu haben ſchien. Wir ſchlugen 
unſer Lager nahe am Fuße desſelben neben einer langen Reihe 
von Steinen auf, welche wie die Chineſiſche Mauer nach einem 
Erdbeben ausſah, die ſich aber bei näherer Unterſuchung als die 
Trümmer eines ſehr ausgedehnten Baues herausſtellten, welcher 
ſtellenweiſe unter dem Sande begraben war, an andern Stellen 
aber dem Blick ganz frei lag. Wir verfolgten die Spuren wohl 
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½ km weit, meiſtens war es nur ein Haufen ungeheuerer 
Steine, aber alle mit ebenen Seitenflächen, zwiſchen deren Lagen 
man hier und da noch den Cement wohlerhalten und deutlich 
erkennbar ſehen konnte. Die oberſte Reihe der Steine war vom 
Wetter und dem Flugſand ſtark mitgenommen und ſo ſeltſam an der 
Unterſeite ausgeſchliffen, daß ſie einzeln wie Tiſche auf einem 
Beine ausſahen. 
„Die allgemeine Richtung der Mauer hatte die Geſtalt eines 
Bogens, innerhalb deſſen in Zwiſchenräumen von etwa 12 m 
voneinander getrennt eine Reihe gemauerter ovaler oder ſtumpfer 


Ruinen in der Kalahari⸗Wüſte. 


Ellipſen lag, welche ungefähr ½ m tief waren, einen flachen 
Boden hatten, aber an den Seiten etwa 30 em vom Rande aus- 
gehöhlt waren. Einige Ovale waren aus ſolidem Fels gehauen, 
andere aus mehrern geſchickt und genau miteinander verbundenen 
Steinen gebildet. Weil alle mehr oder weniger im Sande ver— 
graben lagen, ſo ließen wir durch unſere Leute das größte der— 
ſelben freilegen — eine Arbeit, welche ſie nicht ſehr zu lieben 
ſchienen — und fanden die Fugen überall da in gutem Stande, 
wo der Sand ſie beſchützt hatte. Dies hielt uns faſt einen ganzen 
Tag auf, zum größten Ärgernis von Jan: er konnte es nicht 
begreifen, wie man Zeit daran wenden konnte, alte Steine aus- 
zugraben; das war für ihn weggeworfene Arbeit. Ich ſagte ihm, 
hier müſſe entweder eine Stadt oder ein Tempel geſtanden oder 
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der Begräbnisplatz einer großen Nation gelegen haben, die viel- 
leicht vor vielen tauſend Jahren hier gelebt habe. 

„„Ja, Sieur, das mag ja fein, aber fiir uns ijt es nicht gut; 
wir können die Steine nicht mit uns nehmen und können ſie nicht 
verkaufen, wenn wir auch wollten. Obendrein wollen wir nach 
Hauſe zu unſern Weibern.» Dieſe Bajtard-Tugendritter! Ihre 
Weiber flößten ihnen größeres Intereſſe ein als dieſe Altertümer; 
jetzt, da ſie einmal unterwegs waren, waren ſie wie verſeſſen darauf 
nach Hauſe zu kommen, beſonders weil ſie mit ihrem Segen an 
Fleiſch und Fellen mit offenen Armen aufgenommen werden 
würden. Als wir Jan ſagten, daß wir zur weitern Erforſchung 
des Thatbeſtandes noch einige Tage hier bleiben würden, meinte 
er, ſeine Leute würden nicht ferner graben, und zweifelte, ob ſie 
gar hier blieben. Als er jedoch fand, daß es uns gleichgültig 
ſei, ob ſeine Leute weggingen oder nicht, und daß wir in betreff 
der Erdarbeit völlig unabhängig ſeien — wir verſtanden viel 
beſſer und raſcher zu graben als ſie — bemerkte er, wenn wir 
thöricht genug ſeien, nach einem Haufen alter Steine zu graben, 
ſo könne er uns nicht daran hindern, er aber wolle auf die Jagd 
gehen, während wir unſere Kräfte hier vergeudeten. 

„So waren wir am andern Tag auf uns ſelber angewieſen, 
aber unſere Entdeckungen vergüteten uns reichlich die aufgewendete 
Arbeit. Als wir nahezu in der Mitte des Bogens tiefer gruben, 
ſtießen wir auf ein etwa 6 m breites Pflaſter von großen Steinen. 
Die äußern Steine waren groß und lagen rechtwinkelig gegen die 
innern. Dieſes Pflaſter wurde von einem ähnlichen unter rechten 
Winkeln durchſchnitten, ſodaß beide ein Malteſer-Kreuz bildeten, 
in deren Kreuzungsſtelle vor Zeiten ein Altar oder Säule oder 
ſonſt ein Monument geſtanden haben wird, deſſen Grundfläche 
deutlich erkennbar aus loſen Stücken geriefelten Mauerwerks be— 
ſtand. Nachdem wir vergeblich nach Hieroglyphen oder Inſchriften 
geſucht hatten, nahm Lulu mehrere Photographien und Skizzen auf.“ 

Eine der verdienſtlichſten geographiſchen Leiſtungen auf der 
Rückreiſe war unſtreitig die genauere Durchforſchung der großartigen 
Waſſerfälle des Oranjeſtroms. Der Abſturz ſeiner Gewäſſer von 
dem innern Hochland nach der obern Terraſſe des Küſtenlandes 
erfolgt nicht in einem gewaltigen Falle, ſondern verteilt ſich über 
ſoviele mehr oder minder tiefe Stürze, daß Farini ſie zuſammen 
die „Hundert Fälle“ nennt. Der mächtige Fluß teilt ſich bei 
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niederm Waſſerſtande in eine große Anzahl getrennt laufender 
Arme, welche einzeln bald hier bald dort hinunterſtürzen, ſich wieder 


Farini⸗Waſſerfälle und Felſentürme. 


vereinigen und wieder trennen je nach den angetroffenen Hinder— 
niſſen. Dabei iſt das Geſtein ſo porös, daß öfters ganze Arme 
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im Fels zu verſchwinden ſcheinen, um an anderer Stelle wieder 
hervorzutreten und ſich brauſend als dicker Strahl in die Tiefe 
zu ſtürzen. Den beiden Amerikanern kam bei dieſer mühſamen 
und gefährlichen Durchmuſterung des ganzen Gebiets der Fälle zu 


Die „Hundert Fälle “. 


Hilfe, daß ſie ebenſo gewandte Kletterer als Photographen waren; 
dennoch wurden ſie einmal durch das dem Oranjefluß eigene plötz 
liche Steigen der Gewäſſer von ihrem Rückwege abgeſchnitten und 
mußten eine Nacht ſtehend auf einer höhern Felsſpitze zubringen, 
wohin die Flut nicht drang. Zur Regenzeit werden wohl alle oder 
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die meiſten dieſer Arme und Einzelfälle ſich vereinigen und dann 
den Anblick einer zuſammenhängenden Stromſchnelle oder eines un- 


Der Diamanten ⸗Waſſerfall. 


unterbrochenen Falles gewähren, von deren Großartigkeit die vor 
ſtehenden Bilder freilich immer nur eine ſchwache Andeutung geben. 

Auf der weitern Heimreiſe feiert Farini das erſte Begegnis 
mit einer weißen Familie und die herzliche Aufnahme in derſelben 
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mit folgenden Worten: „Die Freundlichkeit unſers vielerfahrenen 
Gaſtgebers und ſeiner hochgebildeten Frau werden uns unvergeß— 
lich bleiben. Was war es für ein Vergnügen, ſeine Beine unter 
einen Tijd) zu ſtrecken, an welcher die Frau vom Haufe den Vor— 
ſitz führte — Gott ſegne ſie alle! — und an den Freuden einer 
civiliſierten Mahlzeit teilzunehmen, welche mit der Unterhaltung 
einer engliſchen Familie gewürzt war.“ Wir glauben es ihm 
gern nach allen Entbehrungen des Wüſtenlebens. 

Unſer Landsmann Mohr hatte ſich eine angenehmere Reiſe⸗ 
route nach den Waſſerfällen des Sambeſi ausgewählt, indem die 
von ihm durchzogenen Länder teilweiſe ſchon der Civiliſation auf⸗ 
geſchloſſen, teilweiſe dichter bevölkert und weniger wüſt waren. 
Die Küſtenlandſchaft von Port Natal und die ganze erſte Küſten⸗ 
terraſſe kann ſich an Lieblichkeit mit jeder Gegend der Erde 
meſſen. 

Eine große Plage dieſer Gegenden und des ſüdöſtlichen Afrika 
überhaupt ſind leider die Heuſchreckenſchwärme. „Am 23. April 
1869 morgens 9%, Uhr“, erzählt Mohr, „gingen unſere ſämtlichen 
Geſpanne durch den großen Vaalfluß, der an der Stelle, wo wir 
ihn paſſierten, mindeſtens die Breite der Weſer bei Bremen hat; er 
gehört dem weſtlichen Syſtem an und fließt etwa ſechs deutſche 
Meilen nordweſtlich von Hopetown in den Oranjeſtrom, auch nennen 
ihn die Eingeborenen Hai Gariep (gelber Fluß), in neueſter Zeit ijt 
er berühmt geworden durch die großen Diamantenlager, welche bei 
Klip Drift, Pniel und Hebron entdeckt wurden. Mit donnerndem 
Lärm polterten die jchwerfälligen Wagen über die runden, abge- 
ſchliffenen Felsſtücke, die in ſeinem Bette liegen, jedes andere 
Fuhrwerk wie das afrikaniſche würde unfehlbar durch die furcht⸗ 
baren Stöße in Stücke zermalmt werden; plötzlich wird ein Halt 
notwendig, die Ochſen müſſen ſich verſchnaufen. Bald geht der 
Foreloper wieder vor, die 16 Ochſen ziehen an, ihre 64 Beine 
ſtampfen das Waſſer zu Schaum, bei der enormen Spannung 
knirſcht laut die eiſerne Kette, lärmend und wild chaotiſch durch⸗ 
einander rufen die Kaffirn die Namen der Zugtiere um ſie zu 
ermuntern aus: „Trek Ziehe) Zwartkop, Kleefeld, Royeman, trek 
GugelSman!» — vorzugsweiſe der faulſte Ochſe des Geſpannes —, 
mächtig knallen die rieſigen Peitſchen, die ſchwere Wagenmaſchine 
erreicht endlich dank der Anſtrengungen der keuchenden Tiere wohl- 
behalten das andere Ufer. 
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„An der «Drift», wo wir paſſierten, lag nahe am rechten 
Stromufer eine kleine Farmerei, und ermüdet von der anſtren⸗ 
genden Arbeit der Flußpaſſage, machten meine Fuhrleute gegen 
Mittag Lager und kochten ab. Um dieſe Zeit bemerkte ich 
zuerſt am ſüdweſtlichen Horizont anſcheinend mächtige Rauchſäulen, 
die immer mehr und mehr emporſtiegen und bald genug unſern 
Zenith erreicht hatten; ich war in dem Glauben, das Feld ſei in 
Brand geſteckt worden, denn das ganze Kompaßviertel von Süd— 
weſt bis Südoſt war nun bereits von den ſcheinbaren Rauchſäulen 
eingenommen. Ich lenkte die Aufmerkſamkeit meiner Begleiter 
hierauf, dieſe erkannten ſogleich an dem gelblichen Schein, daß es 
kein Feuer, ſondern die geflügelte Peſt Afrikas, die alle Vegeta⸗ 
tion vertilgenden Heuſchrecken ſeien. 

„Wir ſaßen im Schatten unſers Wagens und verzehrten 
unſer Mittagsmahl. Erſt fielen einzelne, dann Dutzende, bald 
Tauſende und aber Tauſende von Heuſchrecken vom Himmel her- 
unter; ſie kamen in ſo gewaltigen Scharen, daß die Luft ſich ver⸗ 
dunkelte, daß man durch dies fliegende Geſchwirr und Gewirr mit 
bloßen Augen in die Sonne ſehen konnte, und dieſe, obgleich Hod) 
ſtehend, rot und ſtrahlenlos wie beim Untergang ausſah. Scharen 
von Heuſchreckenvögeln machten unausgeſetzte Angriffe auf dieſes 
flatternde Inſektenmeer, aber die Zahl der Tiere war Legion, un⸗ 
zählbar wie der Sand der Wüſte. Weit und breit war alles Land 
mit Heuſchrecken angefüllt, die Waſſer des Vaal, bedeckt mit den 
Leibern dieſer Tiere, zeigten eine graugelbe Oberfläche. Der kleine 
Garten bei der Farm war binnen weniger Minuten kahl gefreſſen. 

„Wie Türken mit der gelaſſenſten Ruhe von der Welt ſaß 
die Boerfamilie im kleinen Häuschen und ſah der Zerſtörung 
ihrer Garten- und Feldfrüchte ſchweigend zu, was inſofern ver- 
nünftig war, als ſich ja eben abſolut gar nichts dagegen thun 
ließ, ſelbſt die bittere Rinde der Pfirſichbäume wurde von dieſen 
gefräßigen Inſekten angenagt. 

„Das Schlimmſte bei der Sache iſt, daß da, wo die Heu⸗ 
ſchrecken einfallen, ſie ſofort ihre Eier legen, ſodaß bei Beginn 
der nächſten Regenzeit unzählige Scharen junger Tiere aus dem 
Boden kriechen und flügellos weiter hüpfend alle Vegetation aber⸗ 
mals zerſtören; dieſe junge Brut, die weiter hüpft und nicht 
fliegen kann, nennen die Boers charakteriſtiſch genug Footloopers 
(Fußgänger), die fliegenden Spring Haans. Die Leute hier 
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ſind der Meinung, daß die junge Brut ſchädlicher, d. h. noch zer⸗ 
ſtörender ſei als die alten Geflügelten, und über ihre Scharen 
bemerkt James Chapman in ſeinen «Travels in the Interior of 
South Africas: „Ich watete mitunter bis zur Tiefe von ſechs Zoll 
in den Yeibern dieſer toten Tierchen herum. » 

„Unſere Ochſen, Pferde, Schafe und Ziegen fraßen ſie mit 
Gier, dem Elefanten und andern Gras freſſenden großen wilden 
Tieren ſcheinen jie eine Art Leckerbiſſen zu fein, und alle einge- 
borenen Stämme Südoſt-Afrikas halten Heuſchrecken für eine 
Delikateſſe, die ſie in Haufen ſammeln und geröſtet und gedörrt 
verzehren. So zubereitet habe ich ſie ſelbſt gekoſtet und fand ſie 
ohne Salz gegeſſen durchaus geſchmacklos. Ihren Vorwärtsmarſch 
hemmt nichts; kommen ſie an einen Fluß, ſo ſtürzen ſie ſich ohne 
weiteres hinein, nach und nach bildet ſich aus ihren Leibern eine 
ſchwimmende Schicht, über welche die folgenden Scharen unaufhalt⸗ 
ſam weiter hüpfen. 

„Als wir ſpäter auf unſerer Reiſe ins Innere in nordweſt— 
licher Richtung weiter vordrangen, habe ich die Verwüſtungen des 
oben beſchriebenen Heuſchreckenſchwarmes bis zum Mangwebach 
im Matebelelande deutlich geſpürt, das heißt über eine Ausdehnung 
in der Luftlinie von mindeſtens fünf Breitengraden oder 75 
deutſchen Meilen.“ 

Bei Potchefſtroom im Transvaallande gelagert, hat Mohr 
gute Gelegenheit verſchiedene Naturwunder wie die Tropfſtein⸗ 
höhlen und unterirdiſchen Waſſerläufe von Wonderfontein anzu⸗ 
ſtaunen, die merkwürdigen Störungen des Gleichgewichts der Atmo— 
ſphäre während des Wechſels der vorherrſchenden Winde zu ſtudieren, 
die Waſſerfälle des Sambeſi zu bewundern und wiederum (vergl. 
S. 140) die üppige Fruchtbarkeit des gottgeſegneten Landes 
zu beſtätigen, welches nur einer rationellen Waſſerwirtſchaft, aus⸗ 
gedehnter Forſtkultur und bequemerer Verbindung mit dem Meere 
bedarf, um eins der ausfuhrfähigſten Länder zu werden. Aller- 
dings verleugnet ſich die in ſcharfen Temperaturgegenſätzen ſich 
kundgebende Natur des trockenen tropiſchen Hochlandes nicht. 

„Der 26. Mai,“ ſchreibt Mohr, „brachte uns einen kalten, 
eiſigen Morgen, ſcharf pfiff der Wind über die kahle Landſchaft 
dahin. Hübner, mein Reiſegefährte, und ich ſaßen im Zelt, froren 
und ſuchten uns durch Kaffeetrinken zu erwärmen. Da verkün⸗ 
deten Schritte die Ankunft eines Menſchen; es war ein holländiſcher 
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Boerjunge, ausgerüſtet mit zwei Talglichtern primitivſter Kon⸗ 
ſtruktion und einigen Schwefelhölzern; es iſt unſer Führer, mit 
dem wir die Höhle von Wonderfontein beſuchen wollen. Wir 
wanderten über eine kahle, wüſte Kalkſteinformation, plötzlich 
ſtehen wir in einem Keſſel, deſſen Durchmeſſer etwa 100 Fuß 
ſein mag, von ſteilen Wänden eingefaßt. An der weſtlichen Seite 
zeigt ſich ein Riß, kaum breit genug, um einen Mann hinein zu 
laſſen; wir drängen uns in etwas gebückter Stellung hindurch, 
der Weg ſenkt ſich einige Schritte ſteil ab, jetzt ſtehen wir in 
einem rundlichen Raum von etwa 80 Fuß Durchmeſſer, über dem 
eine durchaus horizontale Steinplatte die Decke bildet. Vorwärts 
gehend öffnet ſich ein weiterer Gang in gotiſcher Bogenform, 
deſſen ungemeſſene Tiefe ſich in dunkle Nacht verliert; der Anblick 
iſt feenhaft, alles weiß wie Alabaſter, rein wie der Schnee des 
Pols. In phantaſtiſchen Gebilden, bald wie Säulen, bald wie 
in Stein verwandelte Draperien hängen die Stalaktiten herunter; 
den Bogengang weiter verfolgend, funkelt der Reflex unſerer 
Lichter wie ein Geiſterſchein von dem weißen Geſtein wieder, auf 
dem Tauſende von Diamanten zu blitzen ſcheinen, immer wieder 
laufen rechts und links gotiſche Bogengänge in Finſternis und 
unbekannte Entfernung hinaus, dem entzückten Auge ein Chaos 
der zarteſten und prachtvollſten Gebilde enthüllend. 

„Wir gehen weiter; auf einem ſchwarzen, gummiartigen 
Boden verhallen unſere Schritte lautlos; bald hören wir ein 
Rauſchen wie dumpfes Murmeln und wir ſtehen an den Ufern 
des hier unterirdiſch weiter fließenden Mooibaches — ein mo⸗ 
derner Styx; ſeine Waſſer, ſchwarz wie ein Bahrtuch, werfen 
faſt grollend das neugierige Licht unſerer Kerzen zurück; welche 
Melancholie, welche Einſamkeit, welch maſſive Stille! Eine gute 
halbe Stunde wandelten wir durch die Hallen dieſes unterirdiſchen 
Marmorpalaſtes, etwa wie Schatten, die den Schiffer Charon 
ſuchen, aber ihn nicht finden können! 

„Wie finſter iſt der Anblick dieſes Stromes, deſſen Waſſer 
die Sonne niemals beſcheint, von dem die Wolken des Himmels 
nicht zurückſtrahlen, deſſen Fluten die Briſe niemals kräuſelt; 
kein Vogelſang ertönt und kein Laut der Freude; uferlos rollt er 
dahin, Trauer und Finſternis ſind ſeine Begleiter. 

„Wir gingen zurück und kamen am Ausgange der Höhle 
glücklich an, wir hatten unſere Zeit gut abgemeſſen, denn die 
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Kerzen waren faſt aufgebrannt. Ich habe in meinem Leben auf 
wüſtem Meer manch ſtürmiſche Nacht zugebracht, aber ich glaube, 
ich habe kaum jemals das goldene Licht der Sonne freudiger be- 
grüßt, als wie an jenem Morgen, wo ich die Grotten der Höhle 
von Wonderfontein hinter mir hatte, denn da unten iſt es ſchön, 
aber fürchterlich, und fo ernſt, als ſeien dort die ſchönſten Hoff 
nungen der Menſchen zu kaltem Stein erſtarrt! 

„Über die Ausdehnung der Höhle — oder man ſollte eigent 
lich ſagen der unterirdiſchen Gänge von Wonderfontein — kann 
ich nur berichten, daß von Mooi-River⸗Hole an der Bach vier 
deutſche Meilen unter der Erde weiter fließt; über dieſe Strecke 
werden ſich wahrſcheinlich in mehr oder minder bedeutendem Um⸗ 
fange auch dieſe unterirdiſchen Gänge und Höhlen ausdehnen; der 
bis jetzt durchwanderte Teil derſelben iſt in Bezug auf die Ge— 
ſamtausdehnung ein verſchwindend kleiner. Da die Bildung 
der Stalaktiten eine ſehr langſame iſt, ſo müſſen tauſende und 
abermals tauſende von Jahren vergangen ſein, ehe jene ſchönen 
Formen entſtehen konnten, die unſer Auge hier bewunderte!“ 

Die Klagen über die Nachtfröſte wiederholen ſich öfter. 

„Bei Schoſchong gelagert in 1020 m Meereshöhe war die 
Kälte nachts ſo groß, daß an unſerm Waſſerfäßchen hinten im 
Wagen, welches etwas leckte, ſich zehn Zoll lange Eiszapfen bilde- 
ten, während bei Tage im Zelt die Hitze geradezu drückend wurde. 
Die trockene dünne Luft hält die Wärme ſchlecht, kaum iſt die Sonne 
untergegangen, ſo iſt es, als ob die Kälte urplötzlich aus dem 
Boden ſtiege, und hier auf der Breite von 23° 2“ Süd ſieht 
man abends die Männer in Pelzmänteln und Kapuzen, eine Klei⸗ 
dung, welche mich lebhaft an die Tſchuktſchen erinnerte, die das 
weſtliche Ufer der eiſigen Beringsſtraße bewohnen. 

„Ich muß noch einer Induſtrie erwähnen, die ſich bier 4 in 
Schoſchong findet und wodurch der Ort einen gewiſſen Ruf erlangt 
hat: die der Anfertigung der ſogenannten Karoſſe, zubereitete und 
geſchmackvoll zuſammengenähte Felle verſchiedener Pelztiere. Sie 
werden von hier aus über ganz Südoſt-Afrika verbreitet und 
finden durch den Handel ihren Weg bis nach Europa, wo ich 
zuletzt Exemplare davon «Unter den Finden» in Berlin bei einem 
Pelzhändler ſah. 

„Mein Jagdpferd, der Grauſchimmel, wurde krank und war 
binnen 24 Stunden durch die Pferdeſeuche dahingerafft. Zwei 


2, Reiſebilder aus dem Innern Südafrikas. 181 


Tage vorher bot mir ein Händler ein Quantum Straußenfedern 
für den Gaul, welches einen Wert von 250 Thalern repräſentierte. 

„Da das Klima für dieſe Tiere hier anfängt tödlich zu 
werden, ſo wollte ich die noch reſtierenden Roſſe nicht unnütz 
opfern, ſondern erbarmte mich ihrer und ſchickte ſie ſamt und 
ſonders mit dem heimwärts reiſenden Händler Cooksley nach 
Natal; ſomit war ich nun leider unberitten, wenigſtens fürs erſte.“ 

Anfangs Oktober, alſo bei Beginn des Frühjahrs und der 
Regen, ſetzen ſtarke Gewitter ein, „eins derſelben brach über uns 
in den Felſenſchluchten der Matoppoberge los, blendende Blitze 
in allen Farben durchzuckten die Luft, der gewaltige Donner rollte 
in hundertfachem Echo an den Klippen wieder, mitunter war es, 
als ſollten die Felſen berſten. So beim Toben der Himmels⸗ 
artillerie kam ich am 11. bei Monyama an, erreichte Nachmittag 
Meyers Schmiedehütte am Mangwe und war herzlich froh, nun 
in einer Gegend zu ſein, wo mein verkommenes Vieh Futter 
finden und ſich herausfreſſen konnte. 

„Auf dieſem Rückmarſch von Injati zum Mangwe, der alſo 
als am Ende der trockenen Jahreszeit in die Periode der Wind⸗ 
ſtillen und größten Dürre fiel, hatte ich oft Gelegenheit, kleine 
Wirbel oder Drehſtürme zu beobachten, deren Durchmeſſer am 
Boden wohl nur ſelten höchſtens 15 Fuß erreicht, die aber den⸗ 
noch mit brauſendem, dröhnendem Lärm beſonders in den Mittag⸗ 
ſtunden urplötzlich entſtehen; ihre Gewalt iſt eine ſolche, daß 
Grasbündel und Büſche entwurzelt, ja ſelbſt Baumäſte abge⸗ 
brochen und rotierend zu bedeutender Höhe emporgeſchleudert 
werden. Es iſt dies die Periode, wo der vorherrſchende Südoſt⸗ 
wind nordweſtlichen und weſtlichen Winden Platz macht. 

„Einmal auf unſerm Marſche nahe der Kumala, als wir 
durch einen verdorrten Buſchwald marſchierten, überfiel uns 
urplötzlich ein ſolcher Drehſturm. Der Lärm war derart, daß 
meine ſchwarzen Begleiter ſowohl wie ich ſofort Schutz hinter den 
dicken Mopaniſtämmen ſuchten, denn wir waren alle der Meinung, 
eine fliehende Büffelherde käme auf uns zu; einen Moment darauf 
ſauſte die Windsbraut heran und bedeckte uns mit Staub, Gras, 
Reiſern und Blättern, brauſend und rollend ging ſie weiter, eine 
förmlich reine Bahn durch den Buſchwald fegend, während ihr 
kreiſelnder dunkler Staubmantel bis zu enormer Höhe emporſtieg. 

„Ich habe dieſe kleinen Tornados mit großem Intereſſe 
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beobachtet, weil ich das Buys Ballotſche oder Piddingtonſche Ge- 
ſetz in ihnen beſtätigt zu finden hoffte, wo alſo hier auf der ſüd⸗ 
lichen Halbkugel die Drehung von Nord über Oſt, Süd und Weſt, 
oder mit den Zeigern einer Uhr hätte ſtattfinden müſſen. Allein 
ich habe mit Beſtimmtheit wahrgenommen, daß viele dieſer Wind⸗ 
ſäulen im entgegengeſetzten Sinne rotieren, und daß alſo jene 
großen, für die Orkane des Meeres geltenden Geſetze und Regeln 
hier keine Anwendung haben können.“ Dieſelbe Wahrnehmung 
machen wir übrigens auch an den ſommerlichen Staubwirbeln auf 
unſern breiten Straßen und Plätzen. In ihnen kreiſt der Staub 
bald nach links, bald nach rechts herum, öfters ſieht man den 
einen Wirbel ſich urplötzlich in den andern verändern. Es kommt 
eben in ſolchen kleinen Wirbeln nur der örtliche erſte Anſtoß zum 
Ausdruck, die Rotation der Erde hat gleiche, d. h. gar keine Wir⸗ 
kung auf die allzubenachbarten Teile. 

Da Mohr aus Liebhaberei für die Tierwelt und zur Ernäh- 
rung ſeiner Leute ſeine Karawane durch allerlei Getier, Strauße, 
Wildſchweine, ferner Ziegen, Schafe u. ſ. w. vermehrt hatte und 
vorzog, bis zum Ende der Regenzeit an demſelben Orte zu ver— 
weilen, ſo ſetzte er ſich erſt am 7. März des folgenden Jahres 
1870 wieder in Bewegung, um den Reſt des Wegs bis zu den 
Viktoriafällen zurückzulegen. Seine Karawane beſtand aus nicht 
weniger als 2 Wagen mit je 14 Ochſen, 40 Ziegen, 16 Schafen, 
8 Hunden, 4 Straußen, 2 Wildſchweinen und 14 Kaffern, ſodaß 
ſie ſich nur recht langſam fortbewegte. Zudem mußte er in der 
letzten Zeit oft ganz bedeutende Umwege machen, weil das Erd— 
reich hier durch vorangegangene Erdbeben furchtbar zerklüftet und 
von 5—600 Fuß tiefen Abgründen und Spalten durchzogen ijt. 
Der Sambeſi ſtürzt aus folder Höhe in einen noch dazu fehr- 
engen Spalt und fließt eine Strecke weit in dieſem düſtern, nie 
betretenen Abgrunde weiter. So kam Mohr denn erſt am Montag 
den 20. Juni 1870 bei den Fällen ſelbſt an, deren Donnern er 
ſchon ſeit mehrern Tagen hatte hören können. 

Sein Lager war am Weſtende des Falles, 800 Schritt ſüdlich 
davon, nahe einer aus dem Boden hervorbrechenden Felſenbank 
errichtet; dieſe Entfernung blieb notwendig, weil weiter nordwärts 
der ewige Staubregen niederfällt und der Boden zu feucht iſt. 

„Oſtwärts hin, parallel mit der Falllinie laufend und 45 
Schritte ſüdlich davon, erblickten wir — immer in Teilen nur, 
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der hin⸗ und herwogenden Nebelſchleier wegen — den ſchon von 
Livingſtone, Baines und Chapman beſchriebenen Regenwald. 
Was Üppigkeit und Schönheit, nicht Mannigfaltigkeit der Pflan⸗ 
zenformen anbelangt, ſo kann er ſich mit allem meſſen, was ich 
in Hinterindien, auf Ceylon, der Malakkahalbinſel und in Java 
geſehen habe. Die Farn nehmen baumartige Proportionen an, 
rieſige Schlingpflanzen von der Dicke ſtarker Schiffstaue laufen 
von Aſt zu Aſt und hoch über alles ſchwanken die gefiederten 
Häupter der Palmen, während herrliche Bamboogruppen uns leb- 
haft an die Geſtade des Jrawaddi erinnern. 

„Dieſe ſpontane Uppigkeit indeſſen erſtreckt ſich über den 
Bereich und den Einfluß der feuchten Niederſchläge nicht hinaus; 
dahinter tritt weiter Wald auf, parkartig mit großen freien Raſen⸗ 
plätzen dazwiſchen; überall lachen uns an felſigen Stellen die roten 
Blüten einer bekannten Aloe entgegen. 

„Und nun will ich verſuchen, eine ſchwache Beſchreibung der 
großen Fälle ſelbſt zu geben. In der Breite von einer viertel 
deutſchen Meile kommt der majeſtätiſche Strom von Nordnord⸗ 
weſt und ſtürzt ſeine Fluten 400 Fuß tief hinunter, in eine quer 
durch ſein Bett ſetzende Felſenſchlucht, deren Breite zwiſchen 240— 
300 Fuß ſchwankt. Oberhalb des Sturzes tauchen aus den Sam- 
beſifluten viele Inſeln auf, alle mit der reichſten tropiſchen Vege⸗ 
tation geſchmückt. Die Ufer ſind mit weitem offenen Walde be⸗ 
ſtanden, hier kommen ganze Gruppen hochſtämmiger Palmen vor, 
die der Landſchaft den echten Stempel des Südens aufdrücken. 
Nahe dem Fall eilt das Waſſer mit fliegender Schnelligkeit dahin, 
die langgezogenen Schaumbänder, die man überall ſieht, verleihen 
dem Element das Anſehen, als ob es koche. Nahe dem weſtlichen 
Rande liegt eine kleine Inſel, etwa 120 Fuß vom Ufer entfernt; 
der Zweig des Stroms ſcheint hier eine große Tiefe und das 
Bett eine ſtarke Neigung zu haben, denn das Waſſer ſtürzt ſich 
heulend und in mächtigen Wirbeln brauſend in einem Satz wie 
eine Meereswoge zur Tiefe hinunter. Nun kann man an dieſer 
Stelle, ganz auf der weſtlichen Ecke, auf eine etwas hervorſprin⸗ 
gende Felskante heraustreten, was aber nur ſolchen Reiſenden zu 
empfehlen iſt, die ganz frei von Schwindel ſind. Dann erblickt 
man links dicht neben und unter ſich den eben beſchriebenen Sturz, 
in Front die lange Linie des großen Falls, die aber natürlich 
immer nur teilweiſe ſichtbar ijt, denn die mit der Flut herab⸗ 
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gedrückte, zuſammengepreßte und mit Waſſerteilchen gefüllte Luft 
befreit ſich gewaltſam, ſteigt wirbelnd zur Höhe empor und iſt 
die Urſache der Dampf- oder Nebelwolken, die geiſterhaft hoch 
oben über dieſem großen «Altar» der Waſſer leuchten. Hat man 
von dieſer Stelle aus eine Zeit lang in das unten tobende, 
ſpritzende, ſchäumende, wallende Chaos hinein geſchaut, umrauſcht 
von dem fürchterlichen Lärm des raſend gewordenen Elements, 
iſt man erſchüttert durch das aus der Tiefe herauf dröhnende, 
Mark und Bein durchdringende Geheul, ſo wundert man ſich, 
daß ſelbſt die Felſen, dieſe harten Rippen der Erde, einer ſolchen 
Macht gegenüber Widerſtand leiſten können. 

„Wie ich von dieſem Punkte das impoſante Bild, welches ich 
mit gar keinem andern vergleichen kann, eine Zeit lang betrachtet 
hatte und eine Art Betäubung verſpürte, ging ich hundert Schritte 
nach Süden zu in der Richtung des Lagers zurück. Hier befindet 
man ſich noch im Bereich der Waſſerſtaubſchleier auf felſigem 
Grunde, für Momente umhüllen ſie uns wie dichte Nebel, plötz⸗ 
lich teilt ein Windſtoß das Gewölk, der lichteſte Sonnenglanz 
ſcheint auf uns hernieder, dann wieder praſſelt plötzlich ein hef⸗ 
tiger Regen in großen Tropfen herab. 

„Dreht man ſich auf dieſer Stelle um, mit dem Geſicht nach 
Norden zu, ſo macht es einen eigentümlichen Eindruck, wenn man 
die lange Wolkenlinie aus der Erde heraufſteigen ſieht, denn man 
gewahrt den Schlund und, der vor uns liegenden Bäume und 
Sträucher wegen, auch den Waſſerſturz nicht. 

„Nun wanderte ich durch den Regenwald, deſſen Boden von 
zahlloſen Elefanten und Büffeln ganz zerſtampft war (die der 
kühlen Schlammbäder wegen nach hier kommen), um eine Front⸗ 
anſicht von Süden, links und rechts der ganzen Falllinie entlang 
zu haben. 

„Die quer durch den Strom ſetzende Spalte, welche die 
herabgeſtürzten Fluten aufnimmt und von Oſt nach Weſt (von 
93° nach 273°) läuft, endet ſchließlich, auf etwa drei Viertel ihrer 
Länge in einer jäh über den Schlund hinausragenden Felſenplatte; 
von Weſten nach Oſten zu ſchauend liegt vor uns jener hier 
270 Fuß breite Spalt, durch den allein der Abfluß des ganzen 
Waſſervolumens ſtattfindet; hier vereinigen ſich unter unſern Füßen 
die von Oſten und Weſten heranbrauſenden Fluten, die letztern 
bilden, wie geſagt, etwa drei, die erſten ein Viertel der 
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geſamten Strombreite. Treten wir frei auf die genannte Felsplatte 
hinaus und ſchauen nach der Richtung Nordnordweſt hin, von 
welcher der Sambeſi heranſtrömt, ſo liegt vor uns die ganze 
weite Falllinie. Da der Fluß infolge der ſpäten Regen noch ſehr 
geſchwollen war, ſo ſah ich ihn unter ganz ungemein günſtigen 
, Verhältniſſen, denn die ſchwarzen Felsmaſſen waren durch die un⸗ 
* beſchreiblich hübſchen Waſſerdraperien ganz verhüllt, nur hie und 
da gähnte, ſchwarz wie der Rachen der Hölle, aus dem weißen 
Schaumſchleier das nackte Geſtein zackig und jäh hervor. Der 
erſte Sturz der Waſſer beſtand, zur Zeit als ich die Viktoriafälle 
ſah, aus einer einzigen, 8 bis 10 Fuß langen, ununterbrochenen, 
grünlichblau glänzenden Rieſenwelle, die dann weiter ſtürzend ſich 
in immer feinere, weißere, balligere Schleier oder Wolkengebilde 
auflöſte. 
„Dies iſt der Punkt, von dem der Wanderer den großartig- 
: ſten Anblick der unvergleichlichen Viktoriafälle des Sambeſi ge- 
nießen kann. Vor uns die ganze Pracht der ſtürzenden Waſſer⸗ 
mauer, ewig beweglich ſich in der Form erneuernd, brauſend, 
lichtvoll, glänzend, hie und da kleine grünende Inſeln, die ſich 
bis an den Rand des Sturzes hinanziehen, in Front, links, rechts 
, und unter uns Gewäſſer, die mit einem Lärm, dem Donner des 
Himmels vergleichbar, von dannen eilen. Einen geiſterhaften 
: Anblick gewähren jene beiden großen kreisrunden Doppelregen⸗ 
bogen (kreisrund, weil ſie durch keinen Horizont halbiert werden), 
die in Front bei der Vereinigung des von Weſt und Oſt kom⸗ 
menden Arms vor dem Fall hängen und deren magiſche Tinten 
in dem ganzen Lichteffekt einer tropiſchen Sonnenbeleuchtung 
glänzen. Die Farbenfolge des äußern Ringes iſt bläulich, gelb- 
lich, rötlich, die des innern reflektierten umgekehrt: rötlich, gelb⸗ 
lich, blau. 
> „Lange betrachtete ich dies gewaltige Naturbild; wie auf den 
Fittichen des Sturmes getragen kamen und gingen meine Fanta⸗ 
ſien, mir war es zu Mute, als ob mein kleines Ich ein Teil von 
jener Macht würde und fic) darin auflöſe, die in unendlicher Ge⸗ 
walt und Pracht mich hier umfing, und deren Urſtimme rollte, 
wie die Brandung der Ewigkeit. Doch ich werfe die Feder fort, 
denn das Unendliche kann der Menſch nicht beſchreiben, und dies 
iſt ein Stück Unendlichkeit, welches in den Rahmen der Schönheit 
und des Sichtbaren eingefaßt iſt! 
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„Wie lange ich hier geträumt hatte, weiß ich nicht. Mein 
Diener Sililo erinnerte mich daran, es ſei Zeit zurückzugehen; 
ſeine ſchwarze, glänzende Haut tropfte von Feuchtigkeit, er zit⸗ 
terte und fror. Erſt jetzt bemerkte auch ich, daß ich durch und 
durch naß war; einer durch den Wald ſich ziehenden Elefanten— 
ſpur folgend traf ich bald bei meinen dunkeln Begleitern und den 
Feuern wieder ein. 

„uber die Regenbogen lich ſpreche nicht von den beiden 
großen eben beſchriebenen) muß ich noch bemerken, daß, wenn man 
am Rande der Sturzlinie entlang geht, man fie in den verſchie— 
denſten Bogenſtücken beobachten kann; oft ſieht man hier einen ent- 
ſtehen, bald verſchwindet er wieder, eine Erſcheinung, die von der 
Bewegung der Waſſerſtaubſchleier oder Nebelwolken abhängen muß. 

„Hat der Sambeſi ſeine Waſſer durch jenen engen, 270 Fuß 
breiten Paß hindurch gedrängt, ſo rollt er in 3 bis 4 mächtigen 
Schlangenwindungen weiter; weil das Flußbett ſo eng iſt, muß 
ſeine Tiefe eine ganz enorme ſein, um alles Waſſer fortſchaffen 
zu können. Die Ufer bilden perpendikulär abfallende, 500 — 
GOO Fuß hohe Felſen, für den Menſchen find, fie abſolut uner— 
ſteiglich; doch die vielen hier hauſenden Paviane klettern mit 
Leichtigkeit darauf herum. 

„Ich ließ ſchwere Felsſtücke abbrechen, die die Kaffirn auf 
Kommando herunterwarfen, da ich aus der Zeit des Fallens der— 
ſelben die Tiefe berechnen wollte, allein ſie verſchwanden und ich 
ſah niemals Waſſer aufſpritzen. Wenn man nicht durch die über- 
wältigende Großartigkeit der Fälle etwas abgeſtumpft wäre, würde 
man zweifelsohne die finſtere Schönheit dieſer ſchaurigen Schlünde, 
in denen der Rieſenſtrom eingekeilt grollend weiterbrauſt, bewun⸗ 
dern, aber wer das erſte Bild ſah, ſtaunt nachher ſo leicht 
nicht mehr. 

„Karl Livingſtone, der Bruder des großen Reiſenden, hatte 
die Viktoriafälle und die des Niagara geſehen, er gab bei weitem 
der Schönheit der erſtern die Palme. Zwei Leute leben augen- 
blicklich noch, die in derſelben glücklichen Lage waren und die mir 
beide perſönlich wohlbekannt ſind, nämlich Dr. Coverly aus 
Glasgow und Herr Charles Ellis aus London; ihr Urteil ſtimmt 
mit dem Livingſtones vollkommen überein. 

„Natürlich wurden die Beobachtungen fortgeſetzt, meine Brei⸗ 
tenbeſtimmungen zeigen mit Livingſtone nur eine Differenz von 
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35”, um die ich die Fälle nördlicher lege. Die Misweiſung nach 
Azimuthen war hier im Juni 1870 Weſt 20° 26°; für die Län⸗ 
genbeſtimmung beobachtete ich noch 14 Diſtanzen zwiſchen Sonne 
und Mond, ſodaß das Mittel hieraus mit dem am Maſue an⸗ 
geſtellten Wahrnehmungen nur eine Differenz von 4 Bogenminuten 
ergibt. Livingſtone, der hier nach einem Taſchenchronometer, wel⸗ 
ches mittlere Greenwicher Zeit zeigte, beobachtete, gibt die Länge 
mit Oft 25° 45“ an, während ich die meine um 44 Bogenminuten 
weiter nach Oſten verlege. 

„Die Höhe der aufſteigenden Waſſerſtaubſchleier, die über 
dem Fall ſchweben, maß ich, die 400 Fuß Tiefe des Schlundes 
miteingerechnet, zu 1055 Fuß Aufſteigung, ein Reſultat, welches nur 
um 40 Fuß mit den Angaben von Baines differiert. Natürlich iſt 
dieſe Höhe alle Tage etwas verſchieden, denn ſie hängt von der 
Waſſermaſſe des Stroms, der Temperatur und der Stärke des 
Windes ab. Die Höhe über dem Meere, die ich nach dem 
Siedepunkt des Waſſers bei Wanki mit 1680 Fuß fand (Baines 
gibt ſie 120 Fuß niedriger an), konnte ich hier leider nicht be⸗ 
ſtimmen, da durch einen Zufall während der Operation das In- 
ſtrument zerbrach, nachdem es ſoweit allen mit einer ſolchen Reiſe 
verbundenen Gefahren entkommen war. Ebenſo ſprang am andern 
Morgen beim Aufziehen die Feder des Chronometers, ſodaß das 
Inſtrument für den Reſt der Reiſe total unbrauchbar blieb. 
Glücklicherweiſe war ich mit einer ganz ausgezeichneten Uhr von 
dem bekannten Charles Frodſham in London verſehen, ſodaß auch 
ſpäter an einigen geographiſch intereſſanten Punkten Längen⸗ 
beſtimmungen gemacht werden konnten. 

„Das Chronometer hatte ich übrigens ſchon lange auf mitt⸗ 
lere Ortszeit geſtellt und dasſelbe für die an Bord der Schiffe 
übliche Längenbeſtimmung gar nicht mehr benutzt, weil ich ſehr 
bald erkannte, daß bei der immerhin ſehr rauhen Weiſe des Trans⸗ 
ports auf den täglichen Gang einer ſolchen Uhr kein abſolutes 
Vertrauen zu ſetzen iſt. Der Schiffer findet im weiten Ocean in 
Bezug auf die Länge feſt beſtimmte Punkte, wie Vorgebirge, 
Inſeln, Leuchtfeuer und Häfen; da deren Abſtände von einem 
Anfangsmeridian bekannt ſind, kann er Gang und Stand eines 
Inſtruments kontrolieren, hier im Innern fehlen genau beſtimmte 
Anhaltspunkte und darum zog ich es vor, die mittlere Green⸗ 
wicher Zeit aus den Monddiſtanzen zu berechnen. Auf See 
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gebraucht man ein größeres Inſtrument, das Schiffschronometer, 
dasſelbe ſchwebt in abſoluter Ruhe wie ein Kompaß in einer 
ſogenannten Cardaniſchen Aufhängung und es gewährt deswegen 
allein ſchon viel mehr Verlaß; aber ſelbſt hier kommt es vor, 
daß, wie ich es auf meiner Reiſe vom Kanal nach Port Durban 
im Jahre 1866 erfuhr, man binnen 78 Tagen 12 bis 15 Bogen⸗ 
minuten oder / bis ½ Längengrad in der Richtung irrig 
ſein kann. 

„Einen weitern Vormarſch nach Norden über den Sambeſi 
hinaus zu unternehmen, dazu war ich nicht im ſtande, denn ich 
beſaß weder Geſchenke für die Chefs, noch hatte ich die notwen⸗ 
digen Tauſchmittel bei mir, um von den Eingeborenen Lebens- 
mittel zu erhandeln. Mein Schuhzeug war vollſtändig zerriſſen, 
die Munition hochſt unzureichend, und von den Begleitern wäre 
keiner zu bewegen geweſen, mit mir zu wandern, den großen Fluß 
zu paſſieren, und ins Weite — Unbekannte — hinein zu ziehen. 

„Aus dem Breiten- und Längenunterſchied von den Viktoria⸗ 
fällen und Port Durban, meinem Ausgangspunkt, folgt, daß die 
Entfernung beider Orte in der Luftlinie gleich 199 ½ deutſche 
Meilen iſt, aber die wirklich abmarſchierten Strecken — natürlich die 
Jagdausflüge nicht mitgerechnet — nehme ich in Berückſichtigung 
der großen Umwege und Krümmungen, ſowie des vielen Auf- 
und Niederſteigens mit 40 Proz. mehr an, ſodaß die faktiſch durch⸗ 
wanderte Wegſtrecke wohl gleich 280 deutſchen Meilen ſein mag.“ 

Von Mohrs Jagden auf dem Rückwege werden wir weiter 
hören. 


3. Jagdbilder aus Südafrika. 


Wenn auch die Zeiten der Gordon Cumming und anderer 
berühmter, in Südafrika reiſenden Nimrode vorbei ſein mögen, 
als man die Strauße noch in der Karroo und die Steinböcke 
oder Springböcke in Griqualand vor der Kalahari zu vierzigtau⸗ 
ſenden jagte, ſo iſt doch Südafrika noch immer das gelobte Land 
des Jägers, ſowohl wegen der Menge als auch wegen der Man— 
nigfaltigkeit des Wildes. Hier trifft man noch die edelſten Wild- 
arten hinlänglich zahlreich vertreten an und Scharen von Flug- 
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wild, unſere heimiſchen Rebhühner, Perlhühner, Enten voran, be⸗ 
leben die weiten Flächen der Sümpfe in Geſellſchaft von Fla⸗ 
mingos, Gänſen und Trappen. Auch die Zeiten ſind nicht mehr, 
dank der fortſchreitenden Kultur des Landes und der Menſchheit, 
als zu Ehren oder zum Vergnügen einiger vornehmer Engländer 
das Wild von einigen 100 Quadratmeilen durch Tauſende von 
Kaffern auf einige Quadratkilometer zuſammengetrieben und die 
geängſtigten, verblüfften Tiere von den hohen Jägern maſſenhaft 
zuſammengeſchoſſen oder ſelbſt mit Nickfängern und Speeren 
niedergeſtoßen werden konnten, ſodaß die Jäger zuletzt, wie Weber 
erzählt, über und über bis an die Schultern mit Schweiß überſtrömt, 
in einem ſcharlachroten mittelalterlichen Henkerkoſtüm einherzugehen 
ſchienen. Mehrere Tage lang wurden damals 600 Packochſen damit 
beſchäftigt, das niedergemetzelte Wild nach den Kraals und Feuer⸗ 
plätzen der zu Tauſenden herbeigeſtrömten eingeborenen Treiber 
zu transportieren. Fürwahr ein ſchöner Tag, an deſſen blutige 
Luſt die Teilnehmer vermutlich noch heute mit Entzücken zurück⸗ 
denken! Es dürfte jedoch eine gleiche Schlächterei für Bloemfontein 
nie wiederkehren, denn derartige Rieſentreibjagden ſind in dieſer 
Gegend jetzt gar nicht mehr ausführbar. Die großen Wildherden 
haben ſich vor der zunehmenden weißen Bevölkerung weit nach 
Norden und Nordweſten zurückgezogen, und um Giraffen, Zebras, 
Gnus u. ſ. w. zu jagen, muß man jetzt ſchon weit in die Trans⸗ 
vaal-Republik und nach dem Limpopo und Sambeſi vordringen, 
wo ſie noch in unzählbaren Herden ſich tummeln. Die Spring⸗ 
böcke ſind die einzige Antilopenart, die noch jetzt zu gewiſſen 
Zeiten maſſenhaft in großen Herden in den Freiſtaat einwandern. 

Das geſchah 1860. Wer jetzt in Südafrika jagen will, der 
mag ſich auf allerlei Auſtrengungen und Entbehrungen gefaßt 
halten, aber es winkt ihm dafür auch hoher Lohn und die innere 
Befriedigung des edlen Weidwerks, wenn er außer den guten 
Eigenſchaften des richtigen Jägers und Reiters auch die beſten 
Waffen mitbringt, wie ſie höchſtens noch im innern Afrika und 
in Oſtindien erfordert werden. 

Das erſte Wild, worauf jetzt der Reiſende von Capſtadt aus 
ſtößt, ſind außer gelegentlichen Schakals, Hyänen und Trappen 
zahlreiche Reb- und Perlhühner, welche ſich an den künſtlichen 
oder natürlichen Teichen oder wie die Eingeborenen ſie nach den 
ſie umgebenden Deichen oder Dämmen kurz nennen, an den Dams 
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der zerſtreuten Boerengehöfte zum Trinken verſammeln und ſich 
längs des Waſſers in langen Reihen ſo aufſtellen, daß mit einem 
glücklichen Treffer Dutzende erlegt werden, wenn man, wie 
der Boer aus guten Gründen immer thut, ſein Pulver ſchonen 
will. Farini ſchoß auf dieſe Art und auch in europäiſcher Weiſe 
jagend an einem Morgen über 200 Stück. Wegen des heißen 
Klimas muß man ſie dann einſalzen, um für mehrere Tage davon 
leben zu können. — 

Wenn es wie ſo oft hier einige Monate lang nicht geregnet 
hat, trifft man an den noch nicht ganz eingetrockneten Niederungen 
Scharen der verſchiedenſten Waſſervögel; an einer derſelben er- 
beuteten Farini und ſeine Leute bei Mondſchein 2 Flamingos, 
3 Kraniche, ein Dutzend Gänſe, 50 Enten verſchiedenſter Art und 
eine Menge kleinerer Tiere, Regenpfeifer u. ſ. w. 

An ganz anderer Stelle, weit, weit im Nordoſten von Farini, 
ſchoß Mohr in einer prächtigen parkartigen Landſchaft zwiſchen 
hohen Felſendomen und nackten und ſchroffen Baſtionen, während 
in der Ferne ſchon der Zapfenſtreich der Löwen, „the merry 
roaring of the Lions“ ſeiner ſchottiſchen Begleiter, ertönte, in 
der Dämmerung 15 Perlhühner, die teils die Baſis zur Suppe, 
teils den Hauptbeſtandteil eines duftenden bengaliſchen Curry 
lieferten. 

Größeres Flug- und Edelwild find die Trappen, die ſehr 
ſchöne Großtrappe, dort Pauw, von der Größe eines Puters, und 
die Zwergtrappe, dort Koran genannt, etwas größer als das 
Perlhuhn. Erſtere lebt um und im K'gungwald, letztere freier 
in der Ebene, wo ſie ſich von Ameiſen und Käfern nährt. Schon 
in den erſten Tagen der Abreiſe von Kimberley ſchoß Farini mit 
der Kugelbüchſe aus 100 Schritt Entfernung einen Koran durch 
den Hals, und die natürlich zufällige Beſchaffenheit der Wunde 
genügte, ſeinen Ruf als guten Schützen zu begründen und die 
Erzählung im Griqualande von Mund zu Mund gehen zu laſſen. 

Dem Jagdvergnügen auf gefiedertes Wild ſetzt ſelbſtredend 
die Straußenjagd die Krone auf. Sie wird auf verſchiedene 
Weiſe ausgeübt. Zuerſt ging Farini pürſchen. 

„Wir machten einen langen Tagesmarſch und hielten nur 
zuweilen an, um verſchiedene Blumen und Samen einzuſammeln 
und Wurzeln einzulegen, ſodaß wir erſt um 11 Uhr abends das 
Lager aufſchlugen. Am nächſten Morgen gingen Kert und die 
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Buſchmänner auf Kundſchaft aus, kehrten aber erſt um 4 Uhr 
nachmittags mit der Nachricht zurück, daß ſie einige Fährten von 
Gemsböcken und Straußen angetroffen hätten, weshalb ſie es für 
das Beſte hielten, noch denſelben Abend ſoweit als möglich vor- 
wärts zu gehen und am andern Tage eine große Jagd abzuhalten. 
Deshalb fuhren wir bis 10 Uhr weiter, kreuzten dabei beſtändig 
friſche Spuren und ſchlugen am Rande einer trockenen Pfanne 


Zwergtrappe. 


das Lager auf. Wir mußten haushälteriſch mit dem Waſſer um⸗ 
gehen, welches jetzt koſtbarer als Gold war, obgleich die ſorgloſen 
Eingeborenen gleich alles friſchweg aufgetrunken hätten und es 
gar nicht leiden mochten, daß ich ein beſchränktes Maß Kaffee aus⸗ 
teilte und dabei ſagte, daß ſie bis zum Frühſtück am nächſten 
Morgen nichts mehr bekommen würden. Als ich aber Anzeichen 
entdeckte, daß noch kürzlich Waſſer in der Pfanne geſtanden hatte, 
rief ich nach Schaufeln und Hacken und ließ ſie mit vereinten 
Kräften ein 3—4 m langes, 2 m tiefes Loch auswerfen. Der 
Sand ſchien allmählich feuchter zu werden je tiefer wir kamen, 
aber auf einmal ſtieß die Schaufel gegen hartes Geſtein. Mit 
der Spitzhacke entdeckten wir, daß wir auf eine Schicht harten 
Kies geſtoßen waren. 


— 
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„Es nützt nichts, Baas; da ijt lein Waſſer und wir thun 
beſſer, wenn wir uns ſchlafen legen.» 

„Da es beinahe 2 Uhr nachts war, ſo gingen wir zum 
Wagen zurück unter der Verabredung, daß jeder von uns mit 
Tagesanbruch aufſtehen und einzeln nach verſchiedenen Richtungen 
abmarſchieren ſolle; dann wollten mir einen möglichſt großen 
Kreis bilden und ſo viel Wild als möglich in dieſen Keſſel zu— 
ſammentreiben. Diejenigen, welche am weiteſten zu gehen hatten, 
brachen zuerſt auf, und ich benutzte die Zeit, nach der von uns 
ausgeworfenen Grube zu gehen, in welcher ich zu meiner großen 
Freude 45 em tiefes Waſſer vorfand. Ich war ſo vergnügt 
darüber, als hätte ich eine Diamantgrube entdeckt. Das Vieh 
fand auf alle Fälle hinlänglich zu ſaufen vor, und ich beeilte 
mich jetzt, völlig beruhigt, meinen Platz in dem Keſſeltreiben ein- 
zunehmen. 

„Nach kurzer Weile nahm ich eine friſche Straußenfährte auf, 
welcher ich inſtinktmäßig folgte und darüber ganz vergaß, daß ich 
eine Lücke in dem zu bildenden Kreiſe auszufüllen hatte. Die Spur 
führte mich quer über eine Sanddüne, von deren Höhe ich vorſichtig 
in der Runde ausſchaute; kein Vogel war zu ſehen, deſto deutlicher 
aber die Fährte quer durch die Niederung. Entſchloſſen, nicht un⸗ 
verrichteter Sache umzukehren, folgte ich ihr über Dünen und 
Thäler hinweg, bis die zunehmende Hitze und der ſich meldende 
Durſt mich daran gemahnten, daß die Tageszeit vorrückte. Die 
Sonne ſtand jedoch noch nicht ſehr hoch, ich wollte deshalb ein 
wenig im Schatten eines Buſches ausruhen. Nach einem Trunk 
Waſſer aus meiner Flaſche griff ich zum Fernrohr und ließ es 
über die Dünen ſchweifen. Sand, Sand und wieder Sand, aber 
keine lebende Kreatur zu ſehen. Wie ich ſo daſaß, überkam mich 
ein Gefühl von Müdigkeit und ich dachte, eine kleine Sieſta würde 
mir wohl bekommen; nachher könnte ich die Fährte wieder auf⸗ 
nehmen und auf demſelben Wege zurückkehren. Mit dieſem Ge- 
danken legte ich mich nieder und war bald unter einem baum- 
artigen Dornbuſch feſt eingeſchlafen. 

„Beim Erwachen zeigte mir der Sonnenſtand, daß der Nach⸗ 
mittag ſchon mehr als zur Hälfte vorüber war. Um mich ſchauend, 
entdeckte ich eine Herde Gemsböcke nach einer Seite und nach 
einer andern einen Trupp von ſechs Straußen. Letztere waren 
die koſtbarern Tiere und ſo verfolgte ich ſie auf der Stelle, indem 
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ich bald auf dem Bauch über einen Sandhügel kroch, bald über 
das zwiſchenliegende Thal wegrannte, in welchem ich nicht geſehen 
werden konnte. Glücklicherweiſe hatte ich es gegen den Wind, 
und ſo gelang es mir, nach einſtündigem Rennen und Kriechen in 
Schußweite zu kommen. Sie äſten auf mich zu, ich ließ ſie des⸗ 
halb bis auf 100 Schritt herankommen, hielt dann auf den Hahn 
und feuerte. Weg ſtoben ſie wie der Wind, ohne Anzeichen, daß 
eins getroffen war, glücklicherweiſe aber unter rechtem Winkel 
gegen die Schußlinie, ſodaß ich noch ſechs Kugeln hinter ihnen 
herſchicken konnte, bevor ſie außer Schußweite kamen. Ich ſah 
ſie über die erſte, dann über die zweite Sanddüne verſchwinden 
und zwar alle in ſo leichter Gangart, daß nicht einer getroffen 
zu ſein ſchien, obwohl ich feſt überzeugt war, daß nicht alle Schüſſe 
fehlgegangen waren. 

„Eine halbe Stunde folgte ich ſo ihrer Spur, bis ich an eine 
Henne kam, welche auf dem Abhange einer Sanddüne ſich nieder- 
gethan hatte und ſich vergeblich bemühte wieder aufzuſtehen; aus 
Furcht, daß es ihm dennoch gelingen möchte, gab ich ihm noch eine 
Kugel, rannte ſo ſchnell als möglich den Abhang hinauf, zog mein 
Meſſer hervor, ſchnitt ihr gleich hinter dem Kopf den Halswirbel 
durch und machte mich wieder auf, hinter den andern her. Von einem 
ſehr hohen Sandhaufen ſpähte ich, wiewohl vergeblich, nach ihnen; 
und doch mußten ſie angehalten haben oder anderswo zu finden 
ſein. Ich eilte alſo weiter, in der Hoffnung ſie bald einzuholen. 
Endlich nach Verlauf von wohl einer Stunde ſah ich den alten 
Hahn ſitzen, ſchlich möglichſt nahe an ihn heran und gab ihm 
eine zweite Kugel. Als er aufſprang, feuerte ich nochmals und 
ſah ihn taumeln. Mein Herz klopfte, als wenn es vor Auf⸗ 
regung ſpringen wollte; Sonnenuntergang ſtand bevor und ich 
wußte nur zu gut, wieviel Meilen ich zurückzugehen hatte, wollte 
aber doch meine Beute nicht fahren laſſen. Es bedurfte noch 
zweier Kugeln, bis er die Läufe ſeitwärts ſtreckend auf einem 
Sandhaufen zuſammenbrach. Seine ſchnellen Ständer waren frei⸗ 
lich kraftlos geworden, aber ſeinen Schnabel gebrauchte er 
deſto kräftiger, und ich erfuhr recht bald und ſehr genau, wie 
ſtark er kneifen konnte. Ihn im Nacken faſſend, legte ich ihm 
jedoch ſchnell einen Maulkorb an, indem ich ihm die Kehle ab⸗ 
ſchnitt; dann zog ich ihm die ſchönſten Federn aus, alle «blutig», 
doch nicht ſehr lang, da es noch etwas früh in der Jahreszeit 
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war. Jetzt endlich begann ich zu überlegen, wieviel Meilen ich 
bis zu unſerm Wagen marſchieren müſſe. Der Wind wehte ziem⸗ 
lich ſtark, ſodaß meine Fußſpuren, vermittelſt deren ich den Rück⸗ 
weg zu finden gehofft, wohl bald verwiſcht ſein würden; aber 
hungerig und müde zugleich machte ich erſt Feuer an und kochte 
ein Stück von der Keule des Vogels, welche Suppe mir ſchmeckte, 
wie ſie nur einem Menſchen mit einem ſolchen Appetit wie dem 
meinigen munden konnte. Während das Stück vom «Trommel- 
ftod» briet, unterſuchte ich den Vogel und fand, daß er durch die 
andere Keule geſchoſſen war und drei Kugeln ihm durch den 
Leib gegangen waren, und doch hatte er mich meilenweit hinter 
ſich herrennen laſſen! 

„Das Nächſtliegende war jetzt für mich, meinen Weg nach 
der Straußenhenne zurückzufinden, bevor ſie von den Schakalen 
angeſchnitten wurde; ihr Balg würde den Buſchmännern für ihre 
Straußenjagden von Nutzen ſein; dann war ich dort auch ſo viel 
näher beim Wagen, und drittens konnte ich mir dort noch eine 
Straußenmahlzeit leiſten. Es koſtete mir aber zwei Stunden an⸗ 
ſtrengenden Gehens bis ich dort war, und ich kam, da die 
kleinen grauen Kalahari-Füchſe ſchon um das Tier herumſtrichen, 
gerade zu rechter Zeit, um mich zu überzeugen, daß es verendet 
ſei und niemand ſich in der Nähe verſteckt hatte. 

„Nachdem ich ihm die beſten Federn ausgerupft hatte, legte 
ich mich unter gehöriger Rückſicht auf den Wind und die Büchſe 
im Arm, um auf einen nächtlichen Angriff vorbereitet zu ſein, 
neben dem Vogel nieder und fiel bald in feſten Schlaf. Das 
Bellen der Schakale und Hyänen weckte mich mehrmals, doch 
davon abgeſehen, habe ich niemals geſünder geſchlafen. Mit der 
Dämmerung wachte ich auf und rieb mir den Sand aus den 
Augen, um zu ſehen, wo ich ſei, als plötzlich mein Blick auf ein 
menſchliches Geſicht fiel, welches aus der Entfernung von nur 
wenig Schritten mich ſtarr anſah. Ich ergriff meine Büchſe, aber 
das Weſen, oder was es war, wich nicht vom Fleck, ſodaß ich 
glaubte, mich getäuſcht zu haben und meine Augen noch ſtärker 
rieb, leider nur mit dem Erfolge, daß ich den Sand noch tiefer 
hineinrieb. Und doch ſtand dort mir gerade gegenüber ein menſch⸗ 
liches Weſen, ein Buſchmann nach ſeiner Farbe zu urteilen, 
welches mich anſtarrte und angrinſte, bis auf Kopf und Schulter 
hinter einem Buſch verſteckt und mit angewehtem Sande bedeckt. 
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Ich ging auf dasſelbe zu und rief es am, aber das Weſen ant- 
wortete nicht und regte ſich auch nicht. Es ſollte nie mehr ſprechen. 
Es war der lebloſe Körper eines armen Buſchmanns, welcher 
elendiglich auf der Jagd umgekommen war, denn neben ihm lag 
ſeine Büchſe und auf dem Strauch hing ein Bündel Straußen⸗ 
federn, etwas vom Wetter mitgenommen, aber noch immer viel⸗ 


Strauß. 


leicht 20 Pfd. Sterl. wert. Die Wüſtenwinde hatten den letzten 
Teil des Begräbniſſes übernommen, indem ſie den Körper in ein 
Leichentuch von Sand hüllten und bloß den Kopf frei gelaſſen 
hatten. Nicht ein Tier hatte die Ruhe dieſes Grabes geſtört, 
zum ſichern Zeichen, daß der Menſch vor Durſt umgekommen 
war; die Eingeborenen behaupten wenigſtens, daß kein Tier den 
Körper eines auf dieſe Art geſtorbenen Menſchen anrühre. 

„Es unterlag keinem Zweifel, daß dieſer Menſch, erſchöpft 
von Anſtrengung, Hunger und Durſt, ſich zum Schlafen hinter 

13* 


196 III. Reifen ins Innere von Süden her. 


den Buſch geſetzt hatte und darüber verſtorben war. Ein Schauder 
ging mir durch den Körper, als ich daran dachte, daß mein eigenes 
Schickſal vielleicht das nämliche geweſen wäre und daß ohne meine 
treue Waſſerflaſche meine Gebeine den ſeinigen vielleicht Geſell— 
ſchaft leiſteten; man kann ſich deshalb meinen Schrecken vorſtellen, 
als ich meine Flaſche auf der Stelle, wo ich geſchlafen hatte, leer 
vorfand. Ich hatte vergeſſen, ſie vor dem Einſchlafen gut zu ver⸗ 
ſchließen — und jetzt war ich viele Stunden weit von meinem 
Heim und zwar ohne einen Tropfen Waſſer. Doch hatte ich jetzt 
nicht die Zeit, über das in der Wüſte vergoſſene Waſſer zu weh- 
klagen, ich mußte mich darein ſchicken, gleichviel ob ich auch meine 
ganze Beute auf dem Rücken zurückſchleppen mußte. Ich balgte 
alſo den Strauß ab, band meine Federn in das Bündel der 
Federn des toten Buſchmanns und bekam noch den Einfall, den 
mumienartigen Schädel desſelben als Gedenkzeichen mitzunehmen. 
Es gelang mir unter einiger Schwierigkeit, ihm das Wirbelbein 
zu durchſchneiden, und dann ſammelte ich meine verſchiedenen 
Trophäen, ſchulterte des Buſchmanns Büchſe auf der einen, meine 
eigene auf der andern Seite und trat ſo bepackt den mühſeligen 
Rückmarſch zum Wagen an.“ 

Die Zeiten ſind freilich vorüber, als im Handel mit 
Straußenfedern, das Pfund zu 40— 70 Pfd. Sterl. (800 — 
1400 Mark), noch Vermögen verdient wurden; denn jetzt nach 
Einführung der künſtlichen Straußenzucht im Süden der Kap— 
kolonie, wohin man die kaum aus dem Ei geſchlüpften Jungen 
aus der Wüſte brachte, koſtet das Pfund nur noch 5—10 Pfd. 
Sterl. (100 —200 Mark). Während die wilden Federn, die Blut⸗ 
federn, ausgerupft ſind, erkennt man die Federn der gezähmten 
Strauße daran, daß ſie abgeſchnitten ſind. Die Farmen der züch⸗ 
tenden Eingeborenen werden nur mit einem Drahtzaun von ½ m 
Höhe umgeben; das genügt, um die Tiere mit Sicherheit einzuhegen. 

Den wilden Strauß jagen die Eingeborenen zu Fuß, zu 
Pferde, im Straußenbalg verhüllt, mit Flinten und mit vergif⸗ 
teten Pfeilen. Farini erzählt von einer ſolchen Jagd, bei welcher 
ein Teil der eingeborenen Jäger zu Fuß nach der einen, der 
andere Teil zu Pferde nach der andern Seite abging, mit der 
Verabredung, ſich bei einer hohen Kopje wieder zu treffen. 

„Da meine Stute immer noch ſehr ſchwach war, ſo ſchloß 
ich mich der Geſellſchaft zu Fuß an, indem ich mir den alten 
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Kert zugeſellte, welcher ein gelernter Straußenjäger war, da 
er vor vielen Jahren die Jagd zu ſeinem Lebensberuf erwählt 
hatte. Wie Plänkler uns paarweiſe ausbreitend, lugten wir ver⸗ 
ſtohlen über die Rücken jedes Sandhügels, aber in den erſten drei 
bis vier Stunden ohne Erfolg, bis wir die Fährte eines Trupps 
von ſechs Tieren fanden, von denen, wie Kert nach den Fuß⸗ 
abdrücken ſchließen zu dürfen glaubte, vier Manekies, d. h. Männ⸗ 
chen, ſein ſollten. Nachdem wir die beſtätigten Tiere der übrigen 
Geſellſchaft ſignaliſiert hatten, krochen wir mit verdoppelter Vor⸗ 
ſicht weiter — denn kein Wild, ſei es im Pelz oder befiedert, hat 
ſchärfere Seher als der Strauß —, während die Buſchmänner 
von der Spitze jeder Düne ſo vorſichtig ausſchauten, daß ſelbſt 
ich, der ich doch wußte, wohin ich zu ſehen hatte, ſie nicht be⸗ 
merkte, ſo geſchickt verſtanden ſie jeden Grasbüſchel zur Deckung 
zu benutzen. Zuletzt kamen wir an die Strauße in einer 
Straat oder einem Hohlweg, an deſſen Ende ein Whithaat⸗ 
baum ſtand. Dort ſollte ich, ſo wollten es die Buſchmänner, mich 
decken, während ſie nach dem andern Ende der Niederung gehen 
und ihnen dort den Weg verlegen wollten. Ich war in kurzer 
Zeit bei dem Baum und kroch von da zwiſchen den Grasbüſcheln 
auf der Erde hin, bis ich unbemerkt hinter den Tieren war. Da 
ſtanden die Rieſenvögel ungefähr 500 Schritt von mir, pickten 
Gras und Büſche ab, ſchoben ruckweiſe ihre ungeſchlachten Körper 
weiter, ſtanden ab und zu ſtill und ſicherten, als ob ſie einen 
Eindringling witterten. 

„Ich gab mir alle Mühe, Kert oder die Buſchmänner zu 
Geſicht zu bekommen, aber ſie blieben unſichtbar, und ich wollte 
ſchon beinahe glauben, daß ſie die Niederung verfehlt oder andere 
Vögel aufs Korn genommen hätten. Näher und näher rückten 
die Tiere, bis ſie dicht vor mir, nicht weiter als 100 Schritt 
entfernt, daſtanden. Es kam mir ſchwer an, ſie ſo nahe vor mir 
zu ſehen und nicht ſchießen zu können, ſodaß es meinen Finger 
am Drücker juckte, wie ich die Büchſe einmal auf das führende 
Männchen anlegte, um für alle Fälle bereit zu ſein. Plötzlich 
ſtürzte es zu Boden, und in demſelben Augenblick kam, Pang! 
der Knall von der Büchſe, welche es umgeworfen hatte. Bevor 
ich noch auf den Kopf eines andern Vogels zielen konnte, Pang! 
knallte eine zweite Büchſe, welcher die meinige gleich nachfolgte. 
Inzwiſchen ſtrichen die andern Vögel durcheinander über die Boden⸗ 
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welle, ließen einen im Sande zurück und bekamen noch vier bis 
fünf Schüſſe nachgeſchickt, mit welchem Erfolge konnte ich nicht 
ſehen. 

„Nach der Stelle laufend, wo der tote Vogel lag, riß ich 
ihm die Schlag- und Schwanzfedern aus und ſchickte mich an, 
ihn abzubalgen, um mir einen Pürſchanzug daraus zu machen, 
hatte aber kaum mit der Arbeit begonnen, als ich vier bis fünf 
Schüſſe in raſcher Folge aus der Richtung fallen hörte, wohin 
die Vögel abgegangen waren; bevor ich fertig war, ritten Jan 
und Neef Klaas heran, jeder mit einem großen Buſch langwal⸗ 
lender Federn am Hut. 

„Wieviel haben Sie geſchoſſen, San?» fragte ich. 

„„Nur einen, Sieur; Kert verwundete ihn und wir gaben ihm 
den Fangſchuß, daher ſchenkte er uns dieſe Federn. Er balgt ihn 
jetzt ab, weil Sie einen Balg haben wollten; aber, Sieur, wir 
haben beſchloſſen, keinen wirklichen Balg mehr beim Pürſchen zu 
tragen. Der von uns gebrauchte Anzug von Gras und Federn 
iſt gut genug für die Strauße, die wirklichen Bälge geben uns 
zu ſehr das Anſehen eines wirklichen Vogels, ſodaß mehrere Buſch— 
männer aus Verſehen erſchoſſen worden ſind. Wenn ein Jäger 
den gewöhnlichen Anzug benutzt, ſo können wir den Unterſchied 
erkennen, die Strauße freilich nicht; aber wenn wir den Balg 
tragen, jo kann man den Jäger nicht vom Vogel unterſcheiden.“ 

„Nun den Balg nehmen wir dann zu andern Zwecken mit. 
Hier, Jan, legt ihn über euer Pferd nebſt den Keulen, welche 
wir zu Abend verſpeiſen wollen.» 

„Während wir zurückritten, klagte auch Jan, daß die Straußen⸗ 
jagd jetzt nicht mehr ſo einträglich ſei, als wie man die Vögel 
noch nicht züchtete, obgleich die wilden Federn doch bei weitem die 
beſten ſeien. 

„Denn, Sieur, damals machten ich und ein anderer mit 
unſern Buſchmännern in einer Jagdkampagne von ſechs Monaten 
über 4000 Pfd. Sterl. Die Federn koſteten gewöhnlich 40 Pfd. 
Sterl. das Pfund, und jeder Vogel brachte etwa 25 Pfd. Sterl., 
zuweilen noch mehr. Dagegen iſt jetzt der ganze Vogel nicht mehr 
als 7 oder 8 Pfd. Sterl. wert, wenn ſeine Federn voll ausgewachſen 
ſind. Aber es iſt alles unſere eigene Schuld. Wir Jäger haben 
uns ſelber ins eigene Fleiſch geſchnitten, als wir die jungen Vögel 
fingen und nach der Kolonie verkauften. In einem Jahr fingen 
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und verkauften wir zehn Bruten: das machte zuſammen 120 Vögel, 
und ſie brachten uns jeder 10 Pfd. Sterl. ein, hartes Geld, Gold, 
welches wir jetzt gar nicht mehr zu ſehen bekommen. Tom Jones 


Pürſchgang auf Sträuße. 


und ſeine Geſellſchaft verkauften über 200 junge Vögel in dem⸗ 
ſelben Jahre, und ſo iſt es gekommen, daß jetzt die Landwirte in 
der Kolonie den Markt verſorgen können, wir aber bekommen 
nicht mehr als 2 Schillinge für die Feder, wenn auch die Federn 
der wilden Tiere weitaus die beſten ſind und beſſer bezahlt werden 
als die der zahmen. Sie ſind glänzender, ſtrahlender, und haben 
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mehr Leben; man ſieht den Unterſchied ſofort, wenn man eine 
Blutfeder erblickt. v 

„„Was iſt eine Blutfeder, Jan?“ 

„Eine die mit Blut im Federkiel ausgezogen iſt. Die 
zahmen werden abgeſchnitten. Würden ſie ausgezogen, ſo würden 
ſie nie wieder wachſen. Ich kenne mehrere Jäger, welche in einer 
Kampagne reich wurden; ſie beſitzen jetzt große Güter und Tau⸗ 
ſende von Schafen und Rindern, und ich hätte es ebenſo gut 
haben können, aber ich zog den Schmus (das Schachern) vor und 
hatte dann nach zwei Jahren alles wieder verloren.» 

„Mit ſolchen Geſprächen unterhielten wir uns bis zum Lager 
und freuten uns der bald zubereiteten Straußenſteaks. Leckereres 
Wildpret, Fleiſch oder Geflügel oder was man ſonſt anführen will, 
als das vom Strauß aß ich nie. Der Geſchmack iſt eine Art 
Miſchung von Geflügel und Fleiſch, aber beſſer als jedes. Ich 
trocknete mir einige Stücke, um eine Probe davon mit nach Hauſe 
zu nehmen; wenn das Wildpret ſeinen eigentümlichen Geſchmack 
beibehält, ſo ſollen meine Londoner Freunde es probieren — ſie 
müſſen aber die paſſende Sauce, d. h. einen hungerigen Magen, 
ſelber mitbringen. 

„Jedermann war in glücklicher Stimmung nach den An- 
ſtrengungen des Tages, und Geſang und Tanz dauerte bis in die 
Nacht, da die Herren Baſtards und Buſchmanndiener gleicher⸗ 
weiſe ſich dem aufheiternden Einfluß einer wohlgefüllten Speiſe⸗ 
kammer hingaben. Als zuletzt Frieden und Stille Einkehr hielten 
und das Lager ſo ruhig wie ein Kirchhof dalag, während der 
Mond gleich einer Scheibe von klarem Eis vom weiten blauen 
Himmelsgewölbe herniederſchien, wurde ich durch einen lauten 
knurrenden Ton aufgeweckt, der mit dem Brüllen eines Stiers- 
Ahnlichkeit hatte, nur daß die Töne kürzer und raſcher folgten, 
aber auch ſtark an das ſcharfe keuchende Knurren des Löwen er— 
innerten. Raſch die Schläfer aufweckend rief ich: «Da iſt ein Löwe 
ganz in unſerer Nähe!“ Gleich nachher ertönte der Laut wieder, 
wurde aber mit gellendem Gelächter erwidert, während Jan zur 
Erläuterung beifügte: «Diefer Löwe beißt nicht, er trägt Federn.“ 

„a Was willſt du damit jagen, Jan? Nichts was Federn 
trägt, kann ein Geräuſch machen wie diejes.» 

„„Doch, Sieur, und es kann noch mehr, es kann Eier legen: 
es ijt ein Strauß. 
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„Es wurde mir wirklich ſchwer zu glauben, daß ein Strauß 
ein ſolches Geräuſch gemacht haben könnte; ja, wenn mich jemand 
gefragt hätte, ob ein Strauß überhaupt einen Ton von ſich gebe, 
jo würde ich geantwortet haben: «Nein!» Nach meinem Dafür⸗ 
halten gleicht der Ton dem „Gebrüll des wilden Tiers, welches 
man bei Vorführung von Pantomimen in Schaubuden wohl zu- 
weilen zu hören bekommt. Der Ton wird dadurch hervorgebracht, 
daß man eine Haut ſtramm über das eine Ende eines Fäßchens 
ausſpannt, inwendig in der Mitte der Haut eine Schnur be- 
feſtigt und mit einer gut mit Kolophonium eingeriebenen behand- 
ſchuhten Hand an der Schnur aufs und niederfährt. 

„Wieweit iſt der Vogel von hier, Jan? Es klingt als wäre 
er ganz in der Nähe. Können wir hingehen und ihn ſchießen? 
Der Mond ſcheint ſehr hell.» 

„„Er iſt nicht weit weg, Sieur, aber im Mondlicht können 
Sie ihn nicht treffen. Auch würde es gefährlich ſein, da ein 
Löwe im Graſe lauern und auf Sie einſpringen könnte. Nein, 
nein, wir bleiben wo wir find und nehmen morgen die Fährte auf.» 

„In dieſem Augenblick kam Suku, einer der Buſchmänner, 
zu mir und erbot ſich, ſofort den Strauß mit Pfeil und Bogen 
zu beſchleichen. 

„„Gut, laß ihn gehen, und wenn er ihn fängt, ſo bekommt 
er von mir ein ſeidenes Tuch, was er um den Kopf binden mag.» 

„Im Handumdrehen war er im Graſe verſchwunden. Seine 
Bewegungen waren ſo verſtohlen wie die des Tigers im Schilf— 
dickicht, und die leichte, über das wogende Gras ziehende Briſe 
half dazu, ſeine Annäherung zu verbergen. Ich konnte nicht, wie 
die übrigen, mich wieder zum Schlafen niederlegen, ſondern blieb 
wach aus Unruhe über Sukus Erfolg. 

„Der Vogel ſtieß dann und wann ſeinen eigentümlichen Ruf 
wieder aus, als guten Wegweiſer für ſeinen Verfolger, aber gleich 
darauf hörte ich einen ähnlichen Ruf, nicht ſo laut wie den erſten, 
— ohne Zweifel den der Henne, welche den Ruf des Hahns 
beantwortete. Dies dauerte etwa 20 Minuten und dann wurde 
alles ſtill. Auf- und niedergehend und überlegend, ob Suku 
getötet ſei oder den Strauß bloß weggeſchreckt habe, wurde 
ich durch ſein plötzliches Erſcheinen neben mir ohne jede vorgän— 
gige Warnung überraſcht; es ſchien als ſei er aus der Erde 
emporgeſtiegen. Ein Lächeln ſpielte um die Winkel ſeines wohl- 
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geſtalteten Mundes, welches keine Enttäuſchung verriet. Ich konnte 
feine «clicks» und Grimaſſen nicht verſtehen, aber er gab mir 
durch Geberden kund, daß er ſich nahe an den Strauß heran- 
geſchlichen und dann ſeinen Ruf durch Nachahmung des Rufes 
der Henne beantwortet hätte, worauf der dumme Vogel im 
vollen Trabe auf ihn zugekommen ſei und einen Pfeil aus nächſter 
Nähe, und einen zweiten aus geringer Entfernung beim Davon- 
laufen erhalten hätte. Der Buſchmann beſchloß ſeine Erzählung 
mit der Ankündigung, daß er ſich jetzt zum Schlafen niederlegen 
wolle, aber ſobald die Sonne aufginge, ſollten wir dem Vogel 
nachgehen; es wurde alſo verabredet, daß er mich früh weckte, 
und darauf legten wir uns wieder nieder. 

„Als am Morgen die roſenfingerige Morgenröte über die 
Bäume langte, folgten wir zwei der Fährte des Straußes über 
die roten Sanddünen und durch die zwiſchenliegenden langen 
Hohlwege mehrere Kilometer weit. Dann und wann verloren 
wir die Fährte für eine Weile, aber Suku fand ſie immer bald 
wieder, bis wir zu einigen Büſchen kamen. Hier zeigte er mir, 
wo der Vogel ſtehen geblieben und die Pfeile abzuſtreifen verſucht 
habe, von denen er wirklich einige Schritte ſeitwärts Stücke auf⸗ 
fand. Das kurze vergiftete Stück von hakenförmigem harten 
Holz blieb jedoch in ſeinem Körper ſtecken, und wir konnten am 
Gras und Gebüſch ſehen, daß er einige Fuß weiter gegangen und 
dann einige Schritt fortgerannt war, als ſei er toll geworden. 
Darauf verrieten die Spuren, daß er angefangen hatte zu wanken, 
was Suku nachahmte, indem er wie ein Betrunkener ging, und 
einen Kilometer weiter fanden wir ihn ſelber ſteif und kalt. Das 
Gift hatte das Leben überwältigt, doch nicht ohne einen letzten 
Kampf, weil das Gras ringsum im letzten Todeszucken zertreten 
war. Keiner der beiden Pfeile hatte eine an ſich tödliche Wunde 
ihm beigebracht, aber das Gift war ins Blut aufgenommen; des⸗ 
halb konnten wir das Fleiſch ruhig eſſen, ſchulterten alſo, nad) 
dem wir die Federn ausgerupft hatten, jeder eine Keule auf und 
begaben uns zum Lager zurück.“ 

Mohr ſtieß einſtmals auf ein Volk von mindeſtens 30 Stück 
Straußen, welche ſich in den Aſchenhaufen verlaſſener Lagerfeuer 
ſtäubten. Sie lieben es ſehr ſich im Waſſer zu baden, indem ſie 
mit dem Kopf untertauchen und ſich das Waſſer über den Rücken 
laufen laſſen und wie die Tauben mit den Flügeln dazu plätſchern. 
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Er erhielt einſt acht junge Strauße zum Geſchenk, die erſt vor kurzem 
aus dem Ei gekrochen waren, und komiſch genug wie Zaunigel 
ausſahen, die auf langen Hühnerbeinen ſtehen, verſehen mit einem 
ſchlanken, dünnen, gefleckten Miniaturgiraffenhals. 

„Nachdem die Kaffern aus Zweigen ein großes Bauer für ſie 
hergeſtellt hatten, wurde es hinten quer im Wagen untergebracht 
und die poſſierlichen, in kurzer Zeit ſchon völlig zahmen und zu⸗ 
traulichen Tierchen hineingeſetzt, die nun ſo mit uns reiſten; 
kamen wir an einen Halteplatz, ſo wurden ſie herausgenommen, 
und dann weideten ſie friedlich und ohne alle Scheu um den 
Wagen herum; ihre Nahrung beſtand in den jungen zarten Gras⸗ 
ſproſſen, die jetzt überall hervorzukeimen anfingen. 

„Wenn ganz jung eingefangen, wird der Strauß, namentlich 
wenn man immer in ſeiner Geſellſchaft bleibt, wie das ja bei 
unſerer Lebensweiſe der Fall war, ganz ungemein zahm; es iſt 
dies um ſo auffallender, weil ein nur wenige Wochen alter, in 
der Wildnis aufwachſender Vogel eins der ſcheueſten und vorſich⸗ 
tigſten Geſchöpfe iſt. Wie Robinſon auf ſeiner einſamen Inſel 
Juan Fernandez mit einer Ziege Freundſchaft ſchloß, ſo ſchloß 
ich mich hier an meine Strauße an. Bald unterſchieden ſie mich 
von den Kaffirn, und machte ich Spaziergänge, ſo liefen ſie wie 
Haushunde hinterdrein. Kaum vier Wochen alt, war ihr Lauf 
ſchon ein ſo raſcher, daß keiner meiner Leute ſie erhaſchen konnte. 
Im Standlager am Mangwe blieben ſie mitunter den ganzen Tag 
über fort, kamen aber regelmäßig wie die Ochſen und Ziegen, in 
deren Geſellſchaft ſie oft weideten, abends zu den Zelten zurück. 
Ihre Treue belohnte ich dann, indem ich einen Löffel voll groben 
Salzes für ſie ausſtreute, was ſie begierig aufpickten. Später, 
als ſie mehr und mehr heranwuchſen und ihre Formen rieſige 
Proportionen annahmen, hielt die Kapazität ihrer Verdauungs⸗ 
organe gleichen Schritt mit der Entwickelung ihrer Leiber. Sie 
verſchluckten jetzt mit dem Knochen daran ganze Koteletten, Mais, 
gekochtes Büffelfleiſch, Ziegenrippen, ja einmal ſogar Ziesmanns 
Taſchenmeſſer mit drei Klingen, ohne den geringſten Nachteil da⸗ 
von zu verſpüren. Um kurz zu ſein führe ich nur an, daß ich 
mit vier von dieſen Vögeln ſpäter über eine Diſtanz von minde⸗ 
ſtens 340 deutſchen Meilen gewandert bin. Bei uns im Lager 
groß geworden, waren ſie an Gewehrfeuer gewöhnt wie alte 
Grenadiere; ſah ich ſie auf meinen Jagdzügen im Buſch herum⸗ 
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laufen, ſo brauchte ich nur zu ſchießen, wenn ich ſie neben mir 
haben wollte, ſie liefen dann ſofort wie auf einen Lockruf herbei.“ 
Dennoch ſieht man teils wegen der größern Seltenheit, teils 
wegen ſeiner feinen Witterung und ſcharfen Lichter den Strauß 
verhältnismäßig wenig, deſto mehr beleben Antilopen der ver- 
ſchiedenſten Gattungen, von den kleinſten Springböcken bis zu 
den ſtattlichen Beiſa- und Elenantilopen die weitgedehnten Ebenen. 
Auch ſie ſind in der Nähe der eigentlichen Kapkolonie ſchon ſeltener 
geworden. Von einer Jagd auf Antilopen erzählt Farini. 


ud G* 
u 


Streifenantilope. 


„Eine leichte Bodenwelle hinanſteigend, ſahen wir vor uns 
ſich etwas bewegen, was wir zuerſt für Eingeborene hielten, was 
uns aber das Fernglas als Springböcke enthüllte. 

„„Sie kommen ſicher zum Schuß», ſagte Newman, ein 
Friedensrichter, mit dem Farini zuſammenjagte, «fie laſſen den 
Wagen ganz nahe herankommen.“ Lulu und ich machten alſo 
jeder eine Flinte ſchußbereit und warteten bis zum Kamm der 
nächſten Welle, wo die Maultiere halten ſollten. Sie zogen 
jedoch vor weiterzuziehen, ſtatt anzuhalten, und gingen auf die 
Tiere zu. Der Bock ſah uns zuerſt und ſprang auf, wir 


* 


3. Jagdbilder aus Südafrika. 205 


desgleichen aus dem Wagen und aufs Feld hinaus, um ihm den 
Weg abzuſchneiden. Aber erſt einige Zeit nachher entdeckten wir 
ſie wieder und zwar anſcheinend 400 Schritt vor uns. Mit dem 
Viſier für dieſe Diſtanz feuerte ich und hatte die Genugthuung, 
den Sand hoch über ihren Rücken aufſtäuben zu ſehen. Alſo 
wieder einmal die Entfernung überſchätzt! Es war doch ſonder— 
bar, daß ich bei einer Luft, welche wegen ihrer Klarheit alles 
näher erſcheinen ließ als es in Wirklichkeit war, immer den 
fatalen Fehler beging, das Wild ſtets zu weit von mir zu 


Elenantilope. 


ſchätzen; der gegenteilige Irrtum ſchien doch viel natürlicher. Aber 
zum Philoſophieren war keine Zeit; dies waren alles die Ge⸗ 
danken einer Sekunde und in der nächſten feuerte ich ſchon wieder 
auf die flüchtigen Tiere. Diesmal ſchlug die Kugel gerade vor 
einem Bock in die Erde, ſodaß derſelbe auffuhr und eine Flucht 
von wenigſtens 3 m machte. Sie verdienen ihren Namen 
Springböcke mit Recht. Hätte ich nicht meine Kugel in den Sand 
fahren ſehen, ſo würde ich geglaubt haben, ſie hätte geſeſſen: aber 
der Bock rannte mit den übrigen einige hundert Schritt weiter, 
worauf ſie wieder halt machten. Jetzt feuerten wir beide zugleich; 
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noch einmal ſchlug meine Kugel unter einem Bock durch, ſodaß 
derſelbe wieder wie ein Vogel in die Luft ſchnellte; aber gleich⸗ 
zeitig brach einer der Kameraden zuſammen. Lulu hatte zum 
erſten Mal Blut vergoſſen. Diesmal ſtoben ſie mit Windeseile 
davon, der lauflahme Bock verſuchte es auch, blieb aber mit 
jedem Sprunge zurück. Wir verfolgten ihn mit den Augen bis 
hinter einen Buſch, und dann machte ſich Kert mit einem Kriegs⸗ 
geheul hinter ihm her, was er laufen konnte, doch wollte uns 
ſeine Geſchwindigkeit nicht gerade imponieren. Er quälte ſich in⸗ 
deſſen weiter, kam auch endlich an die Stelle, wo das Tier liegen 
ſollte; aber er ging weiter, bis wir ihn hinter den Büſchen aus 
Sicht verloren. Der Bock war verſchwunden. Mit dem Glaſe 
ſah ich den alten Feldhut mit den auf- und niederwallenden Federn 
hinter einigen Felſen, bis auf einmal Kert oben auf einem Fels⸗ 
block auftauchte und ſeinen Hut triumphierend in der Luft ſchwenkte. 

„Hurra, er hat ihn ausgemacht!» und dann gab es ein Wett⸗ 
rennen, wer ihn zuerſt erreichen würde. 2000 Schritt über Steine 
und zwiſchen den Büſchen durch bei einem Thermometerſtande von 
52° C. in der Sonne iſt kein Spaß; aber wir hielten uns tapfer 
und kamen völlig atemlos dicht nacheinander zur Strecke; Lulu 
mußte wegen ſeiner Kurzſichtigkeit etwas langſamer gehen und 
war deshalb der letzte. Kert hatte bereits begonnen, das Tier, 
einen ſchönen jungen Bock, mit der Geſchicklichkeit und Geſchwin⸗ 
digkeit eines Fleiſchers von Profeſſion abzuhäuten und ſo war 
er bald zerwirkt und gevierteilt. Jeder nahm ein Viertel auf 
die Schulter und wir liefen wieder zum Wagen, in welchem wir 
nach Ablegung unſerer Bürde gar nicht ungern die letzten 5—6 km 
bis Griquatown fuhren.“ 

Einen Meiſterſchuß that Farini einige Tage ſpäter, als er 
wegen Ausreißens eines Pferdes zu einem Halt gezwungen wurde. 
„Ich ſetzte mich oben auf eins der unzähligen Kopjes oder 
rieſigen natürlichen Steinhaufen, zog mein Doppelglas hervor, 
ſah den alten Kert und Lulu das Frühſtück bereiten — ein An⸗ 
blick, der mich noch hungeriger machte als ich ſchon war — und 
ließ dann das bewaffnete Auge über den Abhang eines Hügels 
zu meiner Rechten ſchweifen, wo ich auch 150 Schritt vor mir 
im Gebüſch ſich etwas regen ſah. Es waren Steinböcke, die ſechs 
an der Zahl dort miteinander ſpielten, herumſprangen und ſich 
wie junge Ziegen mit den Köpfen bearbeiteten. Als ich dachte, 
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daß ſie lange genug geſpielt hätten, zielte ich auf zwei nebenein⸗ 
ander ſtehende. Sogleich nach dem Knall hörte ich die Kugel 
auffchlagen und in demſelben Augenblick war die ganze Schar 
verſchwunden. Ich durchmuſterte mit dem Glaſe ſorgfältig Ge⸗ 
büſch und Fels, konnte aber keine Spur von ihnen entdecken, 
ſchulterte deshalb meine Büchſe und kletterte hurtig die ſpitzigen 
Felſen hinunter nach ihnen zu. Dort traf ich auf Schweiß und 
entdeckte zwei ganz deutliche Fährten, eine nach rechts, eine nach 
links; die letztere war durch ſehr ſtarken Schweiß ausgezeichnet. 
„In der Überzeugung, daß das weidwund geſchoſſene Tier 
nicht weit gekommen ſein würde, nahm ich die andere Fährte auf 
und verfolgte ſie wohl 500 Schritt, immer ſorgfältig äugend und 
zu einem zweiten Schuß mich bereit haltend. Die Schweißtropfen 
mehrten ſich, je weiter ich kam; es mußte alſo meine Kugel zwei 
Böcke zugleich getroffen haben. Einen hohen Fels hinanklimmend 
prüfte ich ſorgfältig jede Ecke und hatte das Vergnügen, den Kopf 
eines Bocks auf etwa 300 Schritt Entfernung zu entdecken. 
Überzeugt, daß das Tier ſchwer krank war, und eines Winkes des 
alten Kert eingedenk, beſchloß ich es nicht zu ſtören; je länger es 
im Schweißbett lag, deſto ſteifer und ſchwächer würde es werden, 
während es gleich verfolgt vielleicht noch einige Kilometer weit und 
mir aus Sicht trollen könnte, bis es verendete. Nachdem ich mir 
deshalb die Stelle genau gemerkt hatte, ging ich auf demſelben Wege 
zurück und nahm nun die andere Spur auf; in Verfolg derſelben 
fand ich auch bald einen verendeten Bock mit einem Blattſchuß quer 
durch den Körper von Blatt zu Blatt. Raſch aufgebrochen ward 
er über die Schulter gelegt, ſodaß die Läufe zu jeder Seite des 
Kopfes an mir herunterhingen, und ſo nach dem Felſen getragen, 
von wo ich ſeinen Spielkameraden zuletzt geſehen hatte, welcher 
jedoch jetzt nicht mehr ſichtbar war. Ich folgte alſo der Spur, 
um ihm den Fangſchuß zu geben, fand ihn aber an derſelben 
Stelle von vorhin nicht länger ſitzend, ſondern bereits ver⸗ 
endet. Meine Kugel war durch beide hindurchgeſchlagen!“ 
Größern Reichtum trifft Mohr auf ſeiner öſtlichern, mehr 
durch grasbedeckte Savannen und lichte Waldungen führenden 
Route. „Schon mit Tagesanbruch ward der Weitermarſch wieder 
aufgenommen und um Mittag befanden wir uns nun in einer 
Gegend, die ſoweit das Auge reichte von Bleßböcken, Gnus, 
einzelnen Quaggas und Saltatrix-Antilopen ſchwärmte. Wir 
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ließen meinen Diener Machlapean beim Wagen zurück, um das 
Mahl zu bereiten, ſattelten die Pferde, ritten auf die Jagd und 
indem wir eine Art Keſſeltreiben veranſtalteten, war unſer Er⸗ 
folg ein ſo günſtiger, daß ſchon nach einer Zeit von kaum 
zwei Stunden fünf Tiere zur Stelle waren, welche aufgebrochen 
und alsbald an den Seiten unſerer Wagen aufgehangen wurden. 
Alle Bleß- und Springbock-Antilopen liefern, beſonders wenn 
das Feld gut in Gras ſteht, ein feines, zartes und ſaftiges Wild⸗ 
pret, wir benutzten dasſelbe zu Steaks und Braten, während 
das trocknere und grobfaſerige Gnufleiſch der Suppe als Baſis 
diente. Der Nenangekommene iſt durch dieſe ſich hier findenden 
Wildherden zuerſt ganz überraſcht; ſie weiden bunt und friedlich 
nebeneinander; verfolgt man ſie, ſo zeichnet ſich der graziöſe Spring⸗ 
bock durch ſeine enormen Fluchten aus, er ſcheint dann für Momente 
förmlich in der Luft zu ſchweben, denn die Elaſtizität ſeiner 
Springmuskeln muß eine ganz enorme ſein. Der Bleßbock iſt 
eine braune Antilope mit ſchneeweißer Stirn; ſeine lange, gerade 
Naſe gibt dem Tiere eigentlich ein dummes Anſehen, in den Schul- 
tern iſt er plump und hoch aufgeſetzt, das Tier entflieht in einem 
anſcheinend ſchwerfälligen Galopp, iſt aber bei alledem ungemein 
ausdauernd, auch muß man ein gewandter Jäger ſein und ein 
raſches Pferd unter ſich haben, wenn man es niederreiten will. 
Da das Feld leider voll von oft verdeckten Löchern der Ameiſen⸗ 
bären iſt, ſo kommt ein Sturz mit dem Gaule oft genug vor, 
doch habe ich niemals bei einer Hetze bemerkt, daß die verfolgten 
wilden Tiere durch das erwähnte Hindernis zu Fall kommen. 

„Das merkwürdige Gnu, dieſe monſtröſe afrikaniſche Spe⸗ 
zialität, kommt in zwei Arten vor (Catoblepas |Antilope] und 
Gorgon Gnu). Es bildet ſozuſagen ein Mittelding von Rind und 
Pferd. Die Hufe ſind geſpalten, der Schweif wie beim Pferde 
und die Mähne jo wie wir fie beim Zebra finden, gerade auf- 
ſtehend, gleichſam als ſei ſie mit der Schere abgeſchnitten, auf 
der Naſe befindet ſich ein eigentümlicher bürſtenartiger Haarquaſt; 
die ganze Erſcheinung macht einen wüſten und fremdartigen Ein⸗ 
druck und daher auch wohl der holländische Name «Wilde Beeſts, 
welches übrigens ein durchaus harmloſes Geſchöpf ijt, das ſelbſt 
verwundet faſt niemals dem Jäger zu Leibe geht. 

„Die Gnus beſitzen eine große Neugierde, denn nähert man 
ſich ihnen unvermutet, ſo machen ſie plötzlich Front, grunzen, 
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ſchauen den Menſchen ganz verwundert an, bäumen in hohen 
Sützen auf, ſchlagen wütend hinten aus und galoppieren dann eilig 
fort, immer wieder von Zeit zu Zeit halt machend und nach dem 
Verfolger ſich umſchauend. Es iſt ein höchſt ergötzlicher, echt 
afrikaniſcher Anblick, hunderte und hunderte von Gnus zu einer 
Herde vereinigt in den tollſten Sätzen und Sprüngen von dannen 
eilen zu ſehen. 

„Ihre Nahrung beſteht vorzugsweiſe in einer ſchmalen, lang⸗ 
blätterigen Grasart, welche die Boers Wildebeeſt-Gras nennen; 


Gnu oder Wildebeeſt. 


zerreibt man es zwiſchen den Fingern, ſo giebt es einen auffallend 
aromatiſchen Geruch von ſich; da wo dies Gras ſich findet, weiden 
keine Rinder, welche es gründlich verſchmähen. 

„Die Koloniſten erzählen, daß auf einer verlaſſenen Farm, 
wo durch das Umwerfen des Bodens, durch den Ackerbau und 
die Saaten beſſere Grasſorten entſtanden ſind, dieſelben als— 
bald verſchwinden und dem Wildebeeſt-Gras wieder Platz machen, 
wenn Gnus die Gegend anhaltend und ſtark heimſuchen. Im 
Zululande habe ich auf den Ebenen nahe bei Luciabay 1866 
das Feld meilenweit, ſoweit das Auge reichte, mit den weidenden 
Scharen der andern Gnuart bedeckt geſehen; auch von der auf 
unſerer Marſchlinie ſich findenden weißmähnigen Art muß es noch 
unzählige Herden geben, denn um nur ein Beiſpiel anzuführen, 

v. Freeden. 14 
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wie zahlreich ſie noch vorkommen, bemerke ich, daß ich auf meinem 
Rückmarſch von Potchefſtroom nach den Drakenbergen im Spät⸗ 
jahr 1870 18 Buc und Feldwagen antraf, die alle mit 
Häuten dieſer Tiere beladen waren; nun ladet ein ſolches Fuhr⸗ 
werk zum allermindeſten 6000 Pfd., ſind alſo zuſammen 108000 
Pfd., und da ein getrocknetes Gnufell höchſtens 12 Pfd. wiegt, 
ſo repräſentiert dies ganz allein eine Zahl von 9000 Tieren. 
Trotz dieſer Schlächtereien kann man bis heute noch nicht merken, 
daß die Zahl dieſer Geſchöpfe erſichtlich abgenommen hat, und 
ganz dasſelbe gilt von den Bleß- und Springböcken. 

„In derſelben Gegend am Fluß, wo ich am Abend des 
18. Juni mit den Wagen ſtand, lagen im Anfang der fünfziger 
Jahre die berühmten Jagdgründe des großen ſchottiſchen Nimrods 
Gordon Cumming, der Erſte unter den modernen Jägern, welcher 
den reichen und intereſſanten Sport dieſer afrikanischen Landſchaf⸗ 
ten beſchrieb. 

„Die Elefantenherden, die hier anzutreffen waren, ſind aus 
dieſem Teile des Kontinents verſchwunden infolge der endloſen 
Nachſtellungen. Man muß nicht glauben, daß ſie alle getötet 
wären, vielmehr verſicherte mir der bekannte Jäger Ziesmann, 
daß ſie in hellen Haufen ausgewandert ſeien, wobei die klugen 
Tiere, als ob ſie nach dem Kompaß ſteuerten, faſt immer einen 
unveränderlichen Nordkurs innehielten. 

„Es wäre einfach Selbſtmord, wollte man ſich in den tiefen 
und ſtillen Stellen des Limpopo baden, denn gerade hier liegen 
ruhig auf dem Grunde gefährliche Krokodile; oft ſehen wir ſie um 
die heißen Mittagsſtunden aus dem Waſſer heraus kommen, wo 
ſie ihre rieſigen Leiber regungslos auf den Sandbänken ausſtrecken, 
um ſich zu ſonnen. An dieſen Stromufern, ſowie an der 
Tugela in Natal gehört es keineswegs zu den Seltenheiten, daß 
ſelbſt trinkende Ochſen von dieſen mächtigen Amphibien ins Waſſer 
geriſſen und fortgeſchleppt werden. Von Wildſorten trifft man 
hier noch einzelne Büffel, Gnus (das Inkonkoni der Zulus), Gi⸗ 
raffen, Waſſerböcke und in gewiſſen Monaten große Herden der 
Melampus⸗Antilope, des Roybock der Boers, des Impallah der 
Kaffirn, auch hörten wir hier faſt allnächtlich das Brüllen der 
Löwen.“ 

Die Flußufer ſind mit weithin ſichtbaren, prachtvollen 
Schattenbäumen beſtanden, oft eingeſäumt von hohen, gelblichen 
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Schilfmaſſen, in denen Löwen, Büffel und anderes Großwild gern 
Deckung nimmt; dieſen ſchützenden Aufenthaltsort verlaſſen die 
Tiere erſt mit anbrechender Nacht. 

Nachdem Farini mehr in die Nähe der Wüſte gekommen iſt, 
hört auch er von größern Herden der Springböcke, welche noch 
alle Jahr hierher zum Fluß in Herden von 100 bis 10000 auf 


Kap» oder Kafferbüffel. 


einmal kommen. Eine regelrecht geſtellte Jagd auf große Antilopen 
führten die Eingeborenen vor den Augen des müßig dreinſchauenden 
Farini aus, als derſelbe beim Häuptling Mapaar weilte (S. 161). 
Die Eingeborenen hatten eine Herde Kapſcher Gemsböcke (Antilope 
oryx) in der Nähe ihrer Wohnſtätten im hohen Graſe aufgeſpürt und 
umſchlichen nun, während Mapaar von einer Anhöhe herab mit 
Farini und Genoſſen zuſchaute und verſteckt die Jäger lenkte, mit 
14 * 
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einem Teil ihrer Leute als Treiber die arglos äſenden Tiere, 
während ein anderer Teil der Jäger ſich in zwei konvergierenden 
Kolonnen gegenüber aufſtellte, bereit die Tiere mit ihren fern⸗ 
treffenden Wurfſpießen zu empfangen, ſobald ſie die ſich immer 
mehr verengende Todesgaſſe betraten. 

„Vor Tagesanbruch kamen zwei Boten, um uns zu wecken, 
und in wenigen Minuten waren wir marſchfertig; Mapaar und 
ſeine Jäger erwarteten uns und es ging ohne Verzug vorwärts. 
Wir machten halt am Fuße einer langen, hohen Sanddüne, auf 
welche die Jäger hinaufkrochen, ſich platt auf den Bauch legend und 
die Gegend ſorgfältig von der Höhe herunter durchmuſternd. Bald 
begannen ſie Zeichen mit der Hand zu geben, um anzudeuten, daß ſie 
Wild ſähen, und die übrigen verteilten ſich darauf nach verſchiedenen 
Richtungen, je nach den Zeichen des Poſtens auf dem Auslug. 
Dies dauerte mehrere Stunden. Nicht ein Wort wurde dabei 
geſprochen, und obgleich ich es erſt intereſſant fand, auf die ver⸗ 
ſchiedenen Anordnungen der Jäger gemäß den Zeichen von der 
Hügelſpitze zu achten, ſo wurden dieſe Vorgänge doch mit der Zeit 
langweilig. Endlich bekamen wir den höchſt willkommenen Be⸗ 
fehl, den Abhang hinaufzuſteigen, welchem wir raſch nachkamen. 
Ich war zuerſt von allen oben, ließ mich platt auf den Sand 
nieder und kroch neben die beiden Ausluger. Drei Kilometer zur 
Linken ſah ich eine Herde Gemsböcke in dem Dünenthal äſen, 
und etwa ebenſo weit konnte ich nach rechts herüber zwei Leute 
entdecken, welche etwa 100 Schritt voneinander auf einer leichten 
Bodenwelle ſich befanden. Kert duckte ſich neben mich und hinter 
ihm Mapaar; deshalb ließ ich den Häuptling durch Kert nach 
dem Operationsplan befragen, um leichter mit dem Fernrohr 
folgen zu können. Seine einzige Antwort lautete aber dahin, er 
dürfe den Häuptling nicht ſtören, ſolange derſelbe ſeine Leute 
dirigiere; aber Kert hatte am vorigen Abend ſchon genug von 
den Jägern darüber gehört und konnte mir ſelber ihre Taktik 
ſchildern. 

„Die Herde war bereits allmählich umſtellt und zwar hatte 
der größere Teil der Jäger ſich in einiger Entfernung nach der 
Windſeite hin aufgeſtellt, weil der Gemsbock, wenn aufgeſtört, 
immer gegen den Wind entflieht, die Herde ſollte aber nach der 
Seite getrieben werden, wo die beiden obengenannten Leute ſichtbar 
wurden. Nirgends ſonſt konnte man jedoch eine menſchliche Ge- 
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ſtalt entdecken; hier und da freilich glaubte ich einen Menſchen 
durch das Gras kriechen oder ſich hinter Büſchen verſtecken zu 
ſehen; aber ſelbſt mit Hilfe meines Glaſes blieb das Urteil un⸗ 
ſicher. Plötzlich jedoch erſchien auf einmal auf ein Zeichen von 
Mapaar ein Halbkreis von Köpfen über dem Graſe und die Leute 
begannen als Treiber ſich um die bisjetzt noch argloſen Tiere zu— 
ſammenzuziehen. Die Hörner dieſes Halbmonds rückten ſchneller 
vor als die Mitte, ſodaß die halbkreisförmige Linie zu einer 
Ellipſe wurde und mir dadurch die Gewißheit gab, daß die 
Schlachtopfer nach dem ihnen bereiteten Hinterhalt getrieben wer— 
den ſollten. 

„Die Linie der Jäger war aber bald faſt unſichtbar, bald 
ſahen wir von unſerm erhabenen Standpunkt einen oder den 
andern ſich ſeinen Weg durch das dichte Gras bahnen und ſich 
näher und näher an das Wild ziehen, ſodaß wir uns wunderten, 
daß die unter dem Winde befindlichen Tiere ihre Verfolger nicht 
witterten oder ihre Bewegungen hörten. Je näher die Jäger an 
ihre Beute heranſchlichen, deſto ſchwerer konnten wir ihren Be- 
wegungen folgen, weil ſie ſich ſo nahe am Boden hielten; aber 
dennoch war es ihnen bislang unmöglich, die äſende Herde zu 
erreichen, ohne ſie zu alarmieren. Da witterte oder vernahm ſie 
das Alttier, ſein Kopf fliegt in die Höhe, das prächtige Gehörn 
in ſeiner Vollkommenheit zeigend, und mit zwei andern Tieren 
trabt es weg. Das ganze Rudel wird folgen. Bewahre! ſie 
halten nach einigen Schritten wieder an und äſen ruhig weiter. 
Da ſah ich gerade hinter ihnen einen fremdartigen Gegenſtand 
ſich über dem Graſe bewegen. Nach Mapaar hinüberblickend, um 
zu ſehen, was er that, bemerkte ich, daß er eine an einen Stock 
befeſtigte Schakalrute hin- und herbewegte und daß der fremd— 
artige Gegenſtand alſo das Antwortſignal bedeutete — zugleich 
die Stellung der Treiber andeutend und zum Todeslauf auffordernd. 
Bevor ich wieder in die Runde ſchauen konnte, waren die Treiber 
aufgeſprungen, hinter und nahe bei der Herde. Die Böcke blieben 
einen Augenblick wie gelähmt auf dem Fleck ſtehen, dann aber 
ſenkte ſich ihr Gehörn über dem Rücken und fort ging es durch⸗ 
einander, und mit derſelben halsbrecheriſchen Eile ihre Verfolger 
hinter ihnen her. Sollte aber wirklich ein Menſch hoffen dürfen, 
ſie zu überholen! Der Bock wird doch ſicherlich entwiſchen, als 
plötzlich ein Mann gerade vor ihm in die Höhe ſprang und nach 
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zwei Sätzen einen Aſſagai auf ihn als Kopftier und noch 
auf einen andern warf, und ſogar noch einen dritten Speer auf 
ein folgendes Tier. Dieſer Angriff veranlaßte die Herde, nach 
uns hin abzuſchwenken, als ein zweiter Jäger diesſeit des erſten 
aufſprang, und zwar an unſerer Seite des Rudels, und auch drei 
bis vier Speere, zwei wenigſtens mit derſelben Wirkung und 
einen auf das bereits angeſchweißte Kopftier warf. 

„Einen Augenblick ſchienen die erſchreckten Tiere in ihrer 
Flucht anzuhalten, aber die Treiber hinter ihnen, jetzt ebenfalls 
als Jäger auf jie losſtürzend, beſchleunigten ihre Gangart, und 
nun wurden ſie beim Weiterziehen von zwei neuen Speerwerfern, 
einem von jeder Seite, angegriffen. So ging die Jagd fort unter 
dem vereinigten Jauchzen und Schreien der Jäger, welche ihre 
Speere verſchoſſen hatten, während die zum Tode erſchrockene 
Herde unbarmherzig gezwungen wurde, Spießruten durch eine 
doppelte Reihe verborgener Speerwerfer zu laufen, welche in häu⸗ 
figen Zwiſchenräumen aus ihrem Verſteck hervorſprangen, erſt 
einer auf dieſer, dann ein anderer auf jener Seite, ihre Aſſagais 
mit nie fehlender Sicherheit warfen und dann ſich zur Verfolgung 
der getroffenen Beute aufmachten. Allmählich führte das Kopftier 
nicht länger; ein halb Dutzend Speere ſteckten in ſeinem Leibe, 
ſodaß er einem rieſigen Stachelſchwein glich, er mäßigte ſeine 
Eile, wurde von einigen Tieren ſeines Gefolges überholt, welche 
nun an die Spitze ſtürmten, nur um von dem Schickſal ihres 
Führers ereilt zu werden. 

„Einige Jäger traten jetzt aus den Reihen der Verfolger 
zurück, um ihre Aufmerkſamkeit den ſchwerkrankgeſchoſſenen 
Tieren zuzuwenden, und überließen den Reſt der Herde der Gnade 
ihrer noch weiterhin lauernden Kameraden. Das Alttier nebſt zwei 
Stück Kahlwind waren allmählich weit zurückgeblieben und ſtanden 
verlegen da, jedes Tier umgeben von einer kleinen Anzahl Jäger, 
welche die erſte Gelegenheit abwarteten, um auf ſie einzuſtürzen 
und ihnen den Gnadenſtoß mit dem breiten ſchweren Speer zu 
geben, welcher für den Nahkampf aufgeſpart wird, nachdem die 
leichten Aſſagais ihr Werk vollbracht haben. Da eine Unter⸗ 
brechung der Operationen jetzt nicht weiter gefährlich war, ſo 
rannte Lulu mit ſeiner Camera und gefolgt von den Buſchmännern 
mit dem übrigen Apparat jetzt die Düne herunter auf den nächſten 
Bock los, während ich ſtehen blieb, um das Schickſal der andern 
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voneinander abgetrennten Tiere zu verfolgen. Aber bevor der 
letzte unverwundete Bock ſeine Speertaufe erhalten, wurde meine 
Aufmerkſamkeit auf die Schlußſzene des Kampfes gegen das Alt⸗ 
tier abgelenkt, welches noch eben vorher ſo ſtolz im Gefühl ſeiner 
Stärke geweſen war und jetzt, ſeinen Harem in alle Winde zer⸗ 
ſtreut ſehend, ſeinen Feinden zum letzten Gange Trotz bot. Edel⸗ 
wild bis zum letzten Augenblick, äugte das ſchöne Tier ſeine 
Feinde gerade an, warf den Kopf zurück, daß das lange, gerade, 
ſcharf zugeſpitzte Gehörn über den Rücken ſtrich und bis zum 
hintern Viertel reichte, dann bog es den Hals krumm, ſodaß die 
Hörner gut hervortraten und einen Angriff von vorn unratſam 
machten. Seine Quälgeiſter drängten ſich dann näher heran, die 
kurzen Speere mit beiden Händen führend; jetzt machte der eine 
zum Schein einen Sprung nach dem Kopf des Tieres, auf welche 
Bewegung der Bock mit einem langen ſeitlichen Ausholen ſeiner 
Hörner antwortete, aber in demſelben Augenblick ſprang von der 
andern Seite ein anderer Jäger auf ihn ein und vergrub ſeinen 
Speer in der Seite des Tieres. Der Bock ſtolperte und brach 
zuſammen, aber mit einem letzten Stoß ſeines Gehörns ſtreifte 
er den Arm des Jägers und verwundete ihn anſcheinend, denn 
die andern Männer verſammelten ſich um ihn, als ihre Beute 
vor ihnen zuſammenſank. Dieſes ganze Schauſpiel dauerte kürzere 
Zeit als die Beſchreibung erfordert. Als der Bock fiel, rannten 
wir alle ſo ſchnell als möglich hinzu, kamen aber erſt auf der 
Wahlſtatt an, als er bereits halbabgehäutet war. Die Jäger 
machten raſch ein Feuer an und röſteten in der Aſche die Ein⸗ 
geweide des Bocks, nachdem ſie ſie erſt durch die Finger gezogen 
hatten, um ſie zu reinigen. Ich bat, mir die großen Stangen 
des Gehörns gütigſt zuzuwenden, und Mapaar verſprach ſie zum 
Wagen zu ſchicken. Er und alle ſeine Jäger waren in beſter 
Stimmung. Von den 13 Gemsböcken, woraus die Herde be— 
ſtand, war nicht einer entkommen, und jetzt begann die Arbeit, 
die Felle und das Wildpret nach Haufe zu ſchaffen. Jeder Jägers⸗ 
mann wurde mit Fellen oder großen Vierteln vom Tier beladen. 
Es war ein mühſeliger Rückmarſch; aber eine halbe Stunde vor 
dem Dorf begegneten uns die Weiber. Welch ein Pandämonium! 
Alle Welt ſchreiend, tanzend, ſingend und ſich in affenartigen 
Poſſen ergehend, woran ſelbſt die Jäger, ſo müde ſie auch ſein 
mußten, fröhlichſt teilnahmen.“ 
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Verwundungen durch die ſpitzen Gehörne der Tiere ſind dort 
weniger ſelten, als wo die Jäger die ferntragenden ſtarken Feuer⸗ 
waffen führen. Die großen Gemsböcke tragen zwei 50—60 cm 
lange gewundene Stangen, mit deren Spitze ſie ſich gegen ihre 
Feinde, ſelbſt gegen Löwen verteidigen; mit welchem Erfolg er— 
zählt Farini in einer ſelbſterlebten Geſchichte, in welcher er eine 
Hauptrolle ſpielt. Einſtens über die Mittel nachdenkend, wie mit 
Hilfe des fruchtbaren Bodens und einer geſchickten Bewäſſerung 
desſelben das Land vor ihm aus einer „Wüſte“ in wertvolles 
Kulturland umzugeſtalten ſei, wurde ſein Sinnen plötzlich durch 
das Erſcheinen eines Rudels Gemsböcke geſtört, welches in ge— 
ringer Entfernung von ihm am Fuße einer Sanddüne äſend auf 
ihn zukam. 

„Auf Händen und Füßen zu meinen Leuten kriechend, fand 
ich ſie im feſten Schlaf, weckte ſie leiſe auf und zeigte ihnen das 
Wild. Da wir uns genau unter dem Winde befanden und fie 
uns ungeſtört allmählich näher kommen würden, ſo beſchloſſen 
wir, ihre Annäherung abzuwarten. In erzwungener Stille ſie 
beobachtend und ohne ein Glied zu rühren, ſchien es mir eine 
Ewigkeit zu dauern, bis ſie in Schußweite kamen; es ſchien, als 
ob ſie uns niemals nahe genug kommen würden. Während wir 
ihre jchönen Formen, die langen, ſcharfen, ausgelegten Hörner und 
die aſchgraue Haut bewunderten und uns das nächſte und beſte 
Opfer für unſere Büchſen ausſuchten, blieben ſie plötzlich ſtehen; 
hoch ſtreckten ſie die Köpfe und geradeaus die langen ſchwarzen 
Schwänze, ohne noch weiter damit ihre Quälgeiſter, die Fliegen, 
von den Seiten zu wedeln. Sie mußten uns geſichert oder ver- 
merkt haben. Doch waren wir noch wenigſtens 250 Schritte von 
ihnen entfernt. Sollten unſere Pferde die Schuld haben, welche 
ein wenig ſeitwärts von ihnen graſten? 

„Nein“, flüſterte einer der Baſtarde, «die Pferde würden 
fie nicht erſchrecken. 

„Aber die lange Reihe Elenantilopen kann es doch auch nicht 
ſein, welche plötzlich hinter ihnen ſichtbar wurde? Raſch wie der 
Blitz kam die Antwort von einer ganz unerwarteten Seite. Ein 
Lowe lag verhoffend hinter einem Buſch und ſprang mit einer Flucht 
plötzlich oben auf den Kopf eines Tieres. Die übrigen, ſtatt aus⸗ 
einander zu ſtieben und nach uns hin zu fliehen, wie wir erwar⸗ 
teten, bildeten einen Halbkreis und griffen den Feind an. Deut⸗ 
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lich konnten wir das Raſſeln ihrer Geweihſproſſen hören. Das 
Gras war hoch, weshalb wir nichts genau ſehen konnten, aber 
die Verwirrung benutzend, krochen wir raſch näher, bis ich unter 
der günſtigen Deckung eines Buſches aufzuſtehen und zu feuern 
befahl. Da ich bloß vier Schüſſe von den andern hörte, während 
ich ſechsmal geſchoſſen Hatte, fo jah ich mich um, warum fie auf⸗ 
gehört hatten, und fand, daß fie den Befehl anicht mehr ſchießenlo 
gar nicht abgewartet, ſondern fic) alsbald auf den Rückzug be- 
geben hatten und jetzt bereits 50—60 Schritte entfernt über eine 
Sanddüne davonliefen, als wäre der Teufel ſelber hinter ihnen 
her. «„Es muß der Löwe fein, und nicht der Teufel», dachte ich, 
obgleich ich keine Spur von der rotbraunen Majeſtät entdecken 
konnte. Nach den Pferden mich umwendend, ob ſie heil ſeien, 
ſah ich ſie in voller Flucht den Hügel zur Rechten hinaufrennen. 
Vielleicht beurteilte ich aber meine treuen Gefährten falſch und ſie 
verfolgten die Pferde, ſtatt vor dem Löwen zu fliehen. Jedenfalls 
hatte es keinen Zweck, hier ſtehen zu bleiben, da die Antilopen 
auch alle verſchwunden waren; die gefallenen verdeckte das lange 
Gras, und die andern waren auf den Flügeln (oder Beinen) des 
Schreckens aus Sicht verſchwunden. Deshalb folgte ich meinen 
Ausreißern bis oben auf die Düne, von wo ich die Umgebung 
beſſer durchmuſtern konnte. Die Baſtarde waren mit den Pferden 
einen Kilometer weit auf der andern Seite. Ich winkte ihnen, 
zu mir zu kommen, ſie aber winkten mir, zu ihnen zu kommen. 
Eine Zeit lang hatte dieſes Signaliſieren kein Ergebnis; vielmehr 
ſtatt ſich mir zu nähern, erweiterten ſie beſtändig die Kluft, welche 
mich von ihnen trennte, ſodaß ich zuletzt nachgeben und hinter 
ihnen herrennen mußte, um ſie einzuholen. Endlich erreichte ich 
ſie, außer Atem aber in hellem Zorn, ſodaß dieſe feigen Baſtarde 
eine glatte Lage von mir erhielten in meinem eindringlichſten 
Afrikander⸗Holländiſch. Sie erklärten ihre ſcheinbare Flucht damit, 
daß ſie die Pferde hätten wie toll wegrennen ſehen, weil ihre 
Halfter nur loſe um die Knie geſchlagen ſeien und zwei Löwen 
ſie verfolgt hätten; deshalb wären ſie hinter den Pferden herge— 
laufen, um ſie zu retten. Nichts konnte die Leute bewegen, einen 
Schritt weiter vorwärts zu machen; ſie meinten, wir könnten 
unſern Springbock morgen holen, die Löwen würden bloß die 
innern Teile freſſen und die Felle unverſehrt übriglaſſen; ſie 
würden in der Nähe umherſtreifen, um ihre Beute im Auge zu 
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behalten, und obwohl ſie ihre eigene Mahlzeit bis nach Sonnen⸗ 
untergang aufſchöben, ſo würden ſie doch nicht dulden, daß ſonſt 
jemand ſich früher dazu niederließe. 

„Er iſt ein Skelm, der Löwe, und der Sieur muß nicht 
hingehen. Der Löwe iſt übel gelaunt und wird fechten; denn er 
hätte den Springbock nicht angegriffen, wenn er nicht von ihm 
im Nachmittagsſchlaf geſtört worden wäre.» 

„Aber ich war nicht zu bekehren. „Wenn ihr nicht mitgehen 
wollt, ſo gehe ich allein. Ich nahm alſo Klaas, als dem größern 
Feigling von den beiden, die Flinte ab und arbeitete mich langſam 
den Abhang hinunter bis zu der Niederung, wo der Springbock 
lag, indem ich ſorgfältig jeden Buſch und jedes Grasbündel 
muſterte, hinter welchen ſich ein Löwe niederthun konnte. Gerade 
als ich unten am Fuße der Düne ankam, hörte ich etwas ſich 
hinter mir bewegen. Raſch wie der Gedanke drehte ich mich um 
und warf die eine Flinte weg, um die andere an die Schulter zu 
nehmen. Es war nichts zu ſehen; dennoch glaubte ich ein Ra- 
ſcheln in dem Grasbüſchel einige Schritte gerade vor mir zu hören, 
und hätte im nächſten Augenblick geſchoſſen, als daraus die Worte 
ertönten: „Schießt nicht! es ijt Dirk». Er war unbemerkt von 
mir ſo weit gefolgt, und als er mich mit der Flinte an der 
Schulter ſich umdrehen ſah, hatte er ſich unſichtbar gemacht, aus 
Furcht, wie er ſagte, daß ich ihn treffen möchte! 

„Ja, ja, Dirk, da biſt du gerade noch gut davongekommen. 
Hätteſt du nicht geſprochen, ſo hätte ich Feuer gegeben; denn weil 
ich dich nicht ſehen konnte, hielt ich dich für den Löwen. Aber 
ein andermal bleibe doch beſſer ſichtbar. 

„Aus Scham darüber, daß er mir im geheimen gefolgt war, 
faßte er jetzt den Mut, mich offen zu begleiten. Gerade vor uns 
befand ſich eine niedrige Sanddüne, und auf der andern Seite 
ſtand ein niedriger Baum. Wenn wir den Baum beſteigen konn⸗ 
ten, ſo bekamen wir eine gute Rundſicht. Nach Art der Buſch⸗ 
männer eine Handvoll Sand in die Luft werfend, ſah ich, daß 
der Wind von dem Baume her gerade auf uns zu wehte; deshalb 
mußten wir ſehr leiſe vorwärts gehen, weil wir offenbar in der 
Nähe eines Tieres waren. Wir vernahmen ein Geräuſch wie 
von leichtem Ringen oder als ob Hufe gegeneinander ſchlügen, 
was nicht leicht zu erklären war. Der Springbock war ſicherlich 
ſchon längſt verendet, und in dieſem Fall würde der Löwe bis 
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zur Dämmerung im Hinterhalt liegen — jo glaubte wenig- 
ſtens Dirk. 

„Einerlei, folge mir und wir werden bald wiſſen, wie wir 
daran find.» 

„Bleibt Sieur! Es ijt eine Löwin mit ihren Jungen. v 
Sie ſpielen mit den Hufen des Springbocks, und wenn Sie die 
Tiere erſchrecken, wird die Löwin Sie annehmen.» 

„Das reizte aber meine Neugier nur noch ſtärker, und des⸗ 
halb ſchlich ich ſachte weiter, indem ich Dirk aufforderte zu folgen. 
Sobald wir nur noch wenige Schritte vom Baume waren, eilte 
Dirk voran, legte ſeine Flinte auf der Stelle nieder und kletterte 
hinauf ins dichte Laubwerk. Jetzt mußt du auf alles gefaßt ſein, 
dachte ich. Ich hörte ein Rauſchen im Graſe, als ob ein Tier 
gerade auf mich los käme. Ich fühlte den Schweiß aus allen 
Poren treten, als ich mich zuſammennahm, die Büchſe an die 
Backe legte und das Geſicht dem Schall entgegenwandte. Es kam 
aber niemand. Das Stöhnen klang von ferne zu mir herüber, aber 
keinerlei Bewegung verriet woher es kam; ich ſchmiegte mich des- 
halb an den Baum, bückte mich nieder und händigte Dirk ſeine 
Flinte ein, damit er ausſchaue und berichte, was da weiter vorn 
vorging. Während ich mich nach der Flinte bückte, flüſterte er 
zitternd das eine Wort «Leeuw!» und weiter nichts. Ich ſtellte 
alſo meine Büchſe gegen den Baum, ſodaß ich ſie nachher faſſen 
konnte, und kletterte ſelber hinauf. Von da ſah ich 20 Schritt 
weiter vorn einen Löwen mit dem Rücken nach mir zu gewandt, 
anſcheinend dem Springbock das Lebensblut aus dem Halſe ſau⸗ 
gend, während deſſen Füße krampfhaft zuckten, und unter dem 
Hinterteil des Löwen lag ein zweiter Bock, gleich ſeinem Kame⸗ 
raden im letzten Todeskampf. Wenige Schritte weiter lag ein 
drittes Tier, tot aber unverſtümmelt, woraus ich entnahm, daß 
wir es nur mit dem einen Löwen zu thun hatten. Sorgfältig 
nach ſeinem Hinterkopf zielend, feuerte ich einen Lauf ab und 
gleich darauf den zweiten, ohne mich um die Wirkung des erſten 
Schuſſes zu kümmern. Der Löwe lag noch da, ganz in der näm⸗ 
lichen Stellung. Ich konnte ihn unmöglich gefehlt haben, auch 
konnte er nicht ſo erpicht ſein auf ſeinen Bluttrunk, daß er meine 
winzigen Kugeln verachtete; indeſſen der Sicherheit halber ſchoß ich 
noch einmal. Wieder keine Bewegung, außer den krampfhaften 
Zuckungen des hilfloſen Springbocks. Hatte ich wieder gefehlt 
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oder ihn mit der erſten Kugel getötet? Ich fragte Dirk um ſeine 
Meinung, welche er in die drei Worte zuſammenfaßte Ek weet 
niet» (Ich weiß nicht). 

„Ihn auf dem Baume zurücklaſſend kletterte ich herunter 
und näherte mich vorſichtig dem Löwen von der Seite, entſchloſ— 
ſen, bei der geringſten Bewegung ihm eine Kugel aufs Blatt zu 
ſetzen. Da denke man ſich meine Überraſchung, als ich ein Horn 
des Springbocks durch des Löwen Schulter und das andere durch 
deſſen Hals hindurchſtecken ſah, während die Spitzen der Hörner 
des zweiten Bocks aus ſeinem Hinterlauf hervorragten. Er hatte 
ſich auf den Hörnern der zwei ihm zur Beute gefallenen Tiere 
geſpießt, und während er fie hilflos machte, fic) ſelber kampf— 
unfähig gemacht. Er war tot wie eine Kellerratte. Ihn beim 
Büſchel faſſend, verſuchte ich ihn wegzuziehen, konnte ihn aber 
nicht von der Stelle bringen, rief alſo Dirk zu Hilfe, welcher 
ſchnellfüßige Jüngling augenblicklich mir zur Seite ſtand, ſobald 
er ſah, daß alle Gefahr vorüber war. Ich gab den unglücklichen 
Böcken den Fangſchuß und dann begannen wir unſere Beute ein- 
zuſacken. Das war aber keine Kleinigkeit, die großen Tiere zu 
bewegen. Wir konnten den Körper des Löwen nicht von den 
Hörnern ſtreifen, und auch den Bock nicht unter dem Löwen weg⸗ 
ziehen. Dirk ſchlug vor, den Löwen bis zum Rücken aufzubrechen 
und zu vierteilen, aber damit wäre das Fell verdorben geweſen; 
ich ſandte ihn deshalb fort, um Klaas und die Pferde zu holen, 
und erſann mir inzwiſchen folgenden Operationsplan: den hintern 
Teil des Löwen wie er dalag abzuhäuten, weil wir die Läufe 
hoch genug heben konnten, um die Haut an der Innenſeite abzu⸗ 
trennen und den ganzen Hinterteil abzulöſen. Damit konnten 
wir das Geſcheide entfernen, und dann war es ein leichtes Stück 
Arbeit, das Fell längs des Bauches bis zu den Vorderläufen zu 
durchſchneiden und dieſe abzuhäuten und abzutrennen. 

„Im Verfolg dieſer Maßnahmen fand ich, daß das eine 
Horn des Bocks faſt mitten durchs Herz gegangen war, ſodaß 
der Löwe unmittelbar darauf verendet ſein mußte, nachdem er 
freilich vorher Hals und Schulter ſeiner Beute vollſtändig zer— 
biſſen hatte. 

„Nachdem wir das ſeltſame Band gelöſt hatten, wodurch die 
beiden Böcke in ihrem Tode verbunden waren, knüpfte ich ſie an 
die Schwänze der Pferde — ein Kniff, den ich vorigen Herbſt in 
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Arfanjas gelernt hatte — und holte fie jo nacheinander aus dem 
dichten Graſe bis oben auf die Düne, wo einige Stachelbüſche 
und verſtümmelte Bäume ſtanden, aus denen ich einen Schirm 
um ſie herum machte und brennende Feuer zum Schutz während 
der Nacht unterhalten konnte. Bis dies alles in Ordnung ge⸗ 
bracht und genug Holz geſammelt war, um das Feuer die Nacht 
hindurch zu unterhalten, war es beinahe finſter geworden, weil 
der erſt im erſten Viertel ſtehende Mond nicht viel und auch nicht 
lange Licht ſpendete.“ 

Der Löwe iſt nun freilich nebſt der ihn begleitenden Schar 
von Schakalen, welche von den Reſten ſeiner Mahlzeiten ſich zu 
nähren pflegen, der ſtete Begleiter des Reiſenden ſowohl in der 
Wüſte als in den gras⸗ und waldreichen Steppen am Rande der 
Wüſte. Der einſame Wüſtenwanderer ſchützt ſich gegen ihn, in⸗ 
dem er ſich mit ſeinem Beil oder Meſſer einen Tunnel in das 
Innere eines großen Dornengeſtrüpps aushaut und deſſen Ein⸗ 
gang mit Stachelbüſchen verbarrikadiert, oder indem er ſich am 
Rande eines Dornengeſtrüpps ſein Nachtfeuer anzündet und ſich 
nun zwiſchen Dornſtrauch und Feuer zum Schlafen niederlegt. 
Auf die erſte Weiſe hatte ein treuer Zwerg ſeinen verwundeten 
Herrn — den von Farini oft genannten Fritz, welcher gerade 
nach der letzten ſoeben erwähnten Jagd am andern Morgen dem 
Tode nahe in der Wüſte gefunden wurde — durch einen großen 
Teil der Wüſte geſchleppt, um Hilfe und Beiſtand für ihn zu 
finden; auf die andere Weiſe half ſich, wie wir eben ſahen, 
Farinis Geſellſchaft. In dem einen wie dem andern Fall genügt 
die Furcht des Löwen vor ſtarken Dornen, ihn vom Angriff ab⸗ 
zuhalten. Die Wachtfeuer einer Karawane bei ihren Wagen ſind 
kein ſo ſicherer Schutz, beſonders wenn eine ums Feuer gelagerte 
Geſellſchaft von jungen und noch dazu ſehr hungerigen Löwen 
überraſcht wird. Im Kö'gungwalde ſollte Farini darüber eine 
bittere Erfahrung ſammeln. > 

„Nachdem wir den Ochſen einen ganzen Tag Ruhe gegönnt 
hatten, brachen wir in der Abendkühle nach dem Balalalande 
auf, marſchierten bis 10 Uhr durch und ſpannten in einer Gruppe 
K'gung-Bäume aus, welche an der einen Seite von einem 
Streifen baumartiger Stachelbüſche begrenzt war. Das Wetter 
wurde wärmer, je weiter nordwärts wir kamen, ſodaß ich für 
dieſe Nacht meine Hängematte zwiſchen einem Wagenrad und 
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einem benachbarten Baum feſtband, um in ihr die erſte Hälfte 
der Nacht zu verſchlafen und frühmorgens je nach Bedarf in den 
Wagen zu kriechen, weil es dann immer kühl wird, ſelbſt wenn 
die Witterung im ganzen nicht kalt iſt. Aber unſere Hoffnung 
auf Schlaf erfüllte ſich ebenſo wenig wie vorher die auf Waſſer. 
Wir ſaßen im Halbkreiſe um das Feuer, einen Wagen an jeder 
Seite von uns dem Stachelbuſch gegenüber, und hörten Dirk zu, 
welcher ein Abenteuer mit einem Löwen erzählte, als plötzlich 
ohne die geringſte Warnung — krach! etwas mitten unter uns 
ſtürzte, und uns mit Sand, Aſche und Feuer bedeckte. Klaas, 
welcher ſich gerade vornüber bückte, um mit etwas glühender Aſche 
feine Pfeife anzuſtecken, ſchrie: «Die Leeuw bijt mij!» (der 
Löwe beißt mich), aber in demſelben Augenblick wurde ſeine 
Stimme übertönt durch ein lautes, tiefes, blutdürſtiges Knurren, 
was uns klar machte, daß wirklich ein Löwe ſich mitten unter uns 
befand. Ich war in den Stachelbuſch geſtoßen, ſah aber, mich 
aufraffend, bei dem flackernden Licht des Feuers einen Löwen in 
voller Länge auf dem Boden hingeſtreckt, welcher mit ſeinem 
Schweife ab und zu mein Geſicht peitſchte und offenbar etwas 
unter ſich am Boden feſthielt. Ein hervorragender menſchlicher 
Fuß überzeugte mich, daß Klaas hier von dem Griff des Löwen 
feſtgehalten wurde. Es war kein Augenblick zu verlieren, wenn 
ich ihn retten wollte, aber was war zu thun? Dort der Löwe, 
hier der undurchdringliche Stachelbuſch; bewegte ich mich rück— 
wärts zum Wagen, ſo ſah mich der Löwe, und vor mir war das 
glimmende Feuer. 

„Da fiel mir glücklicherweiſe ein, daß die Löwen ſich vor 
dem Feuer fürchten. Ich entdeckte einige halbverkohlte Brände 
auf der glühenden Aſche, ſprang mit einem Satz auf ſie zu und 
ſtieß einen Feuerbrand dem Löwen unter den Schwanz und ſchleu⸗ 
derte darauf möglichſt viel glühende Kohlen auf das heulende 
Untier. Sofort ließ der Löwe Klaas los, machte drei Sätze vor⸗ 
wärts, ſprang unſerm ſchwarzen Deichſelochſen «Blomberg» auf 
den Nacken und riß ihn zu Boden. Mittlerweile hatten faſt alle 
Buſchmänner Gewehre und Feuerbrände ergriffen und ſtürzten 
kühn zur Rettung vorwärts. Pang! Pang! knallte es Schuß auf 
Schuß, aber der Löwe kümmerte ſich weder um die Schüſſe noch 
um das Schreien, ſondern klammerte ſich hartnäckig unter lautem 
Knurren an ſeine Beute. Dann hörte ich Lulus Stimme vom 
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Wagen herunter, der nach mir rief und fragte, ob ich heil jei. 
„Kümmere dich nicht um mich, aber ſchieße!“ und beim zweiten 
Schuß kegelte der Löwe über. Schleunigſt wurden einige Fackeln 
von dürrem Graſe gemacht, mit denen wir uns vorſichtig näherten 
und den Löwen noch mit ſeinen Krallen Schulter und Hals des 
Ochſen feſthalten ſahen, obwohl er mauſetot war; Lulu hatte ihn 
durchs Auge geſchoſſen. Wir riſſen ihn vom Ochſen herunter, 
dieſer aber kollerte freihändig über und ſtand zu unſerer Über⸗ 
raſchung ruhig auf.“ 


Schakale. 


Ein echt afrikaniſches Abenteuer beſtand Hübner, der Begleiter 
Mohrs, als er einmal an ſich erfahren wollte, wie es einem zu 
Mute ijt, wenn man nachts allein beim Feuer ſitzt in einer heu- 
lenden und ich kann wohl hinzufügen brüllenden Wildnis. Das 
erſte, was er that, um ſchlimmſtenfalls einen Zufluchtsort zu 
haben, war, daß er den einen der unmittelbar neben dem Lager 
ſtehenden Mimoſenbäume mit einem kleinen Beil ſoweit von 
Dornen reinigte, daß er bis zur Höhe von 20—25 Fuß hinein⸗ 
ſteigen konnte. Bald genug ſollte Mohr's Freund Gelegenheit 
haben, ſich von der Weisheit dieſes Maßregel zu überzeugen und 
auch keine Urſache finden, ſich über die kleine Mühe, die ihm dieſe 
Arbeit verurſachen mochte, zu beklagen. Am 19. Juli nach 
Mitternacht (alles blieb totenſtill, nur ſeine Feuer brannten), 
legte er ſich zur Ruhe, eine Doppelbüchſe von F. Schrage in 
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Koblenz neben ſich, die Patronen unter dem Kopfkiſſen. Friedlich 
und ungeſtört verſchlief er die Nacht; als er erwachte, ſtand die 
Sonne am Horizont, die Feuer waren ganz herunter gebrannt. 
Da plötzlich unten im Gogwe, ganz in ſeiner Nähe hört er das 
Bellen einiger Schakale, er beſteigt ſeinen Baum, um Rund⸗ 
ſchau zu halten, und kaum oben, ſieht er vom linken Ufer eine 
Löwin quer durch den Bach gehen und unmittelbar darauf gerade 
an der Stelle heraufſteigen, wo er noch foeben geruht hatte. Die 
Löwin, Witterung bekommend, ſtutzt, duckt ſich katzenartig nieder, 
aber keine Beute gewahrend geht ſie wie ſcheu geworden einige 
Schritte zurück; oben gerade über ihr im Baum ſitzt Hübner, 
ohne jede Waffe, und ſieht zu, wie die Beſtie um ihr Frühſtück 
betrogen wird, wozu ſeine eigene Perſon bald das Material ge- 
liefert hätte. Aber es dauert nicht lange, ſo ertönt rings umher 
ein ungeheueres Gebrüll und es erſcheinen drei weitere Löwen und 
eine Löwin auf der Seene, zu welcher Geſellſchaft binnen kurzem 
noch zwei männliche Tiere kommen, ſodaß alſo ſieben hier jetzt 
bei einander waren. Hätte Hübner nur ſeine Büchſe und einige 
Patronen zur Hand gehabt, welche Chance, um einen königlichen 
Schuß zu thun! ' 

Die Tiere hielten ſich hier eine halbe Stunde auf, mitunter wie 
die Hauskatzen miteinander ſpielend, und ihr vom Thau der Nacht 
naß gewordenes Fell trocken rollend. Nur die erſte magere, und 
wie Hübner an dem herunterhängenden Geſäuge erkennen konnte, 
ſtillende Loͤwin kam wiederholt zum Baume zurück und umſchlich 
denſelben; aus ihren Augen blitzte ein blaßgelbes Feuer, wie 
Hübner es beſchrieb, ſie blieb auch bis zuletzt, dann gingen ſie 
alle zum Fluß hinunter nach der Waſſerſtelle zu und verſchwanden 
im Buſchwalde. : 

Wir werden weiter unten auf einer Giraffenjagd Farinis ein 
Gegenſtück dazu kennen lernen, welches noch dramatiſcher ſich 
anſieht. 

Die beſtändigen Begleiter des Löwen, die Schakale, werden 
des Pulvers nicht wert erachtet. Man fängt ſie zur Nachtzeit in 
Stahlfallen. 

Mehr jedoch als für dieſe immerhin gefährlichen Rencontres 
mit Löwen, von denen der Eingeborene wenig zu benutzen verſteht 
und der Europäer auch nur das Fell als Trophäe oder Wagendecke 
heimführt, intereſſieren ſich die Eingeborenen für die Jagd auf 
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Wiederkäuer und Dickhäuter. Ganz beſonders beliebt iſt die Jagd 
auf Giraffen, deren Wildpret ſie in langen Streifen trocknen als 
Mundvorrat für magere Zeiten, und aus deren Fell ſie ein ſo zu 
ſagen unverwüſtliches Schuh- und Riemenzeug nebſt Peitſchen her⸗ 
ſtellen. Nach den Giraffen ſind die Elefanten ein von den Ein⸗ 
geborenen geſchätztes Wild, nicht ſo ſehr wegen des Wildprets, als 
wegen der koſtbaren Zähne; die Füße des Elefanten werden aber 
ſofort als Leckerbiſſen im heißen Sande gebraten; von den Giraffen 
iſt der — Maſtdarm, friſch gebraten, der leckerſte Biſſen, nach 
dem Geſchmack der Eingeborenen. 

Da eine Jagd auf Giraffen viel Erfahrung und Übung 
vorausſetzt, ſo hatte Farini ſich mit einem frühern Boer Verlander 
in Verbindung geſetzt, welcher von ſeinen Stammesgenoſſen ſich los⸗ 
geſagt und vorgezogen hatte, ſtatt im Kaplande unter den Boers 
der zweite, hier in der Wüſte unter den Baſtards der erſte zu 
ſein. Gegen einen guten Anteil an der Beute lieh Verlander 
ihm eine Anzahl ſeiner Leute, deren Führer Jan, ein ſogenannter 
„Veldcornet“, d. h. Feldhüter, mit dieſer Art Jagd vertraut war. 
Er ſollte einen Wagen voll getrocknetes Giraffen- oder auch 
Büffel⸗ oder auch Elefantenfleiſch für ſeinen Stamm mitbringen. 
Im K'gungwalde dahinreitend über lichte Stellen, wo Ameiſen⸗ 
bauten den unachtſamen Reiter leicht zu Fall bringen, während 
man nie ein wildes Tier ſtraucheln ſieht, und durch Buſch⸗ 
dickichte mit ſchönen ſaftigen Beeren, die wie Roſinen ſchmeckten, 
von den Eingeborenen aber aus Furcht, daß ſie „giftig“ ſeien, 
nicht gegeſſen werden, kreuzen ſie bald die Fährte eines alten 
Giraffenhengſtes, mächtige Schalen von über 30 em Länge und 
nahezu 22 cm Breite. 

„Wir verfolgten die Fährte in leichtem Trabe, aber ohne zu 
ſprechen. Die Fährte wurde bald friſcher und in einer Stunde 
waren wir offenbar an der Stelle, wo die Giraffe ſich die Nacht 
vorher niedergethan hatte. Gleich dahinter ſtieg der Cornet ab, 
nahm eine Handvoll feuchten Sandes auf und flüſterte: „Er iſt 
warm; wir ſind ganz nahe, ſeht ſcharf aus nach vorn.“ Dann 
wieder in den Sattel ſpringend, ritt er einige Schritt vorauf. 

„„Galopp! Er hat uns vernommen oder gewittert», rief er 
gleich nachher, und fort ſtürzten wir alle durcheinander durch das 
lange Gras, ohne auf die Angriffe der uns hemmenden Dornbüſche zu 

v. Freeden. 15 


226 III. Reiſen ins Innere von Süden her. 


achten, obwohl ſie jedesmal, wo ſie faßten, ein Stück aus unſern 
Anzügen fortriſſen. Da reitet Jan, der Neffe des Cornet, er 
fliegt durch die Luft, ſein Pferd iſt nicht zu ſehen! Keine Zeit 
zum Anhalten, denn das große ſchlanke, crémefarbene Tier kommt 
gerade ganz in Sicht, wie es ſich um einen Dornbuſch herum⸗ 
dreht und nun im Zickzack den ſteilen ſandigen Abhang hinauf⸗ 
ſprengt. Doch nun iſt die Reihe an mir, zu Schaden zu kommen: 
meine Stute tritt in das Loch eines Erdferkels, pflügt den Sand 
mit den Nüſtern auf, rappelt ſich aber tapfer wieder empor ohne 
mich abzuſetzen, und läuft weiter als ob nichts paſſiert ſei. Auf 
dem Rücken des Abhangs angekommen, ſahen wir die langhalſige 
Schönheit vor uns: den Kopf hervorragend über die Bäume etwa 
100 Schritt vor uns, etwas rechts, quer über einer offenen freien 
Strecke. „Schießt nicht», rief der Cornet; «reitet um ihn herum, 
daß er fic) herumwendet.“ Seine Abſicht war, daß das Tier feinen 
Körper ſelbſt zu den Wagen bringe, um uns dieſer Mühe zu 
überheben: aber obgleich der Cornet und Jan an ihm vorbei- und 
ſodann ihm entgegenritten, ſo wollte es doch nicht ſeinen Kurs 
ändern, ſondern trollte mit ihnen weiter. Unſere Pferde ver⸗ 
loren den Atem, und wenn die Giraffe nicht umwendete, ſo ging 
ſie uns verloren. Der Gang des Cornet wurde erſichtlich lang⸗ 
ſamer, während die Giraffe kein Zeichen der Ermüdung verriet. 
«Sie wird fic) nicht umwenden !, ſchrie Dirk, «wir müſſen ſchießen 
oder ſie aufgeben», und während er noch ſprach und das Tier 
auf ſeinen Stelzen am Cornet entlang herlief, ſprang dieſer zur 
Erde und feuerte. Gleichzeitig krachte meine Büchſe, aber das 
erſchreckte Tier ging flüchtig weiter, indeß nur noch wenige Schritte. 
Plötzlich ſtehen bleibend, drehte es ſich herum, ſcharrte den Boden 
mit den Hufen und bewegte den langen Hals hin und her. Dann 
folgte Schuß auf Schuß, und nach jeder Kugel ſtampfte und 
ſtieß es immer verzweifelter. Ich ſtieg ab, um das Tier aus 
größerer Nähe zu betrachten. Verzweiflung lag in ſeinen müden 
Augen und ſein Blick ſchien ſagen zu wollen: „Was habe ich 
denn euch zu Leide gethan?“ und als wir uns alle zu ſeinem 
letzten Todeskampf um die Giraffe drängten, war es wie eine 
Schande, daß keiner ihr den Fangſchuß geben wollte. Ich wendete 
mich an den Cornet mit der Frage: Warum gehen Sie nicht 
näher und ſetzen ihr eine Kugel hinter das Gehör, um dem Elend ein 
Ende zu machen? Aber jtatt aller Antwort faßte er mich beim 
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Arm und ſchrie den übrigen zu: „Paßt auf, gleich nimmt fie euch 
an!» Wirklich ſchwenkte das hinfällige Tier ſeinen Kopf herum, 
fein langer Hals jah aus wie der Rieſe Jacomama, die jüd- 
amerikaniſche Rieſenſchlange, welche ich auf meiner Fahrt auf dem 
Amazonenſtrom beobachtet hatte, und wirbelte fortwährend durch die 
Luft herum, ungeheuere Kreiſe beſchreibend und dabei tolle Sprünge 
machend bei dem verzweifelten Bemühen des Tieres, die Beine 


Die erlegte Giraffe. 


unter dem Körper zu halten. Wir alle ſprangen noch rechtzeitig 
zurück, um von ihm frei zu kommen, als das Tier krachend völlig 
zuſammenbrach, indem es vornüber ſtürzte und dabei derartig mit 
Kopf und Schultern in den Sand ſtieß, daß der Boden ordent⸗ 
lich erzitterte. Dann ſtreckte es ſich krampfhaft zu voller Länge 
aus und verendete. 

„Vom Anfang des Schweifes bis zum Vorderblatt maß 
dieſe Giraffe 185 em, von da bis zur Naſenſpitze 309 em, im 
ganzen 494 em. Vom Vorderhuf bis zum Blatt betrug die Höhe 
337 em; und als ſie ſo dalag, reichte ihre Schulter bis zum 
dritten Knopf meiner Weſte. Die Zunge war 38 em lang und 
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damit konnte das Tier fic) ſeine Nahrung aus 6—7 m Höhe 
von einem Baume herunterlangen. 

„„Wie ſchwer mag fie ſein, San!» fragte ich. 

„Kann's nicht jagen, Sieur; wir verſtehen uns nicht auf 
ſolche Dinge; aber wenn ſie zerlegt wird, ſo haben vier Mann 
genug an ihren Hinterläufen zu tragen, und zwei Mann haben 
ihre ganze Kraft nötig, um die Hinterläufe beim Abhäuten in 
die Höhe zu heben. Jedenfalls macht fie uns viel zu jchaffen.» 

„« Werden wir größere Tiere als dieſes zu ſehen bekommen? 
fragte ich. 

„Jah, Sieur, dieſer iſt zwart bont (ſchwarzgefleckt); ſie ſind 
dicker und ſchwerer als die witte bont (weißgefleckt), aber nicht 
fo fang.» 

„Inzwiſchen waren die Buſchmänner, nachdem das Tier auf- 
gebrochen war, eifrig beſchäftigt, eine Menge Buſchwerk abzu⸗ 
ſchneiden, um es völlig damit zu bedecken; denn wir mußten es 
hier liegen laſſen und mit den Wagen zu ihm kommen, weil es 
nicht hatte zu den Wagen gehen wollen. Bald war der Cadaver 
nicht mehr zu ſehen und ein Stück Papier oben feſtgebunden, um 
Löwen und Geier zu verſcheuchen; endlich wurde ein wenig Schieß⸗ 
pulver rundumhergeſtreut, um gleichen Dienſt gegen die Schakale 
zu leiſten, welche den Pulvergeruch nicht ausſtehen können, wie 
man hier glaubt. 

„«Heda!l» rief der Veldeornet einigen Buſchmännern zu, 
welche fic) am Feuer zu thun machten, «ijt das Fleiſch gar?» 
«Jal» „Nun dann bringt dem Sieur etwas, damit er das 
Giraffenwildpret fofte.» 

„Sie gaben mir ein Stück Leber, nebſt einem Fetzen hell⸗ 
gelben Fettes, deſſen Geruch faſt dem des Tieres ſelbſt gleichkam. 
Da ich ſehr hungerig war, ſo hatte ich beides bald verſchlungen, 
und dann fragte mich Dirk, ob es mir gut geſchmeckt hatte. 

„Die Leber war ſehr gut, Dirk!» 

„„O die Leber iſt das Eſſen nicht wert; ſie iſt zu weichlich. 
Ich meinte das Stück vom Darm; das nennen wir die größte 
Delikateſſe; das lieben wir am meiſten bei allem Wild und das 
wird immer vor allem andern gebraten und gegeſſen. 

„Nun, Dirk, was war es denn? 

„„Es war von die laatſte darms (letzten, d. h. Maſtdarm). 
Wir ſagten Ihnen vorher nichts davon, weil die meiſten weißen 
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Männer nicht davon eſſen, ſobald ſie wiſſen, was es iſt; wir 
wünſchten aber, daß Sie es einmal fojteten.» 

„Wie habt ihr ihn denn aber gereinigt? Hier ijt ja kein 
Waſſer zum Auswaſchen, Dirk?» 

„„Wir denken nicht daran, ihn zu waſchen. Wir wenden 
einfach die Innenſeite nach außen, und laſſen fallen was darin 
iſt; dann werfen wir es auf die Kohlen, und gebraten iſt es ein 
Königseſſen. Ich hoffe, Sieur wird nicht übel, nun er weiß, 
was er gegeſſen hat!» 

„Kommt, Sieur, rief Jan, «wir müſſen in die Sättel. 
Wir haben einen langen Weg vor uns und müſſen das Lager vor 
Dunkelwerden erreichen, da es hierherum zahlreiche Löwen giebt.» 

„Dirk führte mir mein Pferd zu, damit ich den Sattelgurt 
feſtſchnallte — eine Arbeit, welche ich niemals einen andern für 
mich verrichten ließ — aber das arme Tier kam ſo trübſelig mit 
geſenktem Kopf daher, daß ich leicht einſah, es würde vollends 
draufgehen, wenn es mich nebſt Büchſe und Sattel noch etwa 
30 km weit tragen ſollte. Ich ſagte deshalb zu Jan: «Nehmen 
Sie die Stute mit zurück zu den Wagen, während ich hier bleibe 
und warte, bis ihr das Wildpret holt. Gefahr iſt nicht dabei, 
da ich die Nacht auf jenem dicken Baume zubringen werde. Seine 
Zweige ſind wie dazu gewachſen, einen guten Sitz hoch oben ab⸗ 
zugeben. » 

„Nein, nein! Sieur moet niet hier blijv! (Sieur darf 
nicht hier bleiben); wir können Sie nicht hier zurücklaſſen, das 
iſt noch nie vorgekommen; wir reiten immer zu den Wagen zurück. 
Es kann allerlei ſich ereignen. Sie können einſchlafen und vom 
Baume herabfallen. Auch müſſen wir nach friſchen Fährten für 
die nächſte Jagd ausſchauen, während wir nach Hauſe reiten.) 

„Jan, Sie haben gehört, was ich ſagte. Die andern haben 
auch gehört, was Sie ſagten, und damit ſind Sie außer aller 
Verantwortung. Der Baum wird mir eine Sitzſtange für die 
Nacht bieten. Das Pferd kann mich nicht tragen und Vögel und 
andere Tiere möchten hier Feſtſchmaus halten wollen, das wird mir 
Gelegenheit geben, ſie zu beobachten und einige Exemplare zu 
erlegen. Vor Löwen iſt mir nicht bange. Livingſtone und andere 
Reiſende haben manche Nacht unter viel ſchlimmern Verhältniſſen 
zugebracht. Macht alſo fort und ſchickt den Wagen ſobald als 
möglich zurück. 
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Nach verſchiedenen weitern Einreden ritten ſie widerwillig 
fort und waren bald aus Sicht verſchwunden. 

„Nachdem ich meine Büchſe an einem langen Riemen be⸗ 
feſtigt und deſſen anderes Ende um meinen Arm gewunden hatte, 
kletterte ich nach Bärenmanier an dem dicken Baum hinauf und 
ſaß bald auf einem ſtarken Zweig, während meine Füße auf einem 
untern ruhten und mein Rücken gegen einen dritten Aſt lehnte. 
Meine Büchſe emporholend knotete ich ein Ende des Riemens 
um einen Zweig über mir und ließ das andere Ende ſo weit 
herunterhängen, daß meine Büchſe in einer Schlinge und das 
andere Ende auf dem Zweige lag, auf welchem ich ſaß. Ein 
anderer Riemen wurde an dem Aſt hinter mir befeſtigt, unter 
meinem Arm durchgezogen und nun das andere Ende feftgebun- 
den, ſodaß ich nicht zu befürchten brauchte, aus meinem Lager 
herunterzufallen. 

„Ich befand mich jetzt in völliger Sicherheit vor allem Getier, 
außer dem Leopard oder «Tiger», wie fie ihn in Südafrika 
nennen, welcher indeſſen im K'gung ſelten vorkommt. Daſitzend 
wie der Walfiſchfahrer in feinem «Krähenneft», ſchweiften meine 
Gedanken tauſende von Meilen weit weg. Auf einmal bemerke ich 
einen kleinen Flecken hoch oben in der Luft, nicht größer als eine 
Fliege; rechts davon iſt noch einer; da drüben ein dritter und 
bald iſt ein Dutzend derſelben ſichtbar. Während ſie ſich langſam 
nähern, werden ſie größer und größer, bis ſie mir nahe genug 
kommen, daß ich fie als Geier erkannte. Einige ſtoßen plötzlich 
herunter und hocken kaum hundert Schritt von mir mit zu⸗ 
ſammengeſchlagenen Flügeln frei auf einem Baum. Sie haben 
bereits aus weiter Ferne die tote Giraffe erſpäht. Nach einer 
ruhigen Beobachtung von einigen Minuten Dauer haken alle 
an dem Haufen Buſchholz, ſodaß die Luft ganz erfüllt wird 
von ihren großen ſchweren ſchlotterigen Schlägen. Ohne auf das 
Papier zu achten, welches ſie in Schrecken ſetzen ſollte, beginnt 
erſt der eine, dann der andere, das Gras und die kleinern 
Zweige wegzureißen, bis der Kopf der Giraffe beinahe bloß⸗ 
gelegt iſt. Einer, etwas waghalſiger als die andern, ſteckt ſeinen 
Kopf ganz unter den Haufen Zweige und taucht wieder auf mit 
dem Schnabel voll Eingeweide, von denen er ein langes Ende 
hervorzieht, bis ein anderer darauf losſtürzt, worauf er ſchleu⸗ 
nigſt halt macht und ſoviel als möglich davon hinunterkröpft, 
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bevor ſein Freund ihn um die Früchte ſeines Mutes bringt. 
Dann ahmen andere ſein Beiſpiel nach, bis der Boden mit einem 
Schwarm dieſer ſchwarzbraunen Schlinghälſe bedeckt iſt, welche 
an den langen lederartigen Gedärmen ziehen und zerren, von 
einer Stelle zur andern flattern, nach den leckerſten Biſſen 
ſchnappen und einen Kampf aller gegen alle beginnen. Einer 
ſchien jedoch der Gewaltherrſcher über alle zu ſein, denn ſo oft 


er ſich in überlegener Weiſe auf einen nach ſeinem Gutdünken 
ausgeſucht guten Biſſen ſtürzte, überließen ihm die andern den⸗ 
ſelben ohne Einrede. Es war derſelbe, welcher den Angriff auf 
den Körper der Giraffe eröffnet hatte. Solange ſie ihre Ver⸗ 
wüſtungen auf die Eingeweide beſchränkten, war ich damit zu⸗ 
frieden, ſie ruhig beobachten zu können; dann aber erneuerte der 
Räuberhauptmann ſeine Bemühungen, an den Kopf zu gelangen. 
Mit ſeinem mächtigen Hakenſchnabel einen Zweig faſſend, zog er 
ihn zurück, bis der Zweig ſich loslöſte, während die übrigen 
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ſchweigend zuſahen. Dies wiederholte er fünf oder ſechs mal, 
bis der Kopf ganz aufgedeckt war, dann ſprang er auf das Ge⸗ 
hörn und bereitete ſich vor, der toten Giraffe die Augen auszuhacken. 

„Da wurde es mir zu viel. Dieſe Bande Marodeurs hatte 
ihr Teil bekommen. Wenn der Kopf mit nach London wandern 
ſollte, ſo mußte ich meine Anſprüche daran geltend machen. Der 
Hauptmann mußte verwarnt werden, daß er ſich an meinem 
Eigentum vergriff, bevor es zu ſpät wurde. Da ich glaubte, daß 
er die Stimme meiner Büchſe beſſer verſtehen würde als die 
meinige, weil ſie lauter und durchdringender war, ſo ſandte ich 
ihm die bleierne Botſchaft zu, daß er in meinem Gehege wildere. 
Über dieſe Anrede wurde der Geierhauptmann ſo beſtürzt, daß 
er in Ohnmacht fiel und die übrigen Mitglieder ſeines Stammes 
unter Aufgabe aller Anſprüche davonflogen. Eine ſo laute Sprache 
hatten ſie nie zuvor gehört; ſie erſchreckte ſie derartig, daß ſie 
ihren Oberſt liegen ließen, wo er umgefallen war, ohne ſich zu 
erkundigen, was ihm fehle. Unter dieſen Umſtänden mußte ich 
ja wohl ſelbſt ihm zu Hilfe kommen und unterſuchen, warum er 
in Ohnmacht gefallen ſei; ich ließ deshalb erſt meine Büchſe, 
dann mich ſelbſt hinunter und fand ihn mauſetot. Ich faßte ihn 
bei dem Ende eines Flügels und hob ihn ſo hoch als möglich 
empor. Welch ein Ungetüm! Die ausgeſtreckten Schläge maßen 
quer über den Rücken von einem Ende zum andern nicht weniger 
als 3,20 m. Welch ein großes altes Leckermaul! Vor einer 
Stunde dachte er wahrlich nicht daran, daß ſeine Zurüſtungen 
zu dieſem Hauptſchmaus ein ſo vorzeitiges Ende nehmen würden. 

„Nachdem ich die Giraffe wieder zugedeckt hatte, kletterte ich 
nochmals auf den Baum, zog den Geier nebſt meiner Büchſe am 
Riemen nach und verwandte das mir noch bleibende Tageslicht 
dazu, den moſchusduftenden Zweifüßler abzubalgen. 

„Als das Zwielicht dem Tage folgte, begannen die auf 
einige gute Biſſen von der Giraffe lüſternen Schakale zu kläffen. 
Bei dieſer Gelegenheit möchte ich aber der irrigen Anſicht entgegen- 
treten, als jet der Schakal «des Löwen Verſorger », und alle Freunde 
der Naturgeſchichte darüber belehren, daß der räuberiſche Schakal 
niemals irgendwie dem Löwen vorarbeitet. Er wird immer geſehen 
und gehört, wo Löwen ſind, weil er weiß, daß der Löwe ihm von 
den Krumen ſeiner Mahlzeit auch ein Nachteſſen übrigläßt — er 
iſt in Wirklichkeit aber überall anzutreffen. Man hört ſeinen 
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Ruf, wo immer der Wagen anhält, und wäre es auch nur für 
eine Stunde, gerade als ob er es wüßte, daß, wo Menſchen ſind, 
auch Nahrung für ihn iſt. Ohne Zweifel ſind meine Nachbarn 
hier den Spuren unſerer Pferde gefolgt in der Vorausſetzung, 
daß an unſerer Halteſtelle auch ein Abendeſſen für ſie bereit 
ſein wird. 

„Sobald es dunkel wurde, fingen dieſe nächtlichen Strauch⸗ 
diebe untereinander an, ſich die leckern Biſſen ſtreitig zu machen, 
welche die Geier übriggelaſſen hatten. Dieſe waren ihnen wohl 
willkommen, aber die Koſt genügte ihnen doch nicht ganz, denn 
ich konnte ſie an dem die Giraffe bedeckenden Laubwerk zerren 
hören, und wer weiß, was den Geiern nicht gelungen war, mochte 
ihnen im Schutz der Dunkelheit gelingen. Ich wollte gerade 
dazwiſchenfeuern, in der Hoffnung, ſie zu verſcheuchen, als eine 
andere verſchiedene Art von Gebell, oder vielmehr lang ausge⸗ 
zogenes Geheul durch die Nacht zu mir drang. Wie oft hatte 
ich ſchon dieſen Laut gehört! Es war das Lachen der groß— 
gefleckten Hyäne mit dickem Hals und ſo kräftigen Kinnbacken, 
daß ſie jeden Knochen zermalmen. Das gewöhnliche Mahl für 
die Hyänen in einem Menageriekäfig beſteht aus den von Löwen, 
Tigern und Leoparden übriggelaſſenen Knochen, welche den Hyänen 
vorgeworfen und von ihnen bis auf den letzten Biſſen aufge⸗ 
freſſen werden. Es ſind ſolche Kannibalen, daß wenn eine von 
ihnen verwundet wird oder eine kranke Stelle am Leibe hat, die 
andern ſie lebendig auffreſſen, wenn ſie nicht von ihnen ge⸗ 
treunt wird. 

„Als die Schakale hörten, daß die Hyäne Anſpruch auf einen 
Teil der Mahlzeit erhebe, knurrten ſie ihr verdrießlich ihre Ant⸗ 
wort zu, etwa des Inhalts: „Du biſt zu früh gekommen, wir 
haben die Knochen noch nicht für dich abgenagt. Setz dich und 
wir werden raſch fertig jein.» Aber der unliebſame Eindring⸗ 
ling wollte von höflicher Abwehr nichts wiſſen, beſtand vielmehr 
darauf, den Vorſitz bei Tiſch zu übernehmen. Der Gedanke aber, 
mit einem ſo großen gemeinen Tier wie die Hyäne zu Abend zu 
eſſen, verſtimmte die Schakale ſo, daß ſie ſich abwandten und 
abſeits unter einem Strauch niederſetzten, um in ſtiller Verach⸗ 
tung zuzuſchauen. Der Mond ſchien ſchon hell genug, daß ich 
ſie dort einander beobachtend ſitzen ſehen konnte, während die 
Hyäne mit ſchelem Blick ſich verſtohlen nähernd erſt tüchtig herum⸗ 
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ſchnüffelte, bevor ſie zugriff, dann aber ſich ſelbſt zu helfen begann. 
Da es aber nach meiner Meinung jetzt hohe Zeit war dazwiſchen⸗ 
zutreten, um allen weitern Auseinanderſetzungen zwiſchen alten 
Bekannten vorzubeugen, jo erhob ich meine Sprechtrompete und 
ſprach ein lautes, bleiernes, ſchweres, überzeugendes Wort, von 
deſſen Zeitgemäßheit ſich ſelbſt die Hyäne überzeugen mußte. Sie 
heulte eine Entſchuldigung und rannte weg in das hohe Gras, 
begleitet von den ebenfalls verſtimmten Schakalen, welche ſo ſehr 
erſchreckt waren, daß ſie erſt gegen Tagesanbruch zurückkehrten. 

„Der Reſt der Nacht verlief in Grabesſtille, kein Klang war 
zu hören, kein Blatt regte ſich, die ganze Natur war in Schlaf 
gelullt. Stundenlang ſaß ich die Nachtwachen ab und ſchaute in 
den Mond, wie er ſeinen Silberbogen auf dem ſchwarzen Him⸗ 
melsgewölbe beſchrieb; zählte die Sterne, wie ſie in majeſtätiſcher 
Prozeſſion an mir vorüberzogen und lauſchte nach einem Ton, 
welcher die Einförmigkeit des feierlichen Schweigens unterbrechen 
ſollte, bis zuletzt meine eigenen Sinne demſelben Zauber ver— 
fielen. Als ich bemerkte, daß meine Augenlider ſchwer wurden, 
gab ich mir Mühe, mich in meinem «jchmalen Bett» ſicher zu 
befeſtigen und überließ mich dann dem ſchmeichelnden Einfluß von 
Momus und Morpheus, welche meine Seele bald in das unbe- 
grenzte Land der Träume entführten. Während ſie frei wie die 
Phantaſie dahinſchweifte von einer Lieblingsſtelle zur andern in 
dieſem weiten Lande, fühlte ich mich plötzlich ohne alle Anſtrengung 
meinerſeits durch die kühle Luft dahinſchweben. Ein großer Geier 
hatte mich gepackt und ſtieg mit weitem Flügelſchlag höher und 
höher mit mir bis zur Region der Sterne. Dabei fühlte ich 
mich äußerſt wohl, alles eitel Frieden und Behaglichkeit. Aber 
plötzlich ließen die Klauen des Vogels mich los. Mit der Ge— 
ſchwindigkeit des Stoßes eines Raubvogels ſchien ich durch den 
Raum herunterzuſchießen. Abwärts, abwärts, immer weiter ſtürzte 
ich zur Erde, ohnmächtig und ſchwindelig, bis ich krachend kopf⸗ 
über in einen Baum fiel, um aufwachend zu entdecken, daß meine 
Füße von dem Zweige abgeglitten waren, auf welchem ſie ruhten, 
und daß ich in aller Wirklichkeit auf den Boden geſtürzt wäre, 
wenn ich mich nicht vorſorglich auf meinem Sitz feſtgebunden 
hätte. So war es noch gut abgegangen, nur der Geier war 
wirklich heruntergefallen und lag mit dem Geſicht auf dem 
Boden. 
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„Ein roter Strich am öſtlichen Horizont kündete als Vor⸗ 
läufer den nahen Anbruch des Tages an. Der „Morgenvogel 
flog herum, nach Würmern ausſchauend, welche thöricht genug 
wären, ihn zu einem Frühſtück zu verlocken. Mit ſcharfem, durch⸗ 
dringendem Gekreiſch tauchte einer der doppelendigen Kamelvögel 
kopfüber in einen K'gung⸗Baum, wobei er mit ſeinem langen, 
ſtarken, ſcharfen Schnabel und den ganz gleichgeſtalteten Schwanz⸗ 
federn ausſah, als flige er rückwärts. Man ſieht dieſe Vögel 
nur im K'gung⸗Wald und dort auch nur in den Gegenden, welche 
die Heimat der ſtattlichen Giraffe find; darum heißen fie „Kamel⸗ 
vögel» oder 4Giraffenvögel e. " 

„Um mir unter gewöhnlichen Umſtänden ein Exemplar der- 
ſelben zu verſchaffen, hätte ich ſie mit einer Kugel erlegen müſſen, 
was keine leichte Aufgabe war; aber hier hatte ich eine uner⸗ 
wartet günſtige Gelegenheit, zu ſchießen. Allerdings mußte eine 
Kugel den Balg verletzen, aber wenn ich überhaupt einen Vogel 
haben wollte, ſo hatte ich keine Wahl. Während ich auf einen 
Schuß lauerte, ſprangen etwa ein Dutzend andere auf und alle 
ſetzten ſich zuſammen in einen Baum, immer höher flatternd und 
höchſt aufgeregt kreiſchend. Ich kletterte deshalb in meinem Baume 
höher hinauf und verſuchte durch die Zweige die Urſache ihrer 
Unruhe zu entdecken. Schlangen konnten ſich ſo früh am Morgen 
noch nicht herausgewagt haben, die konnten ſie nicht beläſtigen. 
Vielleicht hatten ſie die Hyäne vom Abend vorher ſchlafen ſehen. 
Plötzlich verließen einige Vögel den Baum, erhoben ſich hoch in 
die Luft, ſchoſſen nacheinander auf eine beſondere Stelle im Graſe 
herunter und wiederholten raſch dasſelbe Manöver. Sie geber⸗ 
deten ſich ganz raſend, da jeder den andern zu übertreffen ſuchte, 
indem er nach jener Stelle herunterſchoß, ohne je bis zu ihr zu 
gelangen. Sorgfältig achtgebend konnte ich einen großen voll 
ausgewachſenen Löwen ſich neben einem Grasbüſchel hinſchleichen 
ſehen, auf der Spur unſerer Pferde von geſtern und gerade auf 
den Ort zu, wo die Giraffe lag, von deren Witterung er augen⸗ 
ſcheinlich angezogen wurde. Nicht weit davon deutete eine andere 
Schar Kamelvögel auf einen Punkt, wo ein zweiter Löwe folgte, 
und zuletzt entdeckte ich zwiſchen den beiden einen dritten. Nie 
zuvor war mir die Bedeutung des Sprichworts: Vom Baum 
herunter ſieht ſich die Welt anders an» jo klar geworden. Drei 
große gierige Katzen ſich geradeswegs nach dem Platze ſchleichen 
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ſehen, wo ich zufällig im Hinterhalt ſaß, das gab eine uner⸗ 
wartete Aufregung. 

„Sie ſpürten ſchleichend vorwärts, in einer Linie, der größere 
Löwe voran, ein prächtiges Exemplar jener lohfarbenen, kurz⸗ 
beinigen, dunkeln, rauhmähnigen, dickköpfigen Art. Als ſie eine 
offene Stelle paſſierten, drückten ſie ſich nieder auf den Bauch, 
während die Vögel ihr Geſchrei verdoppelten und mit ſteigender 
Wut auf ſie niederſtürzten, gerade als ob die Sache ſie ſelbſt 
anginge. Dann kamen ſie hinter eine Baumgruppe, welche ſie 
meinem Blick entzog; währenddem kletterte ich auf meinen Sitz 
vom Abend vorher hinunter und überzeugte mich von dem guten 
Zuſtande meiner Büchſe. Die nächſten drei bis vier Minuten 
ſchienen mir eine Stunde zu dauern. Ich wußte, daß die Löwen 
auf meinen Baum zuſchlichen, konnte ſie aber nicht ſehen und 
wartete ängſtlich auf ihr Wiedererſcheinen. Da ſah ich den Führer, 
den Rücken etwas nach mir gekehrt, vorſichtig nach ſeiner Beute 
kriechen und nahezu in Sprungweite angekommen plötzlich an⸗ 
halten. Wartete er auf ſeine Kameraden, daß ſie zu ihm ſtoßen 
ſollten? Still wie der Tod liegt er kauernd da. Warum ſpringt 
er nicht ein? Sieh! Dort rechts von jenſeits kommt einer ſeiner 
Gefährten, und dort halbwegs zwiſchen ihnen der dritte! Man 
denke ſich dieſen Verſtand der wilden Geſellen, die im Halbkreiſe 
angreifen. Nachdem ich dies geſehen, wird niemand mir den 
Glauben beibringen, daß Tiere nicht denken können. Es mußte 
auf einer verabredeten Anordnung beruhen, daß ſie ihre Formation 
in einfacher Linie geändert und ſich um ihre Beute verteilt hatten, 
nachdem die Witterung ihnen klar gemacht, daß ſie mit einem 
Sprunge zu erreichen ſei, und der Anführer wartete offenbar, bis die 
andern auf die ihnen angewieſenen Plätze eingerückt ſeien, ſodaß ſie 
alle auf einmal angreifen könnten, und wenn ein Sprung fehlging, 
das erſchrockene Tier dem einen oder dem andern entgegengetrieben 
würde. Jetzt rückten ſie wieder gleichzeitig vor und machten ſich 
immer kleiner und kleiner, ſo dicht drückten ſie ſich an die Erde. 
Ich hätte wiſſen mögen, ob ſie wohl ihren Atem ebenſo anhielten 
wie ich! Dann ſprang mit einem plötzlichen Satz der größte 
Löwe frei über den Haufen Laubholz hinweg und kam brüllend 
an der andern Seite zur Erde. In einigen Sätzen waren die 
andern bei ihm, alle drei brüllten, daß die Luft erzitterte und 
die Erde zu beben ſchien, wie fie den Boden mit den Vorder- 
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tatzen aufwühlten. Brüllten ſie vor Schrecken oder vor Ent⸗ 
täuſchung? Bald machte das Brüllen einem ſcharfen kollernden 
Keuchen Platz, als wenn ihnen etwas in der Kehle ſtecken ge- 
blieben wäre, wobei ſie jeden Laut mit einem Schauer Sand be⸗ 
gleiteten, indem ſie die Erde plötzlich mit beiden Tatzen zugleich 
aufwarfen. Dann ſchien die Wut ausgetobt zu haben und ſie 
ſchnüffelten ſtill um den Haufen herum, unter welchem die tote 
Giraffe lag. Der größte Löwe begnügte ſich damit, den geronnenen 
Schweiß aufzulecken, welchen Schakale und Geier übriggelaſſen 
hatten, während die andern den Reſt des Geſcheides verſchlangen. 

„Wie gern hätte ich Lulu mit ſeiner Camera hier geſehen! 
Was für ein einziges Bild hätte dieſe Scene geliefert! Während 
ich an ihn dachte, drehte ich unwillkürlich den Kopf herum, um 
zu ſehen, wie hoch die Sonne bereits ſei, — ſie ſtand in der 
That ſchon eine Strecke über den Sandhügeln und die Wagen 
konnten ſicher nicht mehr fern ſein. Nach der Richtung aus⸗ 
ſchauend, woher ſie kommen mußten, ſah ich ſie auf der andern 
Seite einer Sanddüne heranfahren, welche etwa 60 Schritt von 
mir entfernt war. Plötzlich hielten ſie an und wendeten um, 
während Lulu durch das Gras rannte, die Camera auf den 
Schultern und Fritz hinterher; die übrigen drängten ſich um 
den Wagen zuſammen. Augenſcheinlich hatten ſie die Löwen 
brüllen hören und Lulu, der keine Gefahr ſcheute, um ſeinen 
Traum zu verwirklichen, ein Porträt von «Leo bei ſich zu 
Hauſe zu erhalten, war vorwärts geſtürzt, um ſich die Gelegen⸗ 
heit zu Nutze zu machen. Mit welcher Angſt überwachte ich ſeine 
Bewegungen, da ich hätte wiſſen mögen, ob er die Gefahr wohl 
ſah, in welche er hineinrannte, und wie gern hätte ich ihm eine 
Warnung zugerufen! Endlich blieb er nahe dem Kamm der 
Sanddüne ſtehen und das Glitzern der Linſe im Sonnenlicht 
deutete mir an, daß er die Gruppe einſtellte. Mich zu den Löwen 
wendend ſah ich den größten damit beſchäftigt, ein Loch in die 
Schulter der Giraffe zu reißen, wobei er natürlich das Fell ver⸗ 
darb, auf welches Jan ſo ſehr für ſeine Schuhſohlen gerechnet 
hatte. Darauf zur Camera zurückſchauend ſah ich Lulu ſo kühl 
wie im Laboratorium an der Arbeit und in dieſem Augenblick 
gerade den Deckel abheben: er hatte augenſcheinlich bereits ein 
Bild erhalten und wollte ein anderes herſtellen. 

„In der nächſten halben Minute hoben er und Fritz 
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ihre Büchſen empor, und wenn ich nicht gleichzeitig feuerte, ſo 
mochten ſie die Löwen verſcheuchen. Ich zielte alſo raſch hinter 
den Vorderlauf des größten und wollte gerade den Drücker ziehen, 
als Pang! Pang! ihre beiden Büchſen knallten und meine faſt 
gleichzeitig mit dem letzten Schuß losging. 

„Die Löwen ſprangen in die Höhe, erhoben ein donner⸗ 
artiges Gebrüll, und einer ſprang einige Schritte zurück auf die 
Stelle zu, wo eine Kugel in den Boden geſchlagen war. Als 
ſie daſtanden, mit ihren Schweifen die Flanken peitſchend und 
leiſes heiſeres Knurren ausſtoßend, fiel ein Schuß nach dem 
andern. Ich war ſicher, nicht jedesmal vorbeigeſchoſſen zu haben, 
obwohl kein ſichtbares Zeichen verriet, daß ſie verwundet waren. 
Darauf nahm der alte Löwe Lulu geradeswegs an. Solange ich 
es wagen durfte, ſchickte ich meine Kugeln ihm nach, bis ich 
fürchten mußte, Lulu oder deſſen Begleiter ſtatt ſeiner zu töten. 
Mit raſchen Sprüngen, den Schweif zwiſchen den Beinen, war 
der Löwe bald in ſeiner Nähe, als auch ſie aufhörten zu feuern 
und Lulu ſich anſchickte, noch eine photographiſche Aufnahme zu 
machen, während Fritz kaltblütig wie ein gedienter deutſcher Soldat 
neben ihm ſtehen blieb, um auf Ordre zu warten. Welche Toll⸗ 
heit! Was konnte ſie veranlaſſen, ſich ſolcher Gefahr auszuſetzen! 
Ich konnte nicht länger an mich halten, ſondern rief mit aller 
Kraft meiner Lungen: 

„Ihr Narren! Gebt Feuer! Schießt oder ihr ſeid beide 
des Todes! » 

„Noch bevor die Worte verklungen waren, hatte Lulu das 
ſchwarze Tuch ſich über den Kopf geworfen und mit ſeiner Camera 
einige Sätze vorwärts gemacht, indem er die langen dünnen Beine 
vor dem wütenden Tier hin⸗ und herſchwang. Welche Toll⸗ 
kühnheit! Sie ſah ihm ähnlich; er wußte nie was Furcht war. 
Jan hatte uns einige Tage vorher von einem Mann erzählt, der 
einem Löwen begegnete und dadurch, daß er ſich vornüber beugte 
und rückwärts auf ihn zulief und gleichzeitig einen großen ſchwarzen 
Hut hin und herſchwang, ihn weggeſcheucht habe; aber mit 
Überlegung dies Verfahren an ſich ſelbſt probieren iſt ein an⸗ 
deres Ding. 

„Plötzlich bleibt der Löwe ſtehen, peitſcht die Flanken mit 
ſeinem Schweif und dreht ſich auf einmal um. Hurra! er 
kommt in vollem Laufe auf mich los. Pang! knallt die Büchſe 
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von Lulus Begleiter, Pang! Pang! und wieder und wieder ant⸗ 
wortet meine. Aber das Untier bleibt nicht eher ſtehen als neben 
der Giraffe, wo die beiden andern die ganze Zeit über den Aus⸗ 
gang des Kampfes abgewartet haben. Er mußte neunzehn — 
oder auch nur die übliche Katzenzahl von neun — Leben haben, 
um ein ſolches Büchſenfeuer auszuhalten; meine Nummer 40 
ſchien auf ihn nicht mehr Wirkung zu haben, als hätte ich mit 
Erbſen geſchoſſen. Da ſtand er, uns Trotz bietend, aber anſchei⸗ 
nend nicht mehr fähig einen Entſchluß darüber zu faſſen, ob er 
noch einmal angreifen oder den Rückzug antreten ſolle. Ich 
ſandte erſt dem einen, dann dem andern ſeiner feigen Gefährten 
eine Kugel zu; ſie flohen auf der Stelle und überließen es ihrem 
Führer, den Strauß mit uns allein auszufechten. Mittlerweile 
hatte ſich Fritz hinter den flüchtigen Löwen aufgemacht und rief 
mit lauter Stimme: 

„«Heda, wo find fie?» 

„„Alle fort bis auf den einen», rief ich zurück, «und da iſt 
er», meine Worte mit einem andern Schuß auf den verlaſſenen 
König begleitend, wobei ich diesmal aber ſorgfältig zwiſchen die 
Lichter gezielt hatte. 

„Ich hatte noch nicht Zeit gehabt, die Wirkung meines 
Schuſſes zu erkennen, als Pang! es wieder gerade unter mir 
knallte, daß ich von meinem Sitz in die Höhe fuhr. Einer der 
Buſchmänner war bis zu mir vorwärts geſchlichen mit ſeinem 
Vorderlader, welcher ein Kaliber hatte wie eine kleine Kanone. 

„„Schnell! rief ich. Werft das Gewehr weg und klettert 
herauf oder ihr ſeid ein verlorener Mann»; aber anſtatt zu gee 
horchen, war er hinter einen Dornenbuſch gerannt. Der Löwe 
ſprang ihm nach, machte aber plötzlich halt — um nie mehr 
weiter zu gehen — und brach tot zuſammen. 

„Ich glaube kaum, mich jemals raſcher in Bewegung geſetzt 
zu haben, als wie ich von jenem Baum herunterſprang und unter⸗ 
wegs ausrief: „Kommt her, er ijt verendet!“ In einem Augenblick 
war Lulu bei mir und ſein Begleiter keuchte hart hinter ihm her. 
Den Buſchmann zurückſchickend, um den Wagen zu holen und die 
faulen feigen Baſtards zur Eile anzutreiben, welche die ganze 
Zeit über zu unſerm Beiſtand kein Glied gerührt hatten, obgleich 
ihnen Lulus Gefahr bekannt ſein mußte, wandte ich mich zu Lulu 
mit den Worten: 
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„aEs ijt doch das reinſte Glück, daß Sie jetzt nicht in dem 
Magen dieſes Katzenexemplars aufgehoben ſtecken. Sie ſind wirk⸗ 
lich zu tollkühn! 

„„Neinv, erwiderte er, «ich bekenne mich ſchuldig in bezug 
auf das «kühn», aber nicht auf das «toll», ſonſt möchte ich mich 
allerdings im Vorzimmer zu dem Magen dieſer lohfarbigen rauh⸗ 
beinigen Majeſtät befinden. Sie müſſen mir keinen Vorwurf 
machen, denn ich ſetze jeden Tag meine Camera gegen Ihre Büchſe 
ein. Sie feuerten von der einen und hier unſer Begleiter von 
der andern Seite wie toll auf den Löwen los und konnten ihn 
nicht zum Stillſtand bringen, während ich nichts weiter that, als 
daß ich meinen Dreifuß gegen ihn ſchüttelte, und er blieb ſtehen 
wie feſtgewurzelt. Wäre er auf die Camera losgeſprungen, ſo 
wäre ich unter ihm durchgeſchlüpft. Wo waren Sie aber all die 
Zeit über?» 

„„Auf jenem Baum; ich ſchlief dort die ganze Nacht und 
wäre heruntergefallen, wenn dieſer Riemen mich nicht gehalten 
hätte.» 

„„Das fieht Ihnen ähnlich; immer bei thörichter Hantie⸗ 
rung. Sie ſind eigentlich alt genug, um etwas Beſſeres vor⸗ 
zunehmen. Kommen Sie, wir wollen das Tier einmal unter⸗ 
ſuchen, ob Sie es denn überhaupt getroffen haben oder ob es 
vor Angſt geſtorben ijt.» 

„„Einen Augenblick; kommen Sie erſt und helfen Sie mir 
die Strecke meſſen, welche es überſprungen hat. Der Löwe ſprang 
frei über die Giraffe weg von dieſer Stelle und landete wieder 
an der andern Seite. Sie jehen ſeine Fußſpuren ganz deutlich.» 

„Wir maßen ſorgfältig die Strecke, die nicht weniger als 
7, m betrug. . 

„Wir halfen dann alle beim Abhäuten des Löwen, aber 
bevor wir fertig waren, kamen die Wagen heran. 

„Am andern Morgen tummelten wir uns früh. Die Bäume 
ſahen aus wie Trauerweiden, ſo bogen ſich ihre Zweige unter 
dem Gewicht der zum Trocknen aufgehängten langen Fleiſchſtücke 
von der Giraffe — einige davon bekamen wir ſchon zum Früh⸗ 
ſtück, brieten ſie in der Aſche und ſpülten ſie mit Kalahariwein, 
d. h. dem Saft der gebratenen Sama, hinunter. Bevor die 
große Spenderin des Lichts und der Hitze ſich von ihrem Lager 
erhoben hatte, waren wir auf dem Marſch über eine weite Gras⸗ 
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ebene und fuhren auf ein Kopje zu, bis wohin wir jedoch zwei 
volle Stunden gebrauchten, obgleich es nur «gerade da hinüber» 
lag. Am Fuße des Hügels trafen wir zwiſchen einem Buſchdickicht 
mit roſinenartigen Beeren eine Herde Gnus an, deren Neugierde 
ſich gar groß erwies. Sie trabten langſam hinter uns her, machten 
in 50 Schritt Entfernung halt, warfen ſich herum, ſchnaubten 
und plätzten mit den Hufen auf den Boden. Ich hob meine 
Büchſe und nahm einen prächtigen alten blauen Bock aufs 
Korn und wollte gerade feuern, als Jan rief: «Gemah, Sieur, 
feuern Sie nicht; wir können ſie jederzeit haben. Ein Kamel 
(Giraffe) kann in der Nähe fein, und der Knall würde es ver- 
jagen. Wir müſſen heute mitten unter ſie geraten, bevor ſie uns 
ſehen, dann werden Sie ſich überzeugen, daß ſie nicht halb ſo 
ſchnell laufen, und wir werden ſie zu unſern Wagen treiben 
können. Wir ließen alſo die uns herausfordernden Tiere uns 
ferner nachäugen und ritten langſam die ſteile Sanddüne hinan.“ 

Im Verfolg dieſes Jagdtages ſtießen die Jäger noch auf 
eine Herde von fünf Giraffen, deren Fährten ſie ſchon geſtern 
geſehen hatten, erlegten einen alten Hengſt nebſt drei Stuten, und 
hätten eine junge noch ſäugende Giraffe lebendig fangen können, 
wenn ſie ſich nicht ſo tapfer mit ihrem langen Hals und Kopf 
gegen unziemliche Annäherung gewehrt und dadurch, ſowie durch 
ihre Jugend das Mitleid des Jagdherrn Farini erregt hätte, der 
ſie dem Veldeornet für eine ſpätere Begegnung, wenn ſie mehr 
Wert in den Augen der Baſtards haben würde, aufſparen hieß. 
Das Junge folgte noch längere Zeit den Jägern, welche die 
Witterung von den erlegten Alttieren an ſich hatten, bis dieſe zu 
den Wagen zurückkehrten, wo die vier Giraffen zum Abhäuten 
und Zerwirken bereit lagen. Alle machten ſich an die Arbeit, einige be⸗ 
reiteten das Mittageſſen, andere arbeiteten eifrig mit den Meſſern. 
Die Haut, welche auf dem Rücken und Nacken nahezu 2½ em dick 
war und zu deren Ausſpannung zwei Mann nötig waren, während 
die andern ſie vom Körper ablöſten, wurde von einer Seite auf ein⸗ 
mal abgelöſt, indem man einen Rundſchnitt ausführte vom Hinter⸗ 
kopf längs des Nackens und durch die kurze Mähne den Rücken 
herunter bis zur Schwanzwurzel und von da mitten am Bauche 
hin und hinauf bis zum Schlund. War dann die Haut von der 
obern Seite entfernt, ſo ſchnitten ſie das Wild an, zogen 


erſt das Geſcheide heraus und ſchärften darauf das Wildpret lagen— 
v. Freeden. 16 
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weiſe von den Knochen der Vorder- und Hinterläufe fort; dann 
folgte das Ziemer längs des Rückgrats, und zuletzt wurden die 
Rippen durchgeſchärft. Dadurch wurde das Gewicht ſo vermindert, 
daß ſechs Mann den Körper umwenden konnten. Das in lange 
Streifen zerſchnittene Wildpret wurde an jeder erreichbaren Stelle 
aufgehängt, auf Büſchen und Bäumen, auf Tauen und Wagen⸗ 
ketten, bis man nach keiner Richtung ausſchauen konnte, ohne auf 
Guirlanden von Fleiſchſtreifen zu ſtoßen, welche wie rieſige Würſte 
in einem Fleiſcherladen ausſahen. 

Soviel über die Giraffenjagd. Da wir an einer andern Stelle 
dieſes Werkes noch vielerlei über Elefanten⸗, Büffel⸗ und Rhino⸗ 
cerosjagden hören werden, ſo verzichten wir lieber hier darauf, auf 
die verſchiedenen Abenteuer bei dieſen Jagden auf Dickhäuter ein⸗ 
zugehen. Unter allen weißen Jägern iſt übrigens der einheimiſche 
Boer mit ſeiner unermüdlichen Ausdauer, ſeiner allen Fährniſſen 
trotzenden Gewandtheit und der vollen Liſt, Verſchlagenheit und 
Vorſicht des jagdgerechten Weidmanns der unbeſtrittene Jagdkönig. 

Mit ſeinen vorzüglichen Waffen leiſtet freilich Mohr auch 
manchen vortrefflichen Schuß, ſo einmal als er ein flüchtendes 
Krokodil vor dem Waſſer mitten durchſchießt, daß es ſofort Bauch 
nach oben im Fluſſe abwärts treibt, oder zu anderer Zeit Büffel 
und Löwen mit einem einzigen Schuſſe niederſtreckt, daß ſie im 
Feuer zuſammenbrechen. 

Eine große Rolle in allen Jagdgeſchichten des Südens ſpielen 
die ſo häufigen Schlangen. Ernſt von Weber hat ſich von dem 
deutſchen Miſſionar Poſſelt einiges darüber berichten laſſen, da 
ihn das Thema der Schlangen ſehr intereſſiert. 

Eine Schlange, welche die Zulus Imamba nennen, iſt der 
Schrecken aller Eingeborenen dieſer Gegend. Sie hat eine Länge 
von ungefähr 10—15 Fuß und die Dicke eines Mannsarms; ihre 
Farbe und Zeichnung iſt gerade wie ein ſchwärzlicher geäderter 
Marmor ohne Politur. Sie iſt außerordentlich wild und kühn. 
Entgegen der Gewohnheit der meiſten Giftſchlangen, bei der An⸗ 
näherung eines Menſchen zu entfliehen, lauert die Zmamba ausdrück⸗ 
lich auf ihn und greift ihn an. Ihr Biß iſt ein Todesurteil ohne 
Rettung, und der ſtärkſte Mann pflegt ihm binnen einer halben 
Stunde zu erliegen. Die Eingeborenen, welche gegen die Biſſe 
anderer Schlangen ſo gute Mittel haben, beſitzen keins gegen das 
Gift der Imamba und erſchrecken daher ſelbſt, wenn ſie eine ſolche 
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nur tot im Graſe finden. Eine junge Negerin, die gerade ihren 
Erſtgeborenen nährte und in Dienſten des Herrn Poſſelt war, hing 
eines Morgens die Wäſche ganz nahe am Hauſe zum Trocknen 
in der Sonne auf. Plötzlich hörte man ſie laut aufſchreien, mit 
einem ſo durch Mark und Bein dringenden Schmerzenstone, daß 
die ganze Familie des Herrn Poſſelt unter die Veranda hinaus⸗ 
lief, um zu ſehen, was es gäbe. Ein trauriges Schauſpiel bot 
ſich ihren Augen. Die junge Frau lag der Länge lang unbes 


* = ea Ee ae x 


weglid) auf dem Boden — fie war tot. Im hohen Graje fah 
man es raſch wie einen Blitz hinzucken, wie wenn etwas Leben⸗ 
diges darunter hinſchlüpfte; die wellenförmige Bewegung der 
Grashalme pflanzte ſich reißend ſchnell fort und verſchwand dann 
in der Ferne. Die Imamba hatte ein neues Opfer gefordert, und 
die junge Kafferin, noch vor zehn Minuten friſch, geſund und heiter, 
wurde als Leichnam in das Haus zurückgetragen. 

Als Herr Poſſelt eines Abends nach dem Eſſen die Thür 
ſeiner nach dem Garten hinausliegenden Schlafſtube öffnete, ſah er 
in der gegenüberliegenden Ecke etwas wie eine Säule von ſchwarzem 
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Marmor an die weißgetünchte Wand angelehnt. Von Schrecken 
ergriffen ſchlug er die Thür wieder zu, denn es konnte nur eine 
Imamba ſein, die ſich eingeſchlichen hatte und ihr Opfer erwar⸗ 
tete. Die Schlange iſt mit einer koloſſalen Muskelkraft begabt 
und pflegt, wenn ſie einen Menſchen ſich gegenüberſieht, ſich in 
ihrem untern Teile reifenförmig zuſammenzurollen, den obern Teil 
ihres Körpers aber wie eine gerade Säule ſteif emporzuſtrecken. 
In dieſer Stellung ſchnellt ſie dann den Kopf zu blitzſchnellem 
Biſſe gegen ihr Opfer vor und verſchwindet hierauf raſch und 
ſpurlos wie ein Wirbelwind. Das Ungetüm offen anzugreifen, 
wäre alſo ſehr gefährlich geweſen, und Herr Poſſelt entſchied ſich 
dafür, durch das Fenſter mit gutgezielten Schüſſen dem Leben der 
Schlange ein Ende zu machen. 

Herr Poſſelt iſt übrigens der Anſicht, daß die Opfer der 
Imamba wenig oder gar nicht zu leiden haben und daß ihr Gift 
nach ſeinem Eintritt ins Blut unmittelbar und ſofort das Ge- 
hirn paralyſiert. Diejenigen Perſonen, die nicht ſofort ſterben, 
zeigen nämlich nach dem Biſſe eine Schlaftrunkenheit und abſo⸗ 
lute Gefühlloſigkeit, welche bald in den Tod übergeht. 

Während die Imamba eine beſondere Vorliebe für Menſchen⸗ 
mord zu haben ſcheint, begnügt ſich eine andere hier häufige 
Schlange, die Rieſenſchlange (Python natalensis), mit weniger 
koſtbaren Opfern. 

Ein alter engliſcher Doktor, der in dieſer Gegend lebte, 
ſaß eines Abends unter ſeiner Veranda, um vor dem Schlafen⸗ 
gehen noch ein Journal zu durchblättern, als er plötzlich durch 
einen Heidenlärm aus ſeinem Nachdenken aufgeweckt wurde. Der 
Spektakel kam aus der Gegend des Hühnerbaums. Der Doktor 
nahm eine Laterne zur Hand und begab ſich eiligſt zum Baume, 
um zu ſehen, was es eigentlich gäbe. Er fand die ganze Hühner-, 
Pfauen⸗ und Trutengeſellſchaft in größter Verwirrung und Auf⸗ 
regung auf dem Fußboden durcheinanderlaufen; alle hatten den 
Baum verlaſſen, worauf der Doktor eine große Boa, halb um 
einen der Aſte gerollt, bemerkte, die eben ein Huhn in ihren Leib 
hinunterwürgte, wovon ihr noch der eine Flügel zum Rachen 
heraushing. Dieſe in hungerigem Zuſtande mit ſo koloſſaler 
Muskelkraft begabte Schlange wird, wenn ſie ſich ſatt gefreſſen, 
ſo phlegmatiſch und ſchlaftrunken, wie es ſcheint infolge ſehr lang⸗ 
ſamer Verdauung, daß dann ein ſchwaches Kind ſich ihr ohne 
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Gefahr nahen und ſie tot ſchlagen kann. Im vorliegenden Falle 


war es daher für den Doktor ein Leichtes, ſein Hühnervolk von 


dem ungebetenen und gefährlichen Gaſte durch einen Piſtolenſchuß, 
der ihm den Kopf zerſchmetterte, zu befreien. 


Von einer ſogenannten Speiſchlange, welche ihre Verfolger 
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mit giftigem Speichel anſpuckt, bringt Mohr eine Erzählung 
aus einer Kapzeitung: 

„Im Jahre 1842 wohnte ich am Point des Hafens von 
Durban auf derſelben Stelle, die jetzt der Portkapitän inne hat, 
als ich eine Schlange in einem Nebengebäude bemerkte. Nach 
kurzer Jagd gelang es dem nun verſtorbenen Herrn George Cadle 
dieſelbe beim Schwanz feſtzuhalten, indem er eine Gartenharke 
darauf drückte. Da Kopf und Körper jetzt zum Teil hinter einer 
leer ſtehenden alten Kiſte lagen, ſo verſuchte ich das Reptil zu 
töten, indem ich mit einem Stücke Holz zwiſchen der Kiſte und 
der Hauswand niederſtieß, und während ich ſo beſchäftigt war 
und niederſchaute, vernahm ich ein leiſes Geräuſch und gleich 
darauf flog mir Feuchtigkeit ins Geſicht und in mein rechtes 
Auge. Ich glaube, geſchmolzenes Blei hätte mir keine furchtbarern 
Schmerzen verurſachen können, als wie ich nun für eine Zeitlang 
auszuſtehen hatte, obgleich ich auf der Stelle bemüht war, die 
Wirkung des Giftes abzuſchwächen durch fortwährende und an⸗ 
haltende Douchen kalten Waſſers. Mein Gefährte ſetzte die Jagd 
fort, ich aber eilte zum Pointhoſpital, erhielt etwas Goulard⸗ 
löſung und Laudanum, hiermit ſättigte ich ein Tuch, drückte es 
aufs Auge und ging zurück; die Jagd war ungefähr zu Ende, 
meine Frau hob gerade mit der Harke ein ſchweres Stück Holz 
in die Höhe, als Herr Cadle ſich zum Schuß fertig machte. Jetzt 
übernahm ich die Rolle meiner Frau, mit der einen Hand be- 
deckte ich mein krankes Auge, mit der andern faßte ich die Harke, 
hob das Holz in die Höhe und legte das Reptil frei, während 
nun Cadle losſchoß. Im ſelben Moment ſah ich mit dem ge⸗ 
ſunden Auge abermals Schlangenſpeichel nach ihm hinfliegen, und 
wir fanden nach ſorgfältiger Meſſung die Diſtanz etwas über 
acht Fuß. Ein Bekannter befand ſich gerade am Point, er lief 
zum Hügel hinauf, die Schlange zu ſehen und erkannte ſie ſofort 
als den giftigen Ringhals oder die Speiſchlange der Koloniſten. 
Mein Auge erholte ſich nach einigen Tagen, doch litt ich noch län⸗ 
gere Zeit an Schwäche desſelben.“ 

Die Eingeborenen der Kalahari ſind überzeugt, daß das beſte 
Gegengift gegen den Biß der Giftſchlangen deren eigenes Gift ſei, 
welches ſie ſich auf geheimnisvolle Art zubereiten, wie Farini 
erzählt. 

„Als wir die Wagen erreichten, ſagte uns Kert, die Buſch⸗ 
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männer ſeien weggegangen, um Vorbereitungen zu treffen, und 
wir möchten ihnen nur raſch nachlaufen, denn fie ſeien ſehr be⸗ 
müht, alles vor der Rückkehr der Jäger abzumachen, welche ſie 
über ihre Verfahrungsweiſe nicht gern aufklären wollten. Wir 
ließen uns alſo von ihm führen und folgten ihm ſchweigend über 
verſchiedene Sanddünen bis zu einem hohen Kopje, an deſſen 
Fuß ein Haufen dicker dunkelgrüner K'gungbäume und grüner 
Stachelbüſche ſtand. Nach ihrem geſpenſtigen, vom Wetter mit⸗ 
genommenen Außern zu ſchließen, mußten dieſe bewaffneten Wächter 
ſeit Jahrhunderten im Dienſt geweſen ſein, um über die feierliche 
ſchwarze Umgebung zu wachen. Um uns hindurchzuſtehlen, mußten 
wir auf Händen und Knien kriechen, wobei die ſtacheligen Zweige 
uns bald am Arm, bald am Beine packten, als ob ſie unſer 
Recht zum Eintritt in Frage ſtellen wollten, bis wir plötzlich an 
eine offene Stelle kamen, wo wir alle unſere Buſchmänner um 
ein Feuer ſitzen ſahen, als ob ſie auf jemand warteten. Der alte 
Kert ſchnitt einige Grimaſſen, worauf ſie zu unſerm Empfange 
ſich alle erhoben, ohne jedoch ein Wort zu ſprechen; darauf luden 
ſie uns durch Geberden zum Niederſetzen ein, legten aber den 
Finger quer über die Lippen zum Zeichen, daß wir uns ſtill ver⸗ 
halten möchten. 

„Vor ihnen lagen 30—40 große Zwiebeln, welche ich als 
die Giftzwiebel mit den fächerartigen Blättern erkannte, die eine 
ſo ſchöne Blume trägt. Die Wurzelenden waren abgeſchnitten 
und auf die ſeidenartig ausſehenden trockenen Blätter gelegt, 
welche ſie von der äußern Hülle der Zwiebel entfernt hatten und 
auf welche eine milchartige Flüſſigkeit langſam ſich ergoß. 

„Als der Saft aufhörte zu tröpfeln, wurden einige neue 
Schnitte von etwa einem Zoll Dicke abgeſchnitten, worauf der 
Saft von neuem zu fließen begann, und ſo ging es fort, bis die 
Zwiebel ausgelaufen war. Bei jedem neuen Schnitt tanzten die 
Buſchmänner in der Runde, wobei fie eine Art Grunzen aus- 
ſtießen und durch das Stampfen mit ihren Ferſen Takt hielten. 
Ungefähr 2 Quart der milchartigen Ausſchwitzung wurden ſo in 
einem unſerer runden eiſernen Töpfe geſammelt, welche wir bis⸗ 
jetzt zur Aufbewahrung unſerer Wagenſchmiere benutzt hatten, und 
darauf ans Feuer geſetzt. Der kleine Korap beſorgte den Topf, 
hob ihn dann und wann in die Höhe, damit er nicht überkochte, 
während die andern eine Stelle von etwa einem Quadratmeter 
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ſäuberten und ein Hyänenfell mit den Haaren nach unten 
darauflegten. Darauf nahm jeder von einem alten Horn oder 
einem andern Aufhängehaken eine Anzahl getrockneter Schlangen⸗ 
giftbeutel, welche wie kleine Fetzen ſchmutziger Lumpen oder Felle 
ausſahen, und warf ſie hin auf das Fell nebſt zwei Stücken 
Schilf von etwa 15 em Länge. Nachdem dies geſchehen war, 
verſchwanden zwei Leute in dem dichten Buſch, kamen aber gleich 
zurück mit 4 Schlangen, 2 langen gelben, einer Puffotter und 
einer ſchwarzen Cobra, welche alle erſt kurz vorher getötet zu ſein 
ſchienen. Unter Händeklatſchen warfen ſie dieſelben nieder und 
begaben ſich dann eifrig daran, den Schlangen die Köpfe abzu⸗ 
ſchneiden und die Giftbeutel ſo geſchickt auszulöſen, wie ein Stu⸗ 
dent der Medizin einen Muskel bloßlegen würde. Die Giftbeutel 
wurden auf das Fell gelegt, um welches alle fic) wieder nieder- 
geſetzt hatten, indem fie eine Art einſtimmigen Geiſtergeſang auf- 
führten, wobei ſie Takt hielten durch Klatſchen mit den Händen 
und jeder ſeinen Ton jo lange aushielt, als es der Atem geftat- 
tete, worauf er mit einem Ruck und einem Grunzen aufhörte, um 
von neuem Atem zu holen. Dieſe Ceremonie wurde wohl eine 
Stunde lang fortgeſetzt und dadurch recht langweilig für uns, als 
plötzlich der kleine Korap in die Hände klatſchte. Augenblicklich 
hörte der Geſang auf, und aufgreifend was auf dem Felle lag, 
liefen ſie zum Gifttopf, den Korap beſtändig umrührte und in 
welchen jeder, unter Stampfen und Grunzen einer hinter den 
andern tretend, ſeinen Beitrag zum Stoff des Zauberdoktors 
warf. Der eine war mit den Schilfſtücken allein zurückgeblieben; 
er ſpaltete ſie und ſteckte die Enden dann ineinander, bis er über⸗ 
zeugt war, daß der ganze Inhalt in den Topf ausgeleert ſei, und 
endlich kam zu allerletzt der Mann mit den Giftbeuteln. Sobald 
auch dieſe in den Keſſel geworfen waren, warf Korap raſch ein 
Fell über ihn, hob ihn ab und ſtellte ihn auf das Fell, wohin 
die andern nachfolgten. Während er den Topf ſchüttelte, tanzten 
die andern um ihn herum, bald wahnſinnig ſchreiend und geſti⸗ 
kulierend, bald alle möglichen Stellungen annehmend, um die 
Zuckungen an Gift ſterbender Tiere darzuſtellen. Dieſe Panto⸗ 
mimen wurden ſo gut durchgeführt, daß wir die verſchiedenen von 
ihnen nachgeahmten Tiere erkennen konnten. 

„Dies wurde etwa 30 Minuten fortgeſetzt und dann gab ein 
anderer Schlag Koraps, diesmal auf den Topf, das Zeichen 
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zum Aufhören, das ſie augenblicklich befolgten und worauf ſie ſich 
auf dem Fell rund um den Topf auf ihre Knie niederließen. 
Der Überwurf wurde nun entfernt und Kert lud uns ein näher- 
zutreten. Jeder tauchte einen kleinen Zweig hinein, drehte den⸗ 
ſelben um und zog ihn dann mit einem Tropfen der anhängenden 
zähen Subſtanz wieder heraus, um ihn ans Licht zu halten und 
auf ſeine Güte zu prüfen, gerade wie die Weinküfer es mit dem 
Wein machen, nur daß ſie nicht davon koſteten. Nachdem ihn alle 
für gut erklärt hatten, holten ſie aus einem Beutel von Tierfell 
eine rot ausſehende Subſtanz ſo fein wie Mehl hervor, ſchütteten 
ſie hinein und rührten, bis die Miſchung ſoweit wie nötig einge⸗ 
dickt war. Bis zu dieſem Moment war noch kein Wort geſpro⸗ 
chen worden, jetzt aber fingen ſie an zu plaudern und gaben mir 
Gelegenheit Fragen zu ſtellen, denn ich brannte vor Neugierde, 
zu wiſſen was das Schilf enthalten hätte und was das für ein 
Pulver ſei. 

„„Was war in den Schilfſtücken ? fragte ich Kert. 

„„Das ijt, Sieur, gerade das, was die Buſchmänner vom 
Langen Berg gebrauchen. Es iſt eine Spinne, welche in den 
Felſen ihrer Berge lebt. Die Buſchmänner der Kolonie, unter 
welchen ich groß geworden bin, gebrauchen es nie, benutzen da⸗ 
gegen die Milch vom Giftboom, welcher auf den Bergen längs 
des Oranjefluſſes wächſt. Wir kochen ſie ein, bis ſie ſo dick wird 
wie die Milch von dieſem Giftball (Giftzwiebel). Dazu fügen 
wir Schlangengift, wie Sie geſehen haben. Es iſt nicht gerade 
nötig, das Spinnen⸗ oder Schlangengift hineinzuthun, weil der 
gehörig eingedickte Saft von dem Giftball oder dem Giftboom 
allein ſchon alles tötet; aber es wirkt nicht ſo ſchnell, wenn das 
Schlangengift nicht hinzugegeben wird.“ 

„„Nun, Kert, woraus beſteht das auch zugegebene rote Pulver ?» 

„„Das iſt ein rotes Geſtein, welches ſie fein mahlen, um das 
Gift damit dicker zu machen. Im abgekühlten Zuſtande verhürtet 
ſich die Maſſe, und wenn ſie ſie auf die Pfeile ſchmieren wollen, 
ſo erwärmen ſie ſie vorher, um ſie ſo weich zu machen, daß ſie 
ſich ſchmieren läßt. Haben Sie eine Minute Geduld, dann können 
Sie alle ihre Pfeile einſchmieren ſehen, bevor die Maſſe kalt und 
ſteif wird. Das Übrigbleibende rollen ſie zu Kugeln zuſammen, 
von denen jeder einige zu ſich ſteckt. Sieur muß jetzt aufpaſſen, 
fie fangen an zu ſchmieren. 
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„Das Gift war gerade jo dick geworden, daß es ſich gleich⸗ 
mäßig auf den Pfeilſpitzen verteilen ließ, wenn es mit einem 
Stück Fell darauf eingerieben wurde. Die Pfeilſpitzen werden 
von ſchwerem harten Holz in der Länge von 15 em angefertigt, 
mit einem flachen eingelegten Stückchen Zinnblech an der Spitze 
beſetzt, welches noch mit Gummi befeſtigt wird. Dieſe Spitzen 
werden abgeſondert vom Schaft gemacht; letzterer beſteht aus 
einem langen leichten hohlen Schilfrohr, trägt Federn bloß an 
einer Seite und die Spitzen werden erſt aufgeſetzt, wenn der Pfeil 
gebraucht werden ſoll. 

„Nachdem alle Pfeilſpitzen eingeſchmiert waren, wurden ſie 
zum Trocknen in die Sonne gelegt, wobei Kert mir nachher zur 
Erläuterung mitteilte, daß, obwohl jetzt die Pfeilſpitzen zum 
Trocknen in die Sonne gelegt wurden, das Gift doch nicht gut 
würde, wenn die Sonne vor der Fertigſtellung desſelben darauf 
ſchiene, und daß dies einer der Gründe ſei, warum ſie einen ab⸗ 
gelegenen ſchattigen Platz für die Ceremonien ausſuchten. Darauf 
wurde der Reſt des Giftes verteilt, ſodaß jedes Mitglied der Ge- 
ſellſchaft, ich ſelber eingeſchloſſen, gleichen Anteil erhielt.“ 

Die Eingeborenen haben aber auch ihre guten Gründe, an 
die Wirkſamkeit ihres Gegengifts zu glauben. „Drei Ochſen 
wurden, erzählt Farini, eines Tags von Schlangen gebiſſen. Ein 
Buſchmann übernahm die Kur und machte zu dem Ende mit dem 
Meſſer einige Einſchnitte um die Bißſtelle, die an der Geſchwulſt 
leicht zu erkennen war, und rieb die Schnittwunde mit dem 
trockenen Giftpulver einer andern Schlange ein. Nach wenig 
Stunden gab die Geſchwulſt völlig nach und das Tier war bald 
ſo wohlauf, wie ſein halbverhungerter Zuſtand es ihm im übrigen 
erlaubte. Ich geſtattete mir einige Zweifel, ob dieſe Kur auch 
bei giftigen Schlangen ausreichen würde, aber der Buſchmann 
beſtätigte das auch und ſagte, er fürchte fic) nicht, von irgend- 
einer Schlange im Lande gebiſſen zu werden, ſolange ſein Gift⸗ 
beutel noch mit dem Gift anderer Schlangen als Gegengift gefüllt 
ſei. Am nächſten Tage ſchon konnte ich ihn beim Wort nehmen. 

„Während wir vor den Wagen plauderten, ſah ich eine voll⸗ 
ſtändig ausgewachſene Capella oder «Spungh-Slanges unter einer 
Bank liegen und rief dem Buſchmann zu: 

„Fange dieſe Schlange lebendig; du fürchteſt dich nicht, 
nicht wahr?» 
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„„Nein, Baas», erwiderte er, «ich fürchte mich nicht, ich 
fange fie für eine Rolle Tabak.“ 

„Um nicht etwa an feinem Tode beteiligt zu fein, weigerte 
ich mich ihn zu beſtechen und holte lieber die Fuhrmannspeitſche 
her, um ſie damit zu erſchlagen. Kaum war ich zurück, ſo ſtieß 
er ſie mit ſeinem nackten Fuß, worauf das fürchterliche Reptil 
ihn biß. In aller Kaltblütigkeit zog er ſeinen Giftbeutel hervor, 
zerrieb etwas vom Inhalt zu Pulver, ſtach in der Nähe des Biſſes 
mehrfach in ſeinen Fuß und rieb dann das Giftpulver gerade wie 
bei den Ochſen ein. Während ich aber der Schlange vermittelſt 
meines Peitſchenſtiels die Gelegenheit benahm, jemals wieder zu 
beißen, nahm der Buſchmann, nachdem er der Schlange die Gift⸗ 
zähne ausgebrochen hatte, einen Tropfen von dem Gift aus ihrem 
Giftſack zu ſich, worauf er in einen mehrſtündigen Schlaf verfiel. 
Anfangs nahm die Geſchwulſt an der Wunde ſehr ſtark zu, nach 
einiger Zeit ließ ſie aber nach und am andern Morgen impfte 
er ſich nochmals ein. Am Abend verſchwand die Geſchwulſt völlig, 
und nach vier Tagen war er wieder ſo wohlauf wie je.“ 

Auch eine gewiſſe kleine Eidechſe, N'aube genannt, wird ge⸗ 
trocknet und pulveriſirt als ſpezifiſches Heilmittel gegen Schlangen⸗ 
biß oder gegen Blutvergiftung durch Wunden von vergifteten 
Pfeilen angewandt, indem man das Pulver auf einige nahe bei 
der Bißwunde gemachte Einſchnitte ſtreut. Selbſt in den ſchlimm⸗ 
ſten Fällen hört nach zweimaligem Aufſtreuen die Geſchwulſt 
nach und nach auf und die Heilung iſt vollendet. Es ſoll noch 
nie verſagt haben. Ueberhaupt benutzen die Baſtards das Gift 
einer beliebigen Schlange als Gegengift gegen Biſſe von Schlan⸗ 
gen, giftigen Eidechſen u. ſ. w. und verfahren ſo nach dem Grund⸗ 
fag Hahnemann's: ,,similia similibus curantur “. 

Unter andern giftigen Tieren fürchten die Baſtards den ſo⸗ 
genannten Nacht-Huki und ganz beſonders den Kamerun, ein klei⸗ 
nes wurmartiges Ding, welches ſich ſelber eine Wohnung dicht 
am Boden im Graſe baut, indem es kleine Steinchen mit Hilfe 
einer klebrigen Subſtanz aneinander kittet. Wenn ein Ochſe 
zufällig eins dieſer kleinen Tiere auffrißt, ſo iſt es ſein ſicherer 
Tod. Wenn das Gras kurz iſt, kommen Hunderte von Ochſen 
auf dieſe Weiſe jedes Jahr um. 
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Drei große altberühmte Fragen find es, welche ſeit dem An⸗ 
fang und beſonders ſeit der Mitte dieſes Jahrhunderts Reiſende 
aller Länder von Oſten und von Weſten her in das Herz des 
afrikaniſchen Kontinents gelockt haben, die Fragen nach den Nil⸗ 
quellen, nach den Mondbergen, welche von Oſten her zu löſen 
waren, und die Frage nach der Herkunft des gewaltigen Kongo- 
ſtromes, welche der Engländer Tuckey zu Anfang dieſes Jahrhun⸗ 
derts von Weſten her zu löſen trachtete und ſein Stammesgenoſſe 
Stanley von Oſten her in unſern Tagen löſte. In dieſen drei 
Zielen vereinigen ſich wie in drei Brennpunkten die Reiſerouten 
von Rebmann, Krapf, von der Decken, Roſcher, Livingſtone, Moffat, 
Speke, Burton, Denhardt, Stanley, Cameron, Böhm, Kaiſer, 
Thomſon, Fiſcher, Johnſton, Reichardt, Tuckey, Wißmann, Serpa 
Pinto, Pogge, de Brazza und noch vieler anderer Reiſenden. 
Von ihnen hat ein Teil wie Buchholz, Soyaux, Zoller im Weſten, 
Pfeil, Peters, Jühlke im Oſten nur die Küſtenlandſchaften durch⸗ 
forſcht, der weitaus größte Teil jedoch iſt tief ins Innere vorge- 
drungen, oder hat den ganzen Weltteil durchquert wie Stanley, 
Cameron, Serpa Pinto, Brito Capello, Ivens, Wißmann. Die 
übrigen Ergebniſſe dieſer Reiſen, welche die Zahl und Lage der 
Quellſeen des Nil und des Kongo, die Bodengeſtaltung des Innern, 
die Fauna und Flora des Landes und die Art und Natur feiner 
Bewohner zum Gegenſtand hatten, ordnen fic) in den Reiſe⸗ 
berichten den Antworten unter, welche bezüglich jener drei 
Hauptfragen gegeben werden konnten. Da aber die aufzuwen⸗ 
denden Reiſemittel und die zu befolgenden Reiſemethoden in beiden 
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Fällen, von Oſten wie von Weſten her, dieſelben waren, ſo haben 
wir trotz mancher Unterſchiede im Einzelnen doch den Verſuch 
wagen zu müſſen geglaubt, unſere Marſch- und Jagdͤbilder aus 
Mittelafrika von dem gleichen Standpunkt der Ausführung aus 
zuſammenzufaſſen. 

Dieſelbe läßt ſich mit wenig Worten darlegen. Das mittlere 
Afrika beſitzt keine oder nur wenig Kamele wie das nördliche 
Afrika, und die Ochſenwagen Südafrikas können hier nicht ver⸗ 
wandt werden, weil die tropiſche Flora und die gebirgige Natur 
des Landes es ebenſo ſtark verbieten als der abſolute Mangel an 
Zugtieren. Das mittlere Afrika iſt die eigentliche Heimat der 
gefürchteten Tſetſefliege, welche wir ſchon an den beiderſeitigen 
Grenzen im Norden wie im Süden als arge Feindin unſerer 
Haus- und Zugtiere kennen gelernt haben, und außer von dieſem 
Tiere leiden Pferde, Mauleſel, Rinder u. ſ. w. noch von einem 
wenig oder gar nicht zuſagenden Futter und unter häufigem 
Waſſermangel. Nicht als ob es nicht weite Diſtrikte gäbe, auf 
denen Rinder zu Tauſenden weiden, wie im Maſſailande zwiſchen 
den Mondbergen und dem größten Binnenſee, dem Viktoria-Njanſa, 
aber in den meiſten Gegenden iſt das durchweg manneshohe, 
60 Proz. der Oberfläche bedeckende Gras keineswegs ein geeignetes 
Futter für unſer Vieh. Es ſind zwar Verſuche angeſtellt worden, 
gezähmte oſtindiſche Elefanten einzuführen oder wilde afrikaniſche 
Elefanten zu zähmen und zur Reiſe abzurichten, aber auch dieſe 
Verſuche ſind geſcheitert, und es iſt nichts übrig geblieben, als die 
Reiſen auch fernerhin in derſelben Art auszuführen, wie die ein⸗ 
heimiſchen und arabiſchen Produften- und Sklavenhändler fie ſeit 
Jahrhunderten gemacht haben. Die Karawanen oder Reiſegeſell⸗ 
ſchaften, gleichviel ob ſie von Weſten oder von Oſten kommen, 
beſtehen lediglich aus Menſchen und einigen zu beſondern Zwecken 
der Ernährung mitgenommenen Eſeln, Ziegen oder Schafen. Der 
eigentliche Laſtträger iſt der Menſch, der eingeborene Neger, welcher 
ſeine Laſten in kegelförmig zugeſpitzten Bündeln auf dem Kopf 
durch die ſchmalen Wege trägt, welche durch die Gras- und Wald⸗ 
wüſten führen, und der allein im ſtande bleibt, den wechſelnden 
Strapazen durch grundloſe Sümpfe, wegloſe Urwälder, endloſe, 
von der ſenkrecht über ihnen ſtehenden Sonne durchglühte Step⸗ 
pen, mächtige Waldgebirge und aller Kultur bare Wüſten mit 
ihrem zahlreichen Getier erfolgreichen Widerſtand zu leiſten. 
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Aus den Schilderungen der Reifen von Nord und Süd nach 
dem Innern ergab ſich bereits, daß letzteres ein faſt durchweg über 
1000 m ſich über die Meeresfläche erhebendes Hochland iſt, aus 
welchem das hohe mittelafrikaniſche Gebirgsland noch mit vielfach 
vereinzelten Spitzen bis nahe 4500 m relativer Höhe aufragt. 
Dieſes völlig im Bereich der tropiſchen Regen belegene Hoch— 
land birgt in ſeinem Innern zahlreiche kleine und einige ſehr große 
Seen. Unter ihnen ſind die beiden nördlichſten ziemlich genau 
bekannt. Der kleinere von ihnen, Albert-Njanja, am 14. März 
1864 zuerſt von Baker geſehen und 1877 von Maſon vermeſſen, 
in 700 m Meereshöhe liegend, wird von dem am nördlichiten 
Ende durchfließenden Nil nur eben geſtreift, während der ſüdöſt⸗ 
lich davon belegene, an ſich größte afrikaniſche See, der von Speke 
im Auguſt 1858 entdeckte, von Stanley 1875 völlig umfahrene 
Viktoria⸗Njanſa, in 1200 m Meereshöhe belegen, als der 
Hauptquellſee des Nils zu betrachten iſt, welcher das durch 
zahlreiche kleinere Zuflüſſe genährte Waſſerbecken in nördlicher 
Richtung zum fernen Mittelmeer entwäſſert. Ein dritter gleich dem 
Viktoria⸗Nianſa vom Aquator durchſchnittener See, der Luta⸗ 
Nſige, iſt noch wenig bekannt; ſein nördlicher Abfluß nach dem 
Albert⸗Njanſa wird noch beſtritten; ob er mit dem Kongo in 
Verbindung ſteht, iſt darum ſehr fraglich, weil fern im Weſten 
Baker 1500 — 2100 m hohe „Blaue Berge“ aufragen jah. Da⸗ 
gegen werden die auf ſüdlicher Breite liegenden andern Seen, vor 
allen der langgeſtreckte, 780 m über dem Meere gelegene, von 
Burton und Speke 1858 zuerſt geſehene Tanganjika teils indirekt 
durch den Lukuga, teils wie der Moro und Bangweolo, bei deren 
Ortsbeſtimmung Livingſtone ſein Leben opferte, direkt in den Kongo 
(als Tſchambeſi, Luapula, Lualaba, Kongo) und damit nach dem 
Atlantiſchen Ocean entwäſſert, während der zweitgrößte innerafrika⸗ 
niſche See, der 1859 von Livingſtone zuerſt gefundene Njaſſa, den 
Überſchuß ſeiner Gewäſſer durch den Schire dem Sambeſi und 
durch ihn dem Indiſchen Ocean zuführt.“ Das Stromgebiet des 


* Manchem Leſer dürften nähere Angaben über die Größe, Meereshöhe 
u. ſ. w. der innerafrikaniſchen Seen willkommen ſein; wir geben ſie nach 
beſter Auswahl. 

1. Albert⸗Njanſa, auch Mwutan⸗Nſige genannt, zum Unterſchied von 
dem ſüdlich belegenen, erſt dem Namen nach bekannten Luta⸗Nſige, liegt in 


1. Allgemeine Schilderung des Landes; 255 


Kongo mit ſeinem doppelt gebogenen Lauf und ungezählten Zu⸗ 
flüſſen, namentlich von Süden her, bildet die rieſige Mulde des 
mittlern Afrika in Weſten und Norden des ſich von den Alpen 
Abeſſiniens bis Benguella und Moſſamedes an der Weſtküſte er⸗ 
ſtreckenden Hochlandes. 

Im Often dieſes Höhenrückens liegen übrigens, wie ſchon im 
erſten Kapitel angedeutet, noch eine Menge kleinerer Seen wie der 
Naiwaſcha, Samburu und der neuerdings durch Thomſon be⸗ 
kannter gewordene Baringo. Die zum Indiſchen Ocean abwäſ⸗ 
ſernden Flüſſe ſind von geringer Bedeutung; höchſtens dürften die 
von den abeſſiniſchen Bergen kommenden Flüſſe, Juba und Tana, 
ferner der Rufidſchi Uſagaras und der im Randgebirge des Njaſſa 
entſpringende Rowuma noch für die Aufſchließung und Koloniſa⸗ 
tion Oſtafrikas von Belang werden, zumal der auch hier wahr⸗ 
zunehmende Abfall vom Gebirge zur Küſte ſich über eine weit 
größere Strecke, alſo viel langſamer vollzieht, als wir weiter 
ſüdlich bei den Drakenbergen bereits erfahren haben. a 

So dacht das hohe Gebirgsland im Oſten des Njaſſa be⸗ 
reits über ein Gebiet von durchſchnittlich 600 km Breite ab, zu⸗ 
nächſt von 3500 —2100 m Höhe in einer Breite von 150—70 km 
bis zu 1050 m Meereshöhe, dann ganz allmählich über eine 
Mittelzone von 300 km Breite bis zu 400 m, um darauf in 
einer niedrigen Küſtenzone zum Meere abzufallen. Das iſt die 


700 m Meereshöhe zwiſchen 300 —450 m höhern Ringgebirgen und hat eine 
Fläche von 5600 qkm. Im Weſten Bakers „Blaue Berge“ von 1500 — 
2100 m Höhe. 

2. Viktoria-Njanſa, 340 km lang und ebenſo breit, in 1240 m 
Meereshöhe, 75 225 qkm groß (oder gleich dem Königreich Bayern). 

3. Tanganjika, 650 km lang, bis 90 km breit, über 600 m tief, 
31 450 qkm groß (d. i. doppelt fo groß als das Großherzogtum Baden). 
Der See liegt in 814 m Meereshöhe zwiſchen 800—1000 und in Nordweſt 
2130 m über den See ſich erhebenden Gebirgen. 

4. Bangweolo, in 1300 m Meereshöhe, 20—26000 qkm groß, je 
nachdem die Jahreszeit die trockene oder naſſe iſt, mit ſehr flachen Ufern. 

5. Moéro, in 850 m Meereshöhe, 5000 qkm groß. 

6. Njaſſa, 550 km lang, bis 91 km breit, 183 m tief, in 480 m 
Meereshöhe, 36830 qkm (d. i. größer als Würtemberg, 19504 qkm, und 
Baden, 15311 km, zuſammen), mit 3500 m hohen Bergen am Nordufer. 

7. Schirwa, ohne Abfluß, deshalb mit brackigem Waſſer, in 600 m 
Meereshöhe zwiſchen 2400 m hohen Bergen, 60 km lang, 30 km breit. 
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durch ihre ſumpfigen, fieberſchwangern Stellen berüchtigte Küſten⸗ 
zone, welche bis nördlich von Sanſibar an den Pangani ſich er⸗ 
ſtreckend ſo viele Opfer unter den Reiſenden verſchlungen hat. 
Gegenüber Sanſibar, welches wegen der ſich dort bietenden Träger 
und übrigen Hilfsquellen einer großen Stadt meiſtenteils zum 
Ausgangspunkt der Reiſen gewählt wird, erhebt ſich das Land 
allerdings raſcher zu einem vielſeitig gegliederten Gebirgsland, 
welches zum Anbau tropiſcher Gewächſe ſich vortrefflich eignet 
und deshalb von unſern Handels- und Koloniſationsgeſellſchaften 
größtenteils durch Kauf erworben iſt; aber fieberhaft bleibt das 
jungfräuliche Land, bis die Kultur der Miasmen mehr Herrin 
geworden iſt. Auf der mittlern Breite von 6° Süd aber führt 
die große Handels- und Karawanenſtraße, welcher faſt alle Rei⸗ 
ſenden folgten, nach den großen Seen; von ihr zweigt ſich in 
circa 33° öſtl. L. und 5° ſüdl. Br. nordwärts die Straße nach 
dem Viktoria-Njanſa ab, während weſtwärts der Weg nach dem 
Hauptplatz am Tanganjika, Udjidji, weiterführt. Daß dieſe im 
Anfange wie im fernern Verfolg ſo vielfach ungeſunde Straße 
gewählt wurde, läßt ſich nur aus dem Einfluß Sanſibars erklären 
und aus dem Umſtande, daß die Neger weniger als die Weißen 
unter den klimatiſchen Einflüſſen leiden, wenn ſie auch durchaus 
nicht von Fieber, Durchfall u. ſ. w. verſchont bleiben. Kaum 
100 km weiter nordwärts ſchrumpft die fieberſchwangere Küſten⸗ 
zone ganz zuſammen, ſodaß man nach zwei bis drei Tagemärſchen 
ein 400 m hohes Hochland erreicht, welches allmählich anſteigend 
und von kegelförmigen hohen und höchſten Bergen erfüllt eine 
dem Europäer durchaus zuträgliche Straße bietet, deren gelegent⸗ 
licher Waſſermangel bei gehöriger Bekanntſchaft mit den waffer- 
haltenden Quellen und fließenden Gewäſſern ihren Schrecken bald 
verlieren wird. 

Die Seeküſte ſelber iſt überall mit Vorſicht anzulaufen, ganz 
beſonders im nördlichern Teil, weil nordwärts von Sanſibar faſt 
überall gefährliche Riffe der Küſte entlang laufen; hinter den ſel⸗ 
tenen Durchläſſen liegen die Handelsplätze, unter welchen das 
ſchon von den Portugieſen befeſtigte Mombas von alters her am 
meiſten bekannt und umworben iſt. Hier wäre Vasco da 
Gama durch Unvorſichtigkeit oder Treuloſigkeit des Lotſen beinahe 
auf die Riffe geraten. Eine ſchwere, vom Südoſt-Paſſat und 
weiter nördlich vom Südweſt⸗ und Nordoſt⸗Monſun herrührende 
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Brandung macht den wenig ſeetüchtigen einheimiſchen Daus oft 
alle Landung unmöglich. Die europäiſche Fahrt nach der Oſt⸗ 
küſte Afrikas hat zum Endziel gewöhnlich die Stadt Sanſibar, 
wo neben einer Anzahl deutſcher und engliſcher Handelshäuſer ſich 
ſehr viele oſtindiſche und perſiſche Firmen niedergelaſſen haben 
und den Warentauſch der afrikaniſchen mit der europäiſchen und 
indiſchen Welt vermitteln. Solange die europäiſche Schiffahrt 
nur mit Segelſchiffen betrieben wurde, hatten die aus dem Kanal 
von Mozambique hervorkommenden Schiffe mit der Umſegelung 
des weit vorſpringenden Kap Delgado in 10° 40’ ſüdl. Br. zu rechnen. 
An demſelben gabelt ſich die weſtliche Driftſtrömung des Indiſchen 
Oceans in zwei längs der Küſte nach Süden und nach Norden 
laufende ziemlich ſtarke Strömungen. Kamen nun Schiffe im 
Südweſt⸗Monſun oder mit dem Südoſt⸗Paſſat, alſo mit günſtigem 
Winde, den Kanal hinauf, ſo hatten ſie keinerlei Schwierigkeit bis 
Sanſibar zu gelangen; kreuzten ſie aber vom November bis März 
gegen den Nordoſt⸗-Monſun an und ſtießen ſüdlich Kap Delgado 
auf die Küſte, ſo mußten ſie umkehren, um mit einem weitaus⸗ 
geholten Rundſtich von den Comoren her aufs neue die Küſte 
nordwärts Delgado anzulaufen und von da mit Hilfe der Strö⸗ 
mung und der wechſelnden Land- und Seebriſen unter der Küſte 
nach Sanſibar aufzukreuzen. 

Ahnliche Brandungsverhältniſſe finden wir übrigens auch an 
der Weſtküſte Afrikas, längs welcher ſchwere Roller auch jeden 
Verkehr zwiſchen Küſte und See erſchweren. Der Grund iſt auch 
hier in den Verhältniſſen des Oceans zu ſuchen, denn der 
Strand ſelbſt iſt hier überall flach, wenn auch der Abſturz des 
innerafrikaniſchen Hochlandes nach Weſten ſich viel näher der Küſte 
in drei und mehr ſcharf ausgeprägten Terraſſen vollzieht. Vom 
Kunene nordwärts erhebt ſich nämlich die 50—150 km breite 
Küſtenterraſſe raſch zu 1000 m, und weiter über eine 40—100 km 
breite Mittelterraſſe zu 1200 m worauf das Hochland mit ent⸗ 
wickelten Bergketten von 17—1800 m Höhe folgt, Bergketten, 
deren das Küſtenland im Oſten wenige beſitzt, weil dort verein- 
zelte Kegelberge zahlreicher vorkommen. Dort liegen im Süden 
die Handelsplätze Moſſamedes, Benguella und Loanda am Fuße 
ſteiler ſchmaler Terraſſen, aber gleichwohl am flachen Strande; 
weiter nach dem Kongo und über ihn hinaus ſteigt das Land 
aber langſamer aus der See auf. Alle Ströme der Weſtküſte, 
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der mächtige Kongo voran, aber auch der waſſerreiche Kuanza 
und Kunene im Süden, wie die minder wichtigen Kuilu, Ogowe, 
Croßfluß des Kamerungebiets eilen nach ſteilen Abſtürzen trägen 
Laufs dem Ocean zu und ſind nur höchſtens bis zum Rande der 
erſten Terraſſe ſchiffbar. Erſt der Niger, deſſen Mündungsdelta 
ſchon auf einen ruhigen Lauf ſchließen läßt, iſt weiter nach dem 
Innern ſchiffbar; aber die noch weiter weſtwärts folgenden kleinen 
Abflüſſe münden bereits in den dieſer Küſte eigentümlichen Lagunen, 
welche, durch ſchmale Sandſtreifen vom Meere getrennt, den fieber⸗ 
reichen Sümpfen der Oſtküſte entſprechen. 

Obenerwähnte Roller, von den Portugieſen Calema ge⸗ 
nannt, ſind wahrſcheinlich die Folgen ſüdatlantiſcher Stürme, 
welche als ſchwere Dünung durch die tiefe ſüdatlantiſche See 
mit elementarer Gewalt daherziehen und zunächſt die Inſel 
Aſcenſion“, dann aber die ganze Weſtküſte bis weit abwärts 
nach der Oranjemündung heimſuchen. Am kräftigſten treten ſie, 
vom Südweſt⸗Monſun begünſtigt, an der Guineaküſte, fernerhin 
auch ſüdlich von Tſchintſchotſcho auf, wo uns Soyaux fie fol⸗ 
gendermaßen ſchildert. 

„Häufig auch, wenn in fernen Zonen Stürme wüten, bringt 
deren Fernwirkung jene Roller hervor, welche in wahrſcheinlich 
regelloſen, meiſt kurzen Intervallen, beſonders wo der Strand 
geradlinig verläuft, in unabſehbarer Länge bis zu 3m hoch vom 
Meere heranrücken, verſtärkt durch die vom Ufer zurückprallenden 
Wogen immer höher anſteigen und als ſenkrechte Wand geheimnis⸗ 
voll ſich ans Land wälzen, bis auf dem flacher werdenden Strande 
ihre untern Waſſerteile auf Hinderniſſe ſtoßend zurückbleiben, die 
obern Kämme in weitem Bogen ſich überſtürzen und zu Schaum 
zerſchellt vom Lande zurückſtrömen, um in Verbindung mit neu⸗ 
andringenden Wogen mit gleicher Gewaltſamkeit wiederzukehren. 
Das iſt die Calema, jene durch flachanſteigende Küſten begünſtigte 
Brandungswelle, die man nirgends in ſo ſcharf ausgeprägter Eigen- 
tümlichkeit beobachten kann wie hier an den ſüdweſtafrikaniſchen 
Geſtaden. In ihrer furchtbaren Gewalt iſt die Calema, wo nicht 
Vorgebirge oder vorgelagerte Untiefen, wie bei Kabinda, Loango 
und andern Hafenplätzen, ihren dahinſtürmenden Lauf brechen, dem 


* Bal. Grill, „Six months in Ascension“, welches Werk die beſten 
Beobachtungen über die Roller des ſüdatlantiſchen Oceans bringt. 
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Verkehr zwiſchen den Schiffen und dem Lande ſehr hinderlich, ja 
ſie verbietet ihn oft ganz ebenſo wie die Fiſchzüge der Einge⸗ 
borenen. Unbarmherzig forderte fie Schon manches Menſchenleben, 
indem von ihrem Anſturm das Boot umgeworfen und deſſen In⸗ 
ſaſſen zwiſchen den herausſtürzenden ſchweren Palmölfäſſern zer⸗ 
quetſcht wurden. Ich ſelbſt ſaß oft bei einer gemäßigten Calema 
im ſchwanken Boote, um an Land zu gehen, und jedesmal wenn 
ich die Wellen vor mir anwachſen, dem Ufer zueilen und ſich 
ſchäumend überſtürzen ſah, pochte mir das Herz, doch blieb ich 
immer vor Unglück bewahrt. Jetzt auf feſtem Boden in der Ti⸗ 
poja getragen und über die brauſende Flut zu meiner Linken 
ſchauend, iſt es mir, als ſähe ich mich wieder hinter einer an⸗ 
ſchwellenden Woge herfahren; die nächſtkommende ſchleudert viel- 
leicht das gebrechliche Fahrzeug in pfeilſchnellem Fluge an den 
Strand; doch nein, auch ſie ſchwillt glücklich unter uns durch; 
aber nun — die Ruderer rufen durcheinander, der am Steuer 
ſtehende Headman gebietet ihnen Ruhe, ernſt überblickt ſein Auge 
das tobende Element, wie das eines beſonnenen Feldherrn das 
Gewühl der Schlacht; langſam tauchen die Paddeln ein, und will 
ein Ruderer vorwärtsdrängen, ſo mahnt ihn der Headman: 
slowly !, er kommandiert ſogar: «zurück», um noch eine Welle 
durchzulaſſen; da plötzlich hebt eine neue Woge das Boot auf 
ihren Rücken, das Kommando lautet: «quick, quickly, die Pad⸗ 
deln ſchlagen mit beſchleunigtem Takt in die uns mitfortreißende 
Flut, bei jedem Zuge keuchen die Ruderer und preſſen ihre Zähne 
zuſammen: «quick, quick!», und wie von einer geheimnisvollen 
Macht getrieben ſchießt das ſchräg nach vorn geneigte Boot ſeinem 
Ziele zu, an beiden Seiten vom Schaum der ſich ſchon überſtür⸗ 
zenden Woge beſpritzt. Hochaufgerichtet, eine athletiſche Figur, 
ein meerbeherrſchender Neptun, ſteht der Führer am Steuer, mit 
kraftvoller Hand das Fahrzeug in ſeiner Längenachſe ſenkrecht auf 
die Welle haltend, damit ſie es nicht von der Seite faſſen und 
umſtürzen kann. Bald ſtößt es an den Strand, die Ruderer 
ſpringen hinaus, um es, unterſtützt von herbeigeeilten Männern, 
vor der nachrollenden Welle zu bergen, und ein Glück, wenn dieſe 
es nicht wieder zurückreißt, ſondern nur noch mit ihren Giſcht⸗ 
maſſen überſchüttet. Es gehört große Kunſt dazu, ein Boot bei 
Calema ſicher an den Strand zu leiten; mit klarem Blick und 
voller Kenntnis der Meereslaunen muß der Steuermann die Pauſe 
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vor einer ſchwächern Woge abmeſſen und dann mit ſtarker Fauſt 
das Fahrzeug ohne Schwankung nach rechts oder links in geradem 
Laufe erhalten.“ 

Daß bei ſolcher Brandung das Einladen der bis 200 kg 
ſchweren Olfäſſer, in welchen das Hauptprodukt des Landes nach 
Europa geſchafft werden ſoll, mit beſonderer Vorſicht betrieben 
werden muß, verſteht ſich von ſelbſt. Man bindet, wenn ein 
Fortſchaffen der Ladung mit Brandungsbooten oder Flößen un⸗ 
möglich iſt, und doch das Schiff nicht warten will oder kann, die 
beladenen Fäſſer auf dem flachen Strande mit ſtarken Lianen in 
mäßigen Abſtänden aneinander und bugſiert die ganze Reihe durch 
ein am langen Tau vorgeſpanntes Boot zum Schiff hinaus. Doch 
iſt dieſes Verfahren nur bei mäßiger Brandung durchführbar, wo⸗ 
rüber der meereskundige Küſtenneger, beſonders der ſchiffsgewandte 
Kruneger vorab gehört werden muß. Verſäumt man dies, ſo ereig⸗ 
nen ſich oft Unglücksfälle, wie auch der tragiſche Untergang des 
hochverdienten Pionniers unſerer Afrikaforſchung, Lüderitz, vor dem 
Oranjeſtrom aus der nicht erkannten Gefährlichkeit der Calema 
zu erklären ſein wird. 

Auf die Frage, welcher Art die Neger ſind, welche die weiten 
Ländergebiete von 6° nördl. bis 20° ſüdl. Br. und ſelbſt darüber 
hinaus bewohnen, lautet die Antwort inſofern einfach, als trotz 
aller Verſchiedenheit in Einzelheiten des Körperbaus, der Lebens- 
weiſe, der Sitten und Gebräuche ſie doch alle mit Ausnahme der 
mit arabiſchem Blut durchſetzten Galla des äußerſten Oſtens und 
der eigenartigen Maſſai eine im Grunde ähnliche Sprache reden 
und wegen derſelben Bantuneger heißen. Bantu bedeutet ſoviel 
als Volk, Menſch, Mann, Herrſcher und wird wohl in längitver- 
floſſenen Zeiten ein hervorragender Negerſtamm eben dieſe Bantu 
auf fortgeſetzten Eroberungszügen von der Grenze des Sudan her 
den ſüdlichen Teil des Kontinents überwältigt und den unter⸗ 
worfenen Bewohnern den gemeinſamen Stempel der Sieger auf⸗ 
gedrückt haben. Längs einer 6° nördlich im Weſten mit dem Aqua⸗ 
tor im Oſten verbindenden Linie iſt allerdings die Sprachen⸗ 
grenze noch äußerſt unregelmäßig und verwiſcht, aber von da ab 
iſt die ganze ſüdliche Hälfte von Afrika mit Ausnahme der als 
Eindringlinge anzuſehenden Galla- und Maſſai-Stämme im 
Nordoſten bis zu den Hottentotten im Südweſten die Domäne 
einer einzigen homogenen Sprachenfamilie, trotz aller Abweichun⸗ 
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gen der Bantudialekte untereinander, welche ja auch unter den 
indogermaniſchen Sprachenfamilien vorkommen. 

Allerdings tritt dieſe allgemeine Aehnlichkeit in Raſſe und 
Sprache weniger an den beiderſeitigen Küſten als im Innern 
hervor, welches gleichmäßiger ausgebreitet und, fremden Einflüſſen 
nicht zugänglich, dem Strom der Unterdrücker geringern Wider⸗ 
ſtand entgegenzuſetzen vermochte. Ein getreues Abbild dieſer Vor⸗ 
gänge, welche ſich vor vielleicht Jahrtauſenden vollzogen haben, 
bietet dem jetzigen Jahrhundert das Vordringen des noch jungen 
aber um ſo thatkräftiger fechtenden Stammes der Maſſai, welche 
eigentümlich in Raſſe und Sprache vom obern Nil ſich zum 
Kilima-Ndjaro vorgeſchoben haben, und ſich wahrſcheinlich noch 
weiter vordrängen würden, wenn nicht die Feuerwaffen der ſkla⸗ 
venhaltenden Araber und der ſklavenhaſſenden Europäer ihnen 
gleichmäßig halt geboten hätten. 

Dort am Fuß des Königs der afrikaniſchen Berge, auf der 
beiderſeitigen Raſſen- und Sprachengrenze liegt ein lieblicher, 
friedlich ſtiller, geradezu paradieſiſcher Ort, Taweta genannt, 
welchen Ort Johnſton für die zum Studium afrikaniſcher Raſſen 
und Sprachen geeignetſte Oertlichkeit erklärt. 

Taweta gleicht dem Stanley-Pool am Kongo, Dondo 
am Kuango, Chartum am Nil und ähnlichen großen Handels- 
plätzen; es iſt ein Stelldichein von Stämmen, Zungen, Völ⸗ 
kern und Nationen. Hier kann man in der Thür eines be⸗ 
quemen, ſtrohgedeckten, raſch aus vorhandenem Material herge⸗ 
ſtellten Hauſes ſitzen und Beſuche von Repräſentanten der meiſten 
Nationen des öſtlichen Centralafrika empfangen. Araber, Galla, 
Maſſai, Akamba, Wadjagga, Wapare, Wateita, Wagweno, 
Waſuaheli, Waſambara; die Völker von Kawirondo am Viktoria⸗ 
Nianſa, von Uganda und Unjoro, von Ndjemps und Samburu, 
alle finden ihren Weg nach Taweta in irgendeiner Rolle, als 
Sklaven, Kaufleute, Landſtreicher, Verbrecher oder Flüchtlinge. 
Man kann hier zwanzig afrikaniſche Sprachen um ſich herum 
ſprechen hören, und wollte man die Sklavenkarawanen, welche 
hier anhalten um auszuruhen, durchſtöbern, ſo könnte man leicht 
eine Liſte von hundert oſtafrikaniſchen Sprachen zuſammenbringen. 

Von einzelnen Reiſenden wird freilich beſtritten, die gleiche 
Sprachenunterlage als Grund für den gleichen Raſſenurſprung 
anzuerkennen. Johnſton, welcher den körperlich und geiſtig her⸗ 
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vorragenden Stamm der Maſſai in der Umgegend des Kilima⸗ 
Nojaro ganz beſonders ſtudiert hat, aber ihn auch aus eigener 
Anſchauung mit den Negern der Weſtküſte und des untern und 
mittlern Kongothals vergleichen konnte, äußert ſich denn auch zu 
dieſer ſchwierigen und verwickelten Frage mit der gebotenen Vorſicht. 

„In den Ebenen rund um den Kilima-Ndjaro wohnen faſt aus⸗ 
ſchließlich Maſſai, während das Gebirgsland die ältere Bevölkerung 
des Landes beherbergt. Dieſelbe beſteht aus Völkerſchaften, welche 
nach Sprache und Raſſe zur großen Familie der Bantu gehören, 
die faſt das ganze Afrika ſüdlich vom Aquator einnehmen. Vom 
ſprachlichen Geſichtspunkt ſind die Bantu faſt abſolut gleichartig 
— man kann einen Bantudialekt nicht mit dem einer andern 
Familie verwechſeln. In ethnologiſcher Beziehung wird der Unter⸗ 
ſchied viel beſtritten. Einige gute Autoritäten behaupten, daß die 
Banturaſſen (Kaffern, Kongo⸗, Suaheli-Völker und die Umwohner 
der großen Seen) weder unter ſich in einem beſondern Zuge über⸗ 
einſtimmen, noch ſich deutlich von andern Negern am Nil oder 
der Weſtküſte unterſcheiden. Dieſe Frage iſt ſo verwickelt und 
bedarf ſo ſorgfältiger Beweisführung, daß ich hier nicht auf ſie 
einzugehen vermag, und ebenſo wenig mich bereit oder befliſſen 
zeigen möchte, die Gleichartigkeit der Raſſe bei allen Bantu ſpre⸗ 
chenden Völkern zu beweiſen. Während ich anerkenne, daß ſicher⸗ 
lich eine große körperliche Ahnlichkeit zwiſchen den Ovampo, Ova⸗ 
herero (Damara), den Bewohnern des obern Kongogebiets, den 
Waganda des Viktoria⸗Njanſa und den Zulu beſteht, gebe ich in 
demſelben Augenblick zu, daß es viele Bantu ſprechende Stämme 
und Raſſen giebt, welche von den ſchönen ebengenannten Typen 
merklich abweichen. Ich habe Eingeborene von den Ufern des 
Njaſſa⸗Sees, dem untern Kongo, aus dem öſtlichen Mittelafrika 
geſehen, welche alle die ſehr häßlichen und auffälligen körperlichen 
Züge des Negers der Goldküſte trugen, wenn auch die gelben 
Geſichter einiger von ihnen den Gedanken an eine alte Verwandt⸗ 
ſchaft mit Hottentotten und Buſchmännern wachriefen. Natürlich 
iſt der Bantu ein Neger — das iſt auch der Maſſai, der Wolof, 
der Mandingo und der bleichfarbene Berta von Abeſſinien, ſowie 
nach meiner Anſicht auch der Hottentotte und Buſchmann. Ich 
möchte alle afrikaniſchen Raſſen mit krauſem Haar Neger nennen, 
mag nun ihre Naſenbildung variieren (wie das in demſelben 
Stamm zu geſchehen pflegt) von der offenſtehenden, rückenloſen 
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Form mit den weiten Nüſtern der Buſchmänner bis zu dem 
ſchönen, adlermäßigen, zartgeſtalteten Organ der Maſſai oder 
Wolof. Kein Unterſcheidungszeichen iſt ſo unveränderlich als das 
Haar. Bei den Buſchmännern trifft man Zwergſtämme ſowohl 
wie Stämme von durchſchnittlicher Größe, z. B. in der Nähe des 
Kunene und des obern Sambeſi. Auch die Farbe der Neger 
wechſelt in derſelben Gegend zwiſchen kohlſchwarz und lohfarben⸗ 
gelb, dabei iſt aber ihr Haar, gleichviel ob lang oder kurz, ſtets 
kraus. Nichtsdeſtoweniger giebt es große Unterſchiede unter den 
Negerraſſen, welche ſie in gewiſſe ziemlich deutlich erkennbare 
Gruppen trennen, deren Mitglieder größere Verwandtſchaft unter⸗ 
einander als mit andern Abteilungen und Unterarten oder Varie⸗ 
täten verraten. So gleichen die niedern Typen der Maſſai nicht 
jo ſehr den Bantu- als vielmehr den Negerſtämmen am Nil — 
dem Schilluk⸗Dinkavolke —, von welchem ſie vielleicht urſprüng⸗ 
lich herſtammen. Der ſchönſte körperliche Typus eines Bantu, 
mag er nun im Damaralande oder am Viktoria⸗Njanſa oder in 
Natal gefunden ſein, hat faſt dieſelben allgemeinen charakteriſti⸗ 
ſchen Merkmale an ſich, gleicht aber durchaus nicht dem Maſſai, 
welcher vielmehr als der höchſte Grad der Entwickelung eines 
Negers vom Nil oder eines Wolof, des ſchönſten Modells unter 
den Raſſen von Nordguinea, anzuſehen iſt. Inſofern alſo die 
Bergbewohner des Kilima-Nojarobezirks und anderer Gegenden, 
welche Dialekte der Bantufamilie ſprechen, ſich in Sprache und 
Körperbau von den Maſſai unterſcheiden und in beiderlei Bezie⸗ 
hung der Mehrzahl der Bewohner der ſüdlichen Hälfte Afrikas 
(welche auch ſprachlich derſelben Gruppe angehören) gleichen, und 
ich ferner nicht den einen Neger, den andern Halbneger nennen 
kann (ſintemal fie doch beide Neger find), gebrauche ich die Be- 
zeichnung Bantu lieber in einem ſowohl phyſikaliſchen als ſprach⸗ 
lichen Sinn und ſpreche von den Bantuvölkern, um ſie den Maſſai 
gegenüberzuſtellen.“ 

Da wir auf den einzelnen Reiſen mit manchem Vertreter 
dieſer großen Bantufamilie nähere Bekanntſchaft machen werden, 
ſo werden wir auch Gelegenheit finden, über die Berechtigung, 
die einzelnen Raſſen zu verallgemeinern und ſich gleich- oder 
gegenüberzuſtellen, ein eigenes Urteil zu fällen. 

Was endlich den geologiſchen Bau des mittlern Afrika an⸗ 
belangt, ſo ſei hier nur ganz im allgemeinen bemerkt, daß die 
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ganze Weſtküſte von Moſſamedes bis zum Kamerunlande ein zu⸗ 
ſammenhängendes Gneisgebirge darſtellt, und daß mit dem Gneis 
in mannigfacher Aufeinanderfolge granatreiche Glimmerſchiefer, 
ſowie auch andere kryſtalliniſche Schiefer wie auch Thonſchiefer 
verbunden ſind. Das Innere, Hügelland wie Hochebene, iſt mit 
gelbem Lehm oder mit rotem Thonſtein bedeckt. An den Küſten⸗ 
terraſſen tritt öfters roter grobkörniger Sandſtein zu Tage, auf 
hellblauem Schieferthon ruhend. 

Im abeſſiniſchen Hochland bildet dagegen der Granit die 
Grundlage, derſelbe wird überlagert von kryſtalliniſchen Schiefern. 
Dann aber folgen nach den Seen hin eine ungeheuere Anzahl 
vereinzelter vulkaniſcher Erhebungen, bald von einer Schneehülle 
bedeckt, wie der Kilima-Ndjaro und Kenia, bald wie der Yongonot 
im Süden des Naiwaſchaſees mit einem oben geöffneten Krater 
von 5 km Umfang und 700 m ſenkrechter Tiefe, wo Lavaſand 
und mit Gras überzogene Auswürflinge den Boden bedecken. 
Dieſe iſolierte Kegelform der Berge finden wir bis tief in den 
Süden ſtets wieder; zuſammenhängende Bergketten wie die Aber⸗ 
darekette von 100 km Länge ſind ſelten. Doch hat auch hier die 
Gegend vulkaniſchen Charakter und iſt deshalb wahrſcheinlich neuern 
geologiſchen Urſprungs. Dasſelbe gilt von weiten Strecken im 
obern Sambeſithal, wo die ungeheuern vulkaniſchen Umwälzungen 
in den rieſenhaften Baſaltfelſen ſichtbare Spuren ihrer Bewegung 
und Gewalt hinterlaſſen haben. Sonſt zeigt das innere Flach⸗ 
land meiſt fruchtbaren Thonboden in allen Farben, der unter 
Nachhilfe künſtlicher Bewäſſerung zu jeder tropiſchen Kultur ſich 
mehr oder minder eignet. 

Die Flora ijt eine durchweg tropiſche, aber durch viele far- 
bige Blumen und Gewächſe ausgezeichnete; wir werden in den 
folgenden Marſchbildern ſie aus größerer Nähe kennen lernen. 


2. Marſchbilder aus Oſt und Weſt. 


Da die große Handels- und Reſidenzſtadt Sanſibar mit ihrer 
mehr als 100000 Einwohner zählenden Bevölkerung von jeher 
der Ausgangspunkt der Karawanen ins Innere und auch ihr 
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Sammelpunkt nach der Rückkehr geweſen ijt, jo hat fid) dort eine 
ziemlich reiſegewohnte abenteuerluſtige Menſchenklaſſe zuſammen⸗ 
gefunden, welche mehr als andere an Strapazen, Ordnung und 
Disziplin gewöhnt, gern mobil macht, ſobald die Werbetrommel 
von einem Reiſenden gerührt wird. Freilich laſſen dieſe Elemente 
nach europäiſchen Anforderungen noch viel zu wünſchen übrig, und 
ergeht ſich deshalb faſt jeder Reiſende in Klagen über die Leute, 
aus welchen ſeine Karawane zuſammengeſetzt iſt. Schwäche infolge 
voraufgegangener Ausſchweifungen, zu denen der Verdienſt von 
frühern Reiſen und die Handgelder zur bevorſtehenden Reiſe die 
Mittel lieferten, angeborene Luſt zur Faulheit, Geſchwätzigkeit 
ſtatt Thatkraft, Untreue, Diebſtahlsgelüſte ſtatt Intereſſe für den 
neuen Dienſtherrn, das iſt ſo ziemlich der Inhalt der ſich immer⸗ 
fort wiederholenden Klagen. 

Einer der genaueſten Kenner mittelafrikaniſcher Reiſen, der 
im Jahre 1869 zuerſt von dem Beſitzer des „Newyork-Herald“, 
Gordon Bennett, zur Aufſuchung Livingſtones, und im Jahre 
1874 von dem Beſitzer desſelben Blattes und denen des „Daily 
Telegraph“ in London zum Zweck, Livingſtones Werk zu vervoll⸗ 
ſtändigen, ausgeſandte Amerikaner Henry Morton Stanley, welcher 
im Verfolg dieſer Aufgabe den Viktoria-Njanſa umfuhr, über 
den Tanganjika nach Njangwe am Lualaba (Kongo) vordrang 
und von da dieſen mächtigen, bis dahin in ſeinem mittlern Lauf 
unbekannten Strom bis zum Meere hinabfuhr und damit das 
größte Rätſel Innerafrikas löſte, ſchildert den Beginn dieſer letzten 
denkwürdigen Reiſe in folgender Weiſe. 

„Es iſt ein äußerſt nüchternes Geſchäft, eine afrikaniſche 
Expedition zu organiſieren. Man wird körperlich und geiſtig ohne 
Unterbrechung in Anſpruch genommen; da ſind bald Rechnungen 
aufzuſtellen, bald muß man hin- und hereilen, um Boten zu 
empfangen und angekaufte Gegenſtände zu beſichtigen, bald muß 
man mit Hindukaufleuten, die ſcharf und zäh nach ihrem Gewinn 
ausſpähen, feilſchen, allerlei Notizen aufſchreiben, übermäßige und 
wucheriſche Preiſe herabdrücken, dann wieder eine Maſſe brauch⸗ 
barer Gegenſtände zuſammenpacken, die Liſte von allerlei noch 
nötigen, zum Teil auch bereits angeſchafften Artikeln genau durch⸗ 
ſehen und dabei in allen Winkeln der aufs äußerſte angeſpannten 
Einbildungskraft nach Objekten herumſtöbern, die man wohl noch 
kaufen ſollte oder die man gar nicht entbehren könnte, und dann 
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geht es wieder an ein Durchſehen, Ordnen, Sortieren und Ein- 
packen — und alles dies bei einer Temperatur von 28° R. 

„Mitten in dieſen ſchrecklichen Arbeitstrubel ſtürmt dann 
noch die erſte Gruppe von Leuten hinein, welche ihre Dienſte 
anbieten; denn das Gerücht hat ſich ſchon lange weithin ver- 
breitet, daß ich bereit ſei, alle körperlich dazu befähigten menſch⸗ 
lichen Weſen, die Gepäck zu tragen gewillt ſeien, anzuwerben, 
mögen es nun Wangwana oder Wanjamweſi, Wagalla, Somali, 
Waſagara, Wayow, Wadſchindo, Wagogo oder Waſaramo ſein. 
Seit meiner Ankunft in Sanſibar und ſeit der Zeit, wo ich zur 
Erforſchung des Rufidſchi⸗Fluſſes von dort abweſend war, habe 
ich bei den Arabern und Wangwana ſtets in ſehr gutem Rufe 
geſtanden. Sie haben es nicht vergeſſen, daß ich es war, der 
den «alten weißen Mann» — Livingſtone — in Udjidjt auffand, 
auch nicht, daß Freigebigkeit und Freundlichkeit gegen meine 
Mitmenſchen ſpezielle Züge meines Charakters waren. Sie haben 
auch, dem echt orientaliſchen Hange zur Übertreibung nachgebend, 
überall ausgeſprengt, daß ich nur wenige Monate abweſend ge- 
weſen ſei, und daß ſie nach dieſem kurzen Ausfluge heimgekehrt 
ſeien, um ſich, da ſie ſich nach der kleinen Reiſe wohler als je 
gefühlt hätten, des ihnen freigebig gewährten Lohnes zu erfreuen. 
Dieſes ungeſuchte Renommee legte mir die mühevolle Arbeit auf, 
aus einer außerordentlich großen Zahl von Bittſtellern geeignete 
Individuen auszuwählen. Faſt alle Krüppel, Gichtbrüchigen, 
Schwindſüchtigen und ausgediente Alte, welche Sanſibar nur 
liefern konnte, kamen mit der Bitte, wegen ihrer ſchätzbaren 
Dienſte in die Muſterrolle eingetragen zu werden, aber fie wur- 
den, ſobald ich ſie einer genauen Unterſuchung unterworfen, ab⸗ 
gewieſen. Dicht auf ihren Ferſen kamen alle die Raufbolde, 
Bummler und Räuber, kurz das roheſte Geſindel der Inſel, und 
dieſe waren, da ſie von ihren Genoſſen gut inſtruiert waren, 
ſchwerer zu prüfen und ihre ſchlechten Eigenſchaften nicht ſo leicht 
zu entdecken. Sklaven wurden auch ausgemuſtert, da ſie zu ſehr 
unter dem Einfluß und der Inſtruktion ihrer Herren ſtehen, und 
doch wurden viele angenommen, von deren Charakter ich nicht die 
geringſte Vorſtellung hatte, bis ich, Monate ſpäter, aus ihren 
Zänkereien im Lager erſah, daß mich die ſchlauen Schufte irre⸗ 
geführt hatten.“ 

Nachdem er ſich dann einzelne hervorragende und von der 
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frühern Reife als zuverläſſigere Leute bekannte Anführer aus- 
geſucht und dieſelben reichlich mit Aufſehen erregenden Ge- 
ſchenken beglückt hatte, muß er ſich der Sitte des Landes fügen, 
eine allgemeine Vorbeſprechung, „ein Schauri“, mit ihnen ab⸗ 
zuhalten, weil ſein Reiſeziel, „des alten weißen Mannes Werk zu ver⸗ 
vollſtändigen“, auch in den Augen der Sanſibarer Neger etwas 
unklar und unbeſtimmt gefaßt erſchien. 

In Oſtafrika ſind ſolche Schauris ganz beſonders beliebt. 
Vor übereiltem oder ſelbſt nur energiſchem Handeln hat man eine 
gewiſſe Scheu. „Poli, Poli!“ oder „Sachte!“ iſt der Warnungs⸗ 
ruf, zu dem hier die Vorſicht veranlaßt. 

„Die Führer bildeten alſo am Tage des Schauri einen Halb- 
kreis, und ich ſetzte mich wie ein Türke vor ihrer Front hin. 
„Was giebt es, meine Freunde? Sprecht aus, was ihr denkt.» 
Sie murmelten und ſtammelten und ſahen einander an, wie wenn 
jeder auf ſeines Nachbars Geſicht den Zweck ihres Kommens 
leſen könnte, aber da alle zauderten und keiner anfangen wollte, 
ſo brachen ſie ſchließlich in ein lautes Gelächter aus. 

„Manwa Sera, der immer ernſt war, wenn ihn nicht ein 
treffender Witz und Spaß aus ſeiner Ruhe brachte, ſtellte ſich 
hierüber ärgerlich und ſagte: „Sprich du, Sohn des Safeni; 
wahrhaftig, wir benehmen uns wie die Kinder! Wird der Herr 
uns aufejjen? » 

„Wadi, der Sohn Safenis, welcher auf ſolche Weiſe er- 
mutigt wird, das Amt eines Sprechers zu verſehen, zögert darauf 
genau zwei Sekunden und wagt ſich dann mit diplomatiſcher Zart⸗ 
heit und Anmut heraus. «Wir find gekommen, Herr, mit Worten. 
Höre uns an. Es iſt gut, daß wir jeden Schritt vor uns kennen, 
ehe wir losſpringen. Ein Reiſender reift nicht ohne zu wiſſen, 
wohin er wandert. Wir ſind gekommen, um darüber Gewißheit 
zu erlangen, nach welchen Ländern deine Reiſe hingehen ſoll.““ 

Stanley entledigt ſich der Aufgabe, mit vielen Worten aber 
mit afrikaniſcher Diplomatie ihnen ſein Reiſeziel zu erklären, indem 
er ſich auf ſeine gute Führung auf dem vorangegangenen Zuge 
zu Livingſtone beruft, beſeitigt ihre Sorgen um die vorausſicht⸗ 
lich lange Dauer der bevorſtehenden Reiſe — man hatte von 
6—9 Jahren geſprochen — und ſieht zu ſeiner Freude das An⸗ 
gebot täglich wachſen. 

Aber bei aller Sorgfalt und Gewandtheit im Auswählen 
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mußte Stanley doch bald auch die Entdeckung machen, daß viele 
Geſichter und Charaktere die rigoroſe Unterſuchung und Prüfung, 
welcher er dieſelben unterworfen hatte, zu Schanden machten, und 
daß mehrere Dutzende der verworfenſten und laſterhafteſten Bur⸗ 
ſchen auf der Inſel mit in die Liſte der Teilnehmer an der Expe⸗ 
dition eingetragen worden waren. Ein Individuum, Namens 
Mſenna, imponierte ihm dadurch, daß er eine fo zerknirſchte, reue⸗ 
volle Miene annahm und ſo reichliche Thränen vergoß bei der 
Eröffnung, daß er einen zu ſchlechten Charakter habe, um an⸗ 
geſtellt werden zu können, daß Stanley ſchließlich doch dazu 
vermocht wurde, ſeine Dienſte anzunehmen; doch gab er Mſenna 
zu verſtehen, daß wenn er in Afrika ſich je wieder ſeinen mör⸗ 
deriſchen Neigungen hingeben ſollte, er ihn die ganze große 
Wegesſtrecke in Ketten nach Sanſibar zurückſenden wollte, wo 
dann der Fürſt ein gerechtes Urteil über ihn fällen würde. 

In der Folge kam es an den Tag, daß Mſenna acht Men⸗ 
ſchen ermordet hatte, daß er ein Räuber der ſchlimmſten Sorte 
war und daß die Kaufleute in Sanſibar durch die Nachricht, der 
berüchtigte Mſenna ſtände im Begriff, auf einige Zeit von dem 
Schauplatze, auf dem er ſo viele ſeiner wilden Heldenthaten aus⸗ 
geführt hatte, Lebewohl zu ſagen, ſich ungemein erleichtert ge⸗ 
fühlt hätten. Aehnliche Erfahrungen wurden mit einer ganzen 
Anzahl der angeworbenen Leute gemacht. 

Die nächſte Sorge nach Anwerbung der Mannſchaft ſind die 
Einkäufe von Waren, von denen, da gemünztes Geld im Innern 
wenig oder keinen Wert hat, allerlei Sorten eingekauft und zu 
Traglaſten von 70—80 Pfund verſchnürt werden müſſen. 

Das Geſamtgewicht der Waren Stanleys, der Zeuge, Per⸗ 
len, des Drahtes, der Mundvorräte und Arzneien, des Bettzeugs, 
der Kleider, der Zelte, der Munition, des Bootes, der Ruder, 
Steuerruder und Bootbalken, der Inſtrumente und Schreibmate⸗ 
rialien, des photographiſchen Apparats mit den Trockenplatten 
und verſchiedener für die ſpezielle Erwähnung zu zahlreicher Artikel 
betrug etwas über 18000 engl. Pfund (8165 kg), oder etwas 
mehr als 8 Tons (zu 2240 engl. Pfund). Die ganze Maſſe 
wurde jo genau wie möglich in einzelne Packe von je 27 kg 
verteilt und beanſpruchte deshalb die Tragkraft von 300 Men⸗ 
ſchen. Die einzelnen Laſten waren leichter als gewöhnlich ge- 
macht, um ſchnell reiſen zu können und die Leute nicht zu ermüden. 
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Um aber für den Eintritt von Krankheit und Erſchöpfung 
noch weitere Vorſichtsmaßregeln zu ergreifen, wurde eine über⸗ 
zählige Schar von 40 Mann in Bagamojo, Kondutſchi und 
in dem Rufidſchi-Delta rekrutiert. Dieſe wurden aufgefordert, 
ſich in der Nachbarſchaft des zuerſt erwähnten Ortes zu verſam⸗ 
meln. 230 Mann (Wangwana, Wanjamweſi und Küſtenbewohner 
von Mombas, Tanga und Saadani) hefteten ihre Marken ihren 


Stanleys Expedition. 


Namen gegenüber vor dem amerikaniſchen Konſul an und ließen 
ſich ſo für eine Löhnung anwerben, die, außer der Beköſtigung, 
zwiſchen zwei und zehn Dollars für den Monat, je nach ihrer 
körperlichen und geiſtigen Befähigung und Stärke, ſchwankte. Es 
wurde ausgemacht, daß ſie zwei Jahre lang zu dienen hätten oder 
bis zu dem Zeittermin, wo ihre Dienſte in Afrika nicht länger 
gebraucht werden würden, und ihnen bedeutet, daß ſie ihre Pflichten 
willig und pünktlich zu erfüllen hätten. 
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Am Tage der Kontraktunterzeichnung erhielt jeder Erwach⸗ 
ſene einen Vorſchuß von 20 Dollars oder viermonatlichen Lohn 
und jeder junge Menſch die Hälfte. Beköſtigungsgeld wurde 
ihnen auch von dem Termine ihrer Anwerbung an bezahlt und 
zwar ein Dollar wöchentlich bis zu dem Tage, an dem die 
Küfte verlaſſen wurde. 

Trotz aller dieſer guten Ausſichten, welche der ſtattliche Waren⸗ 
vorrat eröffnete, und der reichlichen Handgelder, fehlten beim Auf⸗ 
bruch, als die Reiſe angetreten werden ſollte, eine Anzahl Leute, 
freilich nicht ſo viel wie Stanleys Vorgängern Speke und Burton, 
die im Jahre 1859 die Ara der Reiſen mit dem Zuge zu den 
Nilquellen wieder eröffneten; ihnen liefen die Leute „aus Furcht, 
die Führer möchten ſie auffreſſen“, und wegen ihrer wenig ent⸗ 
gegenkommenden Haltung, auf welche der Neger viel giebt, zu 
Dutzenden davon. Furcht vor den im Innern zu erwartenden 
Begegnungen mit andern Stämmen war es auch, welche dem 
jungen Thomſon die Bildung einer guten Karawane erſchwerte, 
während obendrein mehrere andere Karawanen nach andern Orten 
geſammelt wurden. Thomſon hatte ſchon im Jahre 1879 eine 
Expedition vom Nfaſſa glücklich zurückgeführt und wurde 1882 
in ſeinem ſechsundzwanzigſten Lebensjahre von der Königl. Geo⸗ 
graphiſchen Geſellſchaft zu London mit einer dritten Expedition 
nach den altberühmten Mondbergen und den dort hauſenden wil⸗ 
den Maſſai betraut. 

„Das nächſte Geſchäft war, Leute für die Reiſe anzuwerben. 
Mit dieſer wichtigen Angelegenheit traf ich es jedoch der Zeit 
nach ſchlecht. Die Afrikaniſche Kongogeſellſchaft hatte die beſten 
Träger aus der Stadt entführt. Einige große Miſſions⸗ und 
andere Karawanen hatten ſich gerade nach dem Innern aufgemacht 
und kaum einen guten Träger in der Stadt zurückgelaſſen. So⸗ 
dann reichte ſchon der Gedanke, daß es nach dem gefürchteten 
Maſſai⸗Lande gehe, vollſtändig hin, ihnen die Luft zu benehmen. 
Nicht wenige hielten den Plan für zu ſcherzhaft, um ihn ernſt zu 
nehmen. Und um das Maß voll zu machen, ſo wurden gerade 
jetzt zwei große Karawanen nach dem Viktoria⸗Njanſa und Karema 
organiſiert. Die Ausſichten waren alſo nicht ermutigend, aber 
ich wollte mich doch nicht abſchrecken laſſen. Da ſich freiwillig 
niemand meldete, ſo bot ich als Lockgeld einen Dollar extra für 
den Monat einem jeden, deſſen Betragen mich zufriedenſtellen 
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würde, Dies führte einige wenige unter meine Fahne; dod) wur- 
den nur geringe Fortſchritte gemacht, bis es verlautbarte, daß ich 
bereit wäre, jeden anzunehmen, der ſich melde, ohne Fragen zu 
ſtellen oder Zeugniſſe zu verlangen — ärztliche oder ſonſtige. 
Da, aber nur erſt da ergoß ſich eine Flut von Landſtreichern 
über mich, Blinde und Lahme, der wahre Ausſchuß des Sanſi⸗ 
barer Spitzbubentums, Strandläufer, Diebe, Mörder, fortge⸗ 
laufene Sklaven, faſt alle buchſtäblich verrottet durch ein wüſtes 
Leben. Aber ich mußte nehmen, was ſich darbot; ich mußte 
Mannſchaften haben oder Leute, die wenigſtens ſo ausſahen, und 
ich bekam fie. So ſehr ich mich auch über meine Bande ſchämte, 
ſo gelobte ich mir doch in meiner innerſten Seele, daß ich ſie als 
beſſere Menſchen, in moraliſcher wie in phyſiſcher Hinſicht, nach 
Sanſibar zurückbringen wollte, als ſie es verließen, wenn ich nur 
erſt das Kunſtſtück fertig gebracht hätte, ſie glücklich ins Innere 
zu ſchaffen. Es bedurfte ja keiner prophetiſchen Sehergabe, vor⸗ 
herzuwiſſen, daß die Gefahren einer gewagten Reiſe durch eine 
ſo ſchuftige Mannſchaft verzehnfacht würden.“ 

Nachdem er einige Tage ſpäter nach Mombas gereiſt iſt, hält 
Thomſon Muſterung über das Perſonal ſeiner Expedition, die aus 
einem europäiſchen Begleiter, einer Anzahl Anführer verſchie⸗ 
dener Güte und den Askari und Trägern beſtand, „eine unbe⸗ 
ſchreibliche Bande! Ich möchte deshalb über ſie hinweggehen und 
nur erwähnen, daß ſie 113 Köpfe zählten und wie nachſtehend 
beladen waren: 29 trugen Perlen; 34 Eiſen⸗, Meſſing⸗ und Kupfer⸗ 
draht; 14 Tuche; 15 perſönliche Vorräte; 9 Kleider, Stiefel, 
Bücher u. ſ. w.; 5 Munition; 6 wiſſenſchaftliche Inſtrumente, 
photographiſche Apparate u. ſ. w.; 10 Zelte und Zeltgerät, Koch⸗ 
geſchirr u. ſ. w. Fügt man noch 2 Jungen, 1 Gewehrträger und 
1 Eſeljungen bei, ſo hat man die vollſtändige Liſte der Kara⸗ 
wane. Da keine Lebensmittel längs der Straße zu haben waren 
bevor Ndara in Teita erreicht würde, ſo mußte eine Anzahl Leute 
zum Tragen von Vorräten angeworben werden. Ich war ſo 
glücklich, mir ungefähr 30 Wateita zu ſichern, welche zur Küſte 
herunterkamen in der Hoffnung, mit einer nach dem Oberlande 
beſtimmten Karawane zuſammenzutreffen. Dieſe Leute trugen 
Reis in Laſten von nicht mehr als 40 Pfd. Gewicht und zwar 
auf dem Rücken mit einem Strick um die Stirn, nicht aber nach 
Art der Suaheli. So pflegen alle Stämme auf der Handels⸗ 
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ſtraße nach Maſſai zu tragen mit Ausnahme der Wakawirondo. 
Die Suaheli und die Stämme an der Straße nach Unjamweſi 
tragen ihre Laſten entweder auf dem Kopfe oder auf der Schulter 
— aber nie auf dem Rücken. Die Manjema, im Weſten des 
Tanganjika, folgen dagegen wieder letzterm Gebrauche.“ 

Aus dieſen Elementen beſtand alſo die Expedition nach 
einer der gefährlichſten und unbekannteſten Gegenden Afrikas, als 
ſie am 15. März 1883 in verſengender Mittagshitze des Signals 
zum Aufbruch harrte. 

Das Zeichen wurde gegeben. Ein ungeſtümer Anlauf und 
Gezerre nach der Spitze der Karawane, die üblichen Ermunte⸗ 
rungsworte Vorwärts! eine Salve von Lebewohlrufen, und mit 
der Flagge voran zog die lange Reihe von Menſchen durch das 
Rabaidorf, ließ die mit Kokospalmen gekrönten Höhen hinter ſich, 
ſowie die grünen Kämme mit ihren ernſten ſchildwachähnlichen 
Fächerpalmen und die angebauten äußern Hänge, und dann ging 
es in die Njika oder die Wildnis hinter ihnen hinein. 

„Ein viertelſtündiger Marſch brachte uns über die Grenzen 
der Gärten hinaus und mit überraſchender Schroffheit folgte ihnen 
eine Scene der Einſamkeit und Unfruchtbarkeit, wo das dürre 
gelbe Gras unter unſern Füßen zu Pulver zertreten wurde und 
bald kein Grün in der ganzen Landſchaft zu ſehen war, außer 
jenen Freunden des ausgedörrten Bodens, den Mimoſen und 
Akazien, Zwergfächerpalmen und den kaktusartigen Baumeuphor⸗ 
bien. Nach weitern anderthalb Stunden paſſierten wir den fun⸗ 
kelnden roten Sand des Küſtengebirges und betraten einen weniger 
blendenden aber fruchtbaren Strich, der ſich durch größere Feuch⸗ 
tigkeit auszeichnete und prächtige Weideplätze darbot. Hier und 
da ſtanden dichte Maſſen immergrüner Bäume mit Guirlanden 
oder Netzen von Schlingpflanzen, vermiſcht mit zahlreichen grünen 
Grasplätzen und von einem reichen Flor ſchöner Orchideen ge⸗ 
ſchmückt. Eine Gruppe Pallah Hirſchziegenantilope, Cervicapra 
melampus) brachte weiteres Leben in die Landſchaft und trug 
dazu bei, ein höchſt liebliches Gemälde herzuſtellen. 

„Andere nicht ſo angenehme Ereigniſſe drängten ſich jedoch 
jetzt meiner Aufmerkſamkeit auf. Wir ſtanden in der Jahreszeit, 
welche dem Regen unmittelbar vorangeht. Die faſt ſenkrecht über 
uns ſtehende Sonne ſandte ihre Strahlen mit durchbohrender 
Gewalt durch die atmoſphäriſche Hülle, welche mit Feuchtigkeit 
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bis zum Übermaß beladen, durch ihre drückende Hitze uns ſtöhnen 
und ſchwitzen ließ, von dem bekannten unangenehmen Gefühl der 
prickelnden Hitze gar nicht zu reden. Mit drückender Schwere 
befiel die Hitze die Träger zumal nach ihrem müßigen und aus⸗ 
ſchweifenden Leben an der Küſte. Sie brachten mich faſt zur 
Verzweiflung, wenn fie alle paar Schritte ihre Laſten ab- und 
ſich daneben warfen, und nach Waſſer ſchreiend augenſcheinlich 
probierten, wieweit ſie mir damit imponieren konnten. Aber ich 
kannte meine Pappenheimer. Vorerſt mußte ich meine Aufregung 
verbergen und lieber ſie mit Gründen zu überzeugen ſuchen. Ich 
war noch nicht in der Lage nachzugeben und mußte zugleich 
fürchten, daß mir die Leute wegliefen. Und ſo verſuchte ich mit 
ſanften Worten ihnen gütlich zuzureden, unterhandelte mit den 
faulen oder vielmehr entnervten Schelmen und trieb ſie an, wenn 
ſie noch vor dem Abend ihr Lager erreichen wollten. Ich hatte 
ja ſchon viele Träger von Sanſibar geſehen, aber nie eine ſolche 
Ausleſe von Schwäche und Hinfälligkeit, wie auf dieſem erſten 
Marſchtage von Rabai. Es ſtimmte meinen Enthuſiasmus viel 
tiefer herab als alles bisjetzt Vorgekommene. 

„Mit der erſten Nacht im Lager begannen meine Sorgen. 
Ich wußte ja nur zu gut, daß eine ſehr beträchtliche Anzahl meiner 
Leute mitgegangen war in keiner andern Abſicht, als die drei⸗ 
monatlichen Gagen einzuſtecken und dann bei erſter Gelegenheit 
davonzulaufen. Die Mehrzahl hütete ſich, dies weder in Sanſibar 
noch in Mombas zu verſuchen — obgleich es zehn Leuten am 
erſtern und einem am letztern Orte gelang, ſich zu verſtecken —, 
weil ſie Gefahr liefen wieder eingefangen zu werden. Ihr Plan 
war, ein oder zwei Märſche ins Innere mitzumachen, bis es faſt 
unmöglich würde, ſie feſtzuhalten. Da ich dies vorherſah, ſo trug 
ich Sorge, das Lager an einem offenen, von Buſch und Dſchungeln 
freien Platze aufzuſchlagen, damit niemand es verlaſſen könne 
ohne geſehen zu werden. Bluttriefende Befehle wurden vor den 
Ohren der Leute an die Nachtwachen erlaſſen, ohne weitere War⸗ 
nung jeden niederzuſchießen, der ſich außerhalb des Lagers blicken 
ließe. Den Anführern wurde aufgegeben, abwechſelnd die Runde 
zu machen, ob alles in gehöriger Ordnung ſei; und um ſicher zu 
gehen, daß die Befehle ausgeführt würden, mußten ſie jede 
zwei Stunden mich oder Martin aufſuchen und berichten wie 
es ſtände. 

v. Freeden. 18 
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„Die Nacht verfloß jedoch ohne Zwiſchenfall, und am folgen- 
den Morgen ſetzten wir unſern Weg fort, indem wir fo vor- 
ſichtig waren, in Zwiſchenräumen durch die ganze Länge der 
Karawane die Anführer und die Askari zu verteilen, welche nie- 
mand erlaubten, den Pfad ohne Not zu verlaſſen, und dann bei 
ihm blieben, falls ein Bedürfnis ihn zwang auszutreten. Jeder, 
welcher ſtehen blieb, um auszuruhen, wurde bewacht, bis er weiter 
marſchierte. Hier darf ich wohl noch einmal daran erinnern, 
daß, ſo ſchlecht meine Leute auch waren, ich doch nie im Traum 
daran gedacht hätte, alle dieſe Vorſichtsmaßregeln zu treffen, 
wenn nicht die Leute ſich ſelbſt ſchon aufs äußerſte vor dem Ge⸗ 
danken gefürchtet hätten, in das Land der Maſſai einzudringen, 
weil eben dort ſo häufig Unglücksfälle ſich ereignet hatten. Dieſe 
alles beherrſchende Nervoſität war eine beſtändige Quelle der 
Angſt für mich, bis ich ſo weit war, daß meine Leute ſich in 
einer Gegend befanden, in welcher ſie nicht mehr wagten davon⸗ 
zulaufen. 

„Unſer zweiter Tagemarſch führte uns in durchweg weſt⸗ 
nordweſtlicher Richtung durch ein reiches Land, welches aber, je 
weiter wir kamen, deſto unfruchtbarer und dorniger wurde. Wir 
marſchierten durch zwei Wakambadörfer, deren Einwohner ihr 
Vieh durch die Räubereien der Maſſai verloren hatten. Wir 
paſſierten eine Stelle, wo eine große Schlacht zwiſchen letztern 
und den Wanjifa ſtattgefunden hatte, wobei dieſe nach blutigem 
Kampfe die Maſſai geſchlagen, ſelbſt aber, obwohl ſiegreich, 
300 Mann verloren hatten. Eine beträchtliche Strecke weit war 
der Boden buchſtäblich mit Schädeln bedeckt. Wir kampierten bei 
einem elenden Wakambadorfe, Namens Makuti. Im Nachtbefehl 
erinnerte mein Hauptanführer die Leute daran, daß ſie ihre Weiber 
zurückgelaſſen hätten und es notwendig ſei, ihre Flinten als die 
beſten Schlafgenoſſen in der Wildnis anzuſehen und ſo gut nach 
ihnen auszuſchauen, als wären ſie ihre Weiber. In meinem 
Auftrage empfahl er ihnen, ſich dicht zuſammen zu halten und 
immer bereit zu ſein, weil zahlreiche Banden von Maſſai herum⸗ 
ſchwärmten, denen nichts lieber wäre, als Nachzügler tot zu ſtechen. 

„Trotz aller Vorſichtsmaßregeln gelang es in dieſer Nacht 
doch zwei Leuten zu entwiſchen, und weil es völlig nutzlos ge⸗ 
weſen wäre, den Verſuch zu machen, ſie wiederzufinden, ſo mußten 
wir ohne ſie aufbrechen, verdoppelten aber unſere Vorſicht und 
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ließen Geſchichten von Maſſai hinter uns verlauten, welche mehr 
wirkten als Säcke voll Drohungen.“ 

Johnſton, ein ebenfalls noch jugendlicher, aber auf afrika⸗ 
niſche Reiſen und die Behandlung der Eingeborenen geſchulter 
Reiſender, welcher bald nach Thomſon auch von Mombas mit 
einer ähnlichen 120 Mann zählenden Karawane zum Kilima⸗ 
Mdjavo zog, geſtattet ſich, ſeine Leute ſofort in noch draſtiſcherer 
Weiſe an ihre Pflichten zu erinnern. Er hatte am erſten Marſch⸗ 
tage eine Hängematte benutzen wollen, weil er ſich vom Sanſibar⸗ 
Fieber zu geſchwächt fühlte, um den ganzen erſten Tag in bren⸗ 
nender Sonnenhitze zu marſchieren. 

„Aber es ſollte nicht ſo kommen und vielleicht zu meinem 
Glück, denn nichts vertreibt die einem Fieber folgende Mattigkeit 
ſo raſch als die Notwendigkeit kräftigen Handelns. Nach einigen 
Stunden Zuckeltrabs in meinem Hängemattennetz holte ich die 
Hauptmaſſe der Karawane ein und fand alle meine Leute im 
ſüßen Genuſſe einer Marſchpauſe unter dem angenehmen Schatten 
eines dichtbelaubten Waldes. Die Sanſibarer erhoben ſich unter 
gelegentlichen Entſchuldigungen und einem Anſchein von Reſpekt, 
aber die Leute von Rabai und Mombas ſahen mich bloß mit 
dummen gleichgültigen Blicken an und verſchiedene gähnten mir 
ohne Rückhalt ins Geſicht, als ich ſie nach dem Grunde für dieſen 
ausgedehnten Halt befragte. Der Anführer dieſer chriſtlichen — 
man beachte dieſe Bezeichnung! — Träger belehrte mich denn 
darüber, daß ſeine Leute den Marſch nach Gora an einem Tage 
für zu lang hielten und darum dieſe angenehme Stelle als Ruhe⸗ 
punkt während der ſchwülen Stunden ausgeſucht hätten. Ich for⸗ 
derte die Faulenzer auf, ihre Laſten aufzunehmen und weiter zu 
marſchieren; machte ihnen klar, daß ich allein die Gewalt habe, 
einen Halt zu befehlen; daß der Morgen noch friſch ſei und wir 
nun und nimmer, wenn wir hier zu lange blieben, die Waffer- 
ſtelle vor Anbruch der Nacht erreichen würden, — alles vergeb⸗ 
lich, ich begegnete lediglich mürriſchen Blicken und widerſpruchs⸗ 
vollem Gemurmel. 

„Die Kriſis war da, und es fragte ſich, ob ich meine Ober⸗ 
gewalt behaupten oder mich für immer den Launen der Leute 
unterwerfen wollte. Die Sanſibarer ſchauten zuwartend nieder, 
wie ich mich wohl benehmen würde, um ihr Verfahren danach 
abzumeſſen, wie ich den erſten Schwierigkeiten entgegenträte. Der 
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Schauplatz, auf welchem dieſer Konflikt von Wünſchen ausge: 
fochten werden ſollte, war ziemlich wirkungsvoll ausgewählt. Eine 
offene Waldſtelle ſenkte ſich nach der Mitte etwas herab; daſelbſt 
lagen die widerſtrebenden Träger mit ihren Traglaſten in einem 
Haufen beieinander, während ringsum auf dem wie ein Amphi⸗ 
theater ſich erhebenden Grunde die Reihe der Sanſibarer herum⸗ 
ſtand, um den Ausgang des Streites abzuwarten, bevor ſie 
Partei ergriffen. Ohne ein weiteres Wort an die gleichgültige 
Menge zu richten, forderte ich einen einzelnen Mann auf, ſeine 
Laſt aufzunehmen und ſeinen Weg fortzuſetzen. Er ſchlug es rund 
und nett ab, aber ebenſo ſchnell packte mein indiſcher Diener ihn 
bei den Füßen, während ich ihn weidlich mit ſeinem eigenen 
Wanderſtab durchprügelte. Dieſe Entfaltung von Gewalt war 
völlig genügend. Während der widerhaarige Träger jämmerlich 
um Verzeihung bat, und ich mit ganz ernſthafter Stimme die 
Rutenhiebe zählte — acht! — neun! — zehn! — elf! hoben die 
andern Leute ihre Laſten auf ihre Dickköpfe und traten ihren 
Gänſemarſch auf dem engen Pfade wieder an, ohne ſich um 
meinen Diener und mich und meinen Prügeljungen weiter zu 
kümmern. Selbſt die Hängemattenträger waren verſchwunden 
und eilten voran in einem Übermaß von Eifer. Aber ich konnte 
ſie jetzt entbehren. Der zeitweilige Zornausbruch färbte nicht 
allein mein blaſſes Geſicht zu vorübergehender Röte, ſondern ſchien 
meinen Gliedern die alte Kraft wiederzugeben, und ich trabte 
bald neben der Karawane her, indem ich die Leute ermahnte und 
aufmunterte, bis die gute Laune ſich überall wieder einſtellte und 
der Sündenbock ſelbſt ſein mürriſches Schweigen brach und den 
neben ihm gehenden Kameraden eine halb humoriſtiſche, halb 
ſchmerzliche Schilderung zum beſten gab, wie ihm die Schläge 
geſchmeckt hatten.“ 

Derſelbe Reiſende verbreitet ſich über die nach dem Innern 
mitzunehmenden Waren und Tauſchartikel in ſehr eingehender Weiſe. 

„Der Hauptſtapelartikel des oſtafrikaniſchen Handels und die 
landläufige Münze aller binnenländiſchen Diſtrikte ijt «Merikani» 
oder amerikaniſches Leinenzeug. Ich hatte einige gewaltige Ballen 
davon in Sanſibar kaufen und nach Mombas transportieren 
müſſen, um ſie dort in Laſten von je 5 Gora zu zerteilen. Eine 
Gora oder Djora enthält ungefähr 38 m und wiegt in Stoffen 
mittlerer Güte 5¼½ kg, ſodaß jede Laſt von 5 Gora reichlich 
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25 kg wog, eine bequeme Traglaft für einen Träger. Es gab 
noch manche andere Sorte „Stoffes (Stoff, „cloth, ift in 
Afrika der allgemeine Name für alle Ellenwaren) mitzunehmen. 
„Kanikiv oder indigoblau gefärbte Baumwollenſtoffe; knallrote 
Taſchentücher, in Mancheſter gewebt; «Bandeira» oder türkiſch⸗ 
rote Tücher; «Rifoin oder hübſch eingefaßte Gürtel, jede 2 m 
mit Franſen beſetzt; reich gefürbte Stoffe aus dem weſtlichen 
Indien und dem perſiſchen Golf, «Mastativ, «Dubhaniv, «Sab⸗ 
hai» u. dgl. Alle dieſe mußten zugleich mit den „Merikani⸗ 
ſorgfältig in Laſten von 25—27 kg eingeteilt werden; jede Trag⸗ 
laſt wurde numeriert und mit ihrem Inhalt aufgeſchrieben, um 
Diebſtahl zu verhüten, und dann ſchließlich in eine beſondere Art 
von Grasmatte eingeſchlagen, welche faſt keinen Regen durchläßt. 
Darauf kamen die Perlen an die Reihe. Es mußten verſchiedene 
Arten und Farben mitgenommen werden, denn, wie ich ſchon am 
Kongo gemerkt hatte, ſo muß man auch im öſtlichen Afrika den 
mannigfaltigen und launiſchen Geſchmack der Eingeborenen be⸗ 
rückſichtigen, bei denen oft nicht zwei Dörfer denſelben Mode⸗ 
vorſchriften gehorchen. Darum muß man verſchiedene Größen 
blauer Perlen, welche von den Suaheli Madji⸗Bahri oder «Sees 
wafjer» genannt werden, mit ſich führen, denn wenn auch ein 
ganzer Stamm in einer Schattierung blauer Perlen zu ſeinen 
Halsbändern übereinſtimmt, ſo hat doch jedes Individuum wieder 
ſeine beſondere Anſicht über die richtige Größe der Perlen. Ferner 
muß man große rubinrote, weiße, kleine rote und mittelgroße 
ſchwarze, ſowie durchſichtige blaue Perlen haben. Wenn die Perlen 
von den Händlern ſackweiſe eingekauft werden, ſind ſie bloß auf 
verrotteten wertloſen Bindfaden aufgereiht, und man kann un⸗ 
möglich mit ihnen Handel treiben, ohne ſie nochmals feſter auf⸗ 
zureihen. Zu dem Zweck kauft man an der Küſte einen ſtarken 
Zwirn, der, wie ich glaube, aus der Faſer der Raphia⸗Palme 
gefertigt wird, und dann überträgt man den Leuten die Arbeit, 
die Perlen von neuem aufzureihen. Dieſer Auftrag giebt den 
Leuten natürlich fortwährende Gelegenheit, im ſtillen zu ſtehlen, 
denn die Perlen gelten in ihren Augen faſt für bares Geld; 
darum muß man nicht allein ein ſcharfes Augenmerk auf die 
kleinen Gruppen von vier bis fünf luſtigen Schwarzen halten, 
welche ſo aufgeräumt Perle nach Perle auf die gelben Stränge 
der Palmfaſer gleiten laſſen, ſondern der Anteil eines jeden 
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Mannes muß vor und nach der Übertragung von den alten auf 
die neuen Fäden ſorgfältig nachgewogen werden. Selbſt bei der 
größten Aufmerkſamkeit ſind geringe Verluſte nicht zu vermeiden, 
und ein oder zwei Tage nach Erledigung der Arbeit kann man 
zu ſeiner Überraſchung und zu ſeinem Kummer zugleich einen der 
vertrauenswürdigſten ſeiner Begleiter durch die Straßen der Küſten⸗ 
ſtadt taumeln ſehen, betrunken von dem Erlös der widerrechtlich 
angeeigneten Perlen. 

„Wenn man Ausſicht hat, durch Länder zu reiſen, in denen 
die Maſſai hauſen, ſo muß man große Rollen Eiſendraht mit⸗ 
nehmen, weil dieſes räuberiſche Volk denſelben hochſchätzt und ihn 
bei ſeinen einfachen Handarbeiten vielfach nützlich verwendet. Ein⸗ 
geborene von allen Stämmen in Oſtafrika ſind auch Liebhaber 
von Kupfer⸗ und Meſſingdraht jeder Stärke, indem fie die dicken 
Nummern zu Bändern um Arme und Knöchel, und die feinern 
Sorten zu ſinnreichen Verzierungen der Gewehrkolben, Meſſer⸗ 
griffe oder Speerſchäfte verwenden. Endlich gehören zu dieſer 
umfangreichen Liſte von Waren noch einige Säcke mit Muſcheln 
(Kauris), Fäſſer mit gewöhnlichem Schießpulver, zinnerne Büchſen 
mit Zündhütchen, Spiegel, groß und klein, Schlachtmeſſer, Glocken, 
Mauſefallen und billige muſikaliſche Inſtrumente; während zu 
Geſchenken für die Häuptlinge von beſonderer Wichtigkeit allerlei 
Phantaſieartikel dienen müſſen, wie Spieldoſen, Accordions, Flin⸗ 
ten von beſonders feiner Arbeit, Spielkarten, feiner Schnupf⸗ 
tabak und luſtige Bilderbücher. Ich hatte mich ſelbſt ausgerüſtet 
mit einer ungeheuern Rolle bunter Bilder aus dem Graphic) 
und andern illuſtrierten Zeitungen, welche laut ſpäterer Erfah⸗ 
rung einen ſehr befriedigenden Eindruck machten auf die äſthetiſch 
angehauchten Gemüter ſolcher Häuptlinge, welche ſich von den 
Tüchern, Perlen und Meſſingdraht der gewöhnlichen Händler be⸗ 
reits überſättigt fühlten. Nachdem alle dieſe Waren ausgewählt, 
ſortiert und verpackt waren, hatte ich unſer Gepäck noch durch 
Lebensmittel für mich und die Leute zu vergrößern, weil die Land⸗ 
ſchaft, durch welche unſer Weg führte, faſt unbewohnt und jeder 
Kultur bar war. Für mich ſelbſt legte ich Körbe voll Kartoffeln 
und Zwiebeln ein und vermehrte meinen koſtbaren Vorrat an 
eingemachten Lebensmitteln um ein Dutzend lebendige Hühner, 
während für die Leute große Maſſen Mais und Bohnen ein⸗ 
gekauft wurden. Wie leicht laſſen ſich dieſe Suaheli⸗Träger durch⸗ 
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füttern! Welche andere Raſſe würde mit Mais und Bohnen ſich 
begnügen, nachdem fie täglich 30 km mit einer Laſt von 25 kg 
gewandert wäre?“ 

Nachdem wir nunmehr die Bildung und Ausrüſtung dieſer 
Karawanen der Oſtküſte kennen gelernt haben, ſollten wir uns 
zu denen der Weſtküſte wenden. Indeſſen iſt darüber nichts Be⸗ 
ſonderes außer der geſchickten, der freilich oft wechſelnden Liebhaberei 
der Bewohner angepaßten Auswahl der Tauſchwerte zu ſagen. 
Das Menſchenmaterial iſt aber entſchieden ſchlechter, moraliſch 
wie körperlich, da es im langen Verkehr mit portugieſiſchen 
Händlern und Verbrecherkolonien verderbt worden iſt; die einzig 
brauchbaren Kruneger vermieten ſich nur auf die Schiffe und in 
die Faktoreien der Europäer, wo ſie ſehr nützliche Matroſen und 
Tagelöhner abgeben, und die Hauſſaneger ziehen den Soldaten- 
dienſt jedem andern Abhängigkeitsverhältnis vor. Wir folgen 
deshalb ſogleich unſern Reiſenden auf ihren fernern Wegen, indem 
wir teils die regelmäßigen Beſchäftigungen und Obliegenheiten 
der Führer ſelbſt, teils die Beſonderheiten des Landes an uns 
vorüberziehen laſſen. 

Spekes erſte Beſchäftigung war jedesmal, die Gegend karto⸗ 
graphiſch zu zeichnen. Dies geſchieht durch Beſtimmung der 
Geſchwindigkeit des Marſches mit der Uhr, durch Aufnahme 
von Kompaßbeobachtungen dem Weg entlang oder nach irgend- 
welchen auffälligen Gegenſtänden, wie z. B. vom Wege ent⸗ 
fernter Berge, und durch Anmerken der Waſſerſcheiden, kurz 
durch alle topographiſchen Punkte. Bei der Ankunft im Lager 
wurde jeden Tag durch ein Siedethermometer die Höhe der Station 
über dem Meeresſpiegel beſtimmt, dann die Breite der Station 
durch die Beſtimmung der Meridianhöhe eines Sternes mit dem 
Sextanten, und dann noch die Abweichungen der Magnetnadel 
durch das Azimuth beſtimmt. Gelegentlich werden auch zwei 
Stationen in Entfernung von ungefähr 100 km durch Mond⸗ 
beobachtungen oder Mondabſtände, entweder von der Sonne 
oder von gewiſſen gegebenen Sternen, zur Beſtimmung der Länge 
durch Marken fixiert, wodurch der nach der Originalzeit ange⸗ 
gebene Gang des Marſches mit Gewißheit Schritt für Schritt 
auf der Karte eingezeichnet werden kann. Sollte eine Angabe 
verloren gegangen ſein, ſo kann man ſie immer auffinden, wenn 
man die Monddiſtanz nimmt und ſie mit dem Nautical Almanac 
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vergleicht, wenn man die Zeit angiebt, wann ein Stern durch 
den Meridian tritt, vorausgeſetzt die Uhr ging richtig, oder wenn 
man die Mondphaſen betrachtet oder ſeinen Auf- und Untergang 
verglichen mit dem Nautiſchen Jahrbuch. Der Reſt der Arbeit be⸗ 
ſteht außer dem Aufnehmen von Zeichnungen und Photographien 
und der Führung eines Tagebuchs, im Veranſtalten zoologiſcher, 
botaniſcher und geologiſcher Sammlungen und thermometriſcher 
Regiſtrierungen. Der Tag vergeht im übrigen folgendermaßen: 
Frühſtück nach dem Marſche, eine Pfeife in Vorbereitung auf das 
Durchſtreifen der Felder und Dörfer, deren Inhalt zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zwecken ausfindig zu machen geſucht wird, Mittag⸗ 
eſſen kurz vor Sonnenuntergang, und Thee und eine Pfeife vor 
der nächtlichen Einkehr. 

Daß inzwiſchen den ganzen Tag hindurch, ſo oft man ein 
neues Reich, d. h. Dorfgebiet, betritt, um den Hongo oder die 
Durchzugsgebühr gefeilſcht werden muß, iſt ferner ein alltägliches 
Vorkommnis. Dieſe Abgabe ſchwächt die Kaſſe des Reiſenden oft 
mehr als die Ernährung der Karawane. 

Als gewiſſenhafter Erzähler giebt Stanley uns Einblicke in 
die verſchiedenen Stimmungen, welche ſich ſeiner auf dem Marſche 
bemächtigen. Nachdem er während des Übergangs über den 12 km 
von Bagamojo entfernten Kingani die dicken Schädel der zahlreich 
im Fluſſe herumſchwimmenden Flußpferde mit ſeinen verſchiedenen 
Gewehren zur Probe bearbeitet hatte, dachte er daran am Ufer zu 
kampieren, um ſich mit der Antilopenjagd zu amüſieren, ſich das 
Fleiſch derſelben zu verſchaffen und dadurch ſeine Ziegen zu ſchonen, 
von denen er eine Anzahl lebendig mit ſich führte; aber dank dem 
Schrecken und der Furcht, welche ſeine Leute vor den Flußpferden 
empfanden, mußte er bis an die Vorpoſten der Belutſchgarniſon 
von Bagamojo, die ſich in einem kleinen, 6 km vom Fluß ent⸗ 
fernt liegenden Dorfe Namens Kikoka befand, weiter eilen. 

Das weſtliche Ufer des Fluſſes war bedeutend beſſer als 
das Hftlidje. Die Ebene erhob ſich eine Meile weit allmählich, 
wie der Strand eines Seebades, bis ſie in einem ſanften, abge⸗ 
rundeten Bergrücken gipfelte, und ſie bot nicht die Schwierig⸗ 
keiten dar, welche uns auf der andern Seite beläſtigt hatten. 
Dort gab es keine jener ungeheuern Schmutzmaſſen und ſchwarzen 
Kotlachen mit den überhohen Gräſern. Es fehlten die miasmen⸗ 
reichen Dſchungeln mit ihren ſchädlichen Ausdünſtungen. Die 
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Landſchaft war gerade fo, wie man fie vor einem engliſchen 
Herrenhauſe findet, eine ſchöne, ausgedehnte, mit Raſen belegte 
Ebene, auf der genug Gebüſch vorhanden iſt, um eine angenehme 
Abwechſelung hineinzubringen. Die Straße führte, nachdem ſie 
über eine offene Fläche gegangen, durch einen Hain junger Eben⸗ 
holzbäume, wo Perlhühner und ein Hartebeeſt ſichtbar wurden; 
dann wandte ſie ſich mit den charakteriſtiſchen großen Krümmungen 
eines Ziegenpfades eine Reihe von Landwellen hinauf und hinab, 
umſäumt von dem dunkelgrünen Laub des Mango⸗- und den jpär- 
lichern und heller gefärbten Blättern des großen Kalebaſſen⸗ 
baumes. Die Thalſenkungen waren mit hohem, mehr oder weniger 
dichtem Dſchungeldickicht gefüllt, nur hier und da öffnete ſich eine 
Lichtung, die ſelbſt zur Mittagszeit von dünnen Gängen hoher 
Bäume beſchattet wurde. Bei der Annäherung flohen Herden 
von grünen Tauben, Dohlen, Ibiſſen, Turteltauben, Goldfaſanen, 
Wachteln und Moorhennen, Krähen und Habichten in Schrecken 
davon, während hin und wieder ein einſamer Pelikan ſich flügel⸗ 
ſchlagend entfernte. 

Außerdem war die Seene belebt durch Antilopenpaare und 
Affen, welche wie auſtraliſche Känguruhs dahinhuſchten; dieſelben 
waren hier von bedeutender Größe, mit kugelrunden Köpfen, 
weißen Brüſten und langen, am Ende buſchigen Schweifen. 

Der Reiſende kam in Kikoka um 5 Uhr nachmittags an, 
nachdem ſeine Packtiere viermal auf- und abgeladen, eine tiefe 
Pfütze, eine Schlammquelle und ein Fluß paſſiert und 17 km 
zurückgelegt waren. 

Auf dem Weitermarſch durch eine von der Acacia horrida, 
dem gefürchteten afrikaniſchen Dornbuſch, ſtarrende Gegend, er: 
zählt Stanley, „konnte ich trotz der grauſamen Riſſe in meinen 
Kleidern und meiner Hautwunden nicht umhin, die Schönheit der 
Gegend zu bewundern, als ich über die große wellenförmige, in 
liebliches Grün gekleidete Ebene blickte, die von ſchönen, im Früh⸗ 
lingslaub prangenden Wäldern begrenzt wurde, und die kleinen, 
über die weite Fläche verſtreuten Gebüſchinſeln betrachtete. Täg⸗ 
lich gewann das Land in meiner Wertſchätzung, denn bisher fühlte 
ich nur, daß ich erhaltenen Befehlen nachkam, und wie ungeſund 
es auch ſein mochte, ſo war ich doch verpflichtet weiterzugehen; 
aber aus Furcht vor dem ſchrecklichen Fieber, das mir durch die 
Fieberausſichten, die das bittere Buch des Kapitän Burton in 
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meiner Phantaſie angeregt hatte, noch ſchrecklicher wurde, gelobte 
ich mir, nicht einen Fuß breit von meinem Wege abzugehen. 

„Soll ich ſagen, was die Berichte europäiſcher Kaufleute 
in Sanſibar mir für Vorſtellungen vom Innern beigebracht 
hatten? Es waren die eines ungeheuern Sumpfes, der rings 
vom Fieber eingehüllt wäre, und zwar von einer Art gelben 
Fiebers, welches, wenn es mich nicht tötete, mich doch ſo an 
Körper und Geiſt ſchwächen würde, daß ich für die Zukunft ein 
hilfloſer Idiot bliebe. In dieſem Sumpf, welcher ſich über mehr 
als 200 Meilen ins Innere erſtreckt, ſpielten eine Maſſe Fluß⸗ 
pferde, Krokodile, Alligatoren, Eidechſen, Schildkröten und andere 
Kröten, und die Miasmen, welche ſich aus der ungeheuern 
Schlammflut ſich zerſetzender und verweſender Maſſen erhoben, 
waren ſo dick und ſo heftig deprimierend, wie der trübſelige, 
Selbſtmord erzeugende Londoner Nebel. Im Vordergrunde dieſes 
ſchauerlichen Bildes befanden ſich ſtets in meinem Geiſte die Ge⸗ 
ſtalten der armen Burton und Speke, von denen der erſtere infolge 
dieſes Fiebers ein vollſtändiger Invalide geworden und der andere 
in ſeinem Gehirnleben dauernd angegriffen war. Aber ſeit meiner 
Ankunft auf dem Feſtlande hatte ſich der düſtere Vorhang mit 
jedem Tage mehr verzogen und die troſtloſe Ausſicht aufgeklärt. 
Wir waren jetzt zwei Monate auf oſtafrikaniſchem Boden und 
kein einziger meiner Leute war krank geworden. Ja, die Euro⸗ 
plier hatten an Körperfülle zugenommen und ihr Appetit war 
ſtets in außerordentlich gutem Zuſtande.“ 

Aber bald kommt die Regenzeit und damit ändert ſich das Bild. 

„Ehe wir unſer Lager in Ordnung bringen und die Zelte 
aufſchlagen konnten, kam der ſchreckliche Vorbote der Maſikazeit 
in hinreichenden Strömen herab, um die junge glühende Liebe, 
die ich in letzter Zeit für Oſtafrika an den Tag gelegt hatte, zu 
dämpfen. Trotz des Regens jedoch arbeiteten wir weiter, bis 
unſer Lager fertig, das Eigentum vor Wetter und Dieben in 
Sicherheit gebracht war, und wir mit Ergebung zuſehen konnten, 
wie die Regentropfen den Boden in einen äußerſt zähen Schlamm 
verwandelten und aus unſerm Lagergrunde kleine Seen und 
Flüſſe bildeten.“ 

Das ungewohnte Futter, die Regen und die jetzt um ſo 
biſſiger auftretenden Fliegen und Moskitos wurden den mitge⸗ 
nommenen Tieren ſchon in den erſten Wochen gefährlich und 
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bald erlitt die Expedition einen Verluſt durch den Tod des vom 
Sultan von Sanſibar geſchenkten grauen arabiſchen Pferdes. 
Am Abend vorher bemerkte er, daß das Pferd leidend war. Da 
man Stanley ſchon häufig verſichert hatte, daß Pferde im Innern 
von Afrika wegen der Tſetſefliege nicht leben könnten, ließ er 
es öffnen, um den Magen zu unterſuchen. Außer vielem un⸗ 
verdauten Matama und Gras fanden ſich 25 kurze, dicke, weiße 
Würmer vor, welche wie Blutegel in der Wandung des Magens 
ſteckten, während die Därme von zahlreichen langen weißen Wür⸗ 
mern wimmelten. Außerdem begannen in der Karawane ſelbſt 
Krankheiten, Fieber und Dysenterie um ſich zu greifen. Von 
einer Truppe von 25 Mann war einer deſertiert, 10 befanden 
ſich auf der Krankenliſte, und es wurde ſomit die Vorahnung, 
daß die übel ausſehende Umgegend von Kingaru Unglück bringen 
werde, zur vollen Wahrheit. 

Aber dieſe war noch lange nicht im vollen Umfange an ihn 
herangetreten. 

„Am 8. April ſetzten wir unſere Reiſe fort und kamen in 
Mſuwa an. Dieſer Marſch wird als der angreifendſte von allen 
in der Erinnerung unſerer Karawane lebendig bleiben, obwol die 
Entfernung nur 16 km betrug. Er führte fortwährend durch 
Dſchungeldickicht, nur unterbrochen von drei dazwiſchen liegenden 
Waldwieſen von beſchränkten Dimenſionen, die uns drei Atmungs⸗ 
pauſen in der gräßlichen Reiſearbeit durch das Dickicht gewährten. 
Der Geruch, der den wilden Pflanzen deſſelben entſtrömte, war 
ſo durchdringend, ſo ſtechend ſcharf, und das aus den verweſten 
Pflanzenſtoffen entſtehende Miasma ſo ſtark, daß ich jeden Augen⸗ 
blick erwartete, ich und meine Leute würden in akuten Fieber⸗ 
anfällen hinſtürzen. Glücklicherweiſe geſellte ſich jedoch dieſes 
Unglück nicht noch zu dem Übelſtande, daß wir die häufig fallen⸗ 
den Pakete auf- und abzuladen hatten. Es zeigte ſich, daß fieben 
Soldaten für die Beſorgung von funfzehn beladenen Eſeln auf 
einer Reiſe durch die Dſchungel entſchieden zu wenig waren; denn 
wenn der Pfad nur einen Fuß breit iſt und von einer von Dornen 
und Schlinggewächſen ſtarrenden Mauer zu beiden Seiten ein⸗ 
geengt wird, wenn vorſpringende Aſte quer über ihn laufen, ſo⸗ 
wie Bündel von ſtarren Zweigen, ſpitz wie Nägel, alles aufhalten, 
was mehr als vier Fuß hoch iſt, ſo kann man vernünftigerweiſe 
annehmen, daß vier Fuß hohe Eſel mit einer Laſt, welche von 
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einem Ballen zum andern vier Fuß mißt, Unglück haben mußten. 
Solches Unglück ereignete ſich häufig und zwang uns alle paar 
Minuten, die Sachen wieder in Ordnung zu bringen. Dies 
hatten wir ſo oft zu thun, daß die Leute ganz unmutig wurden 
und man ihnen ſcharf zureden mußte, damit ſie ſich an die Arbeit 
machten. Als ich Mſuwa erreichte, war niemand bei mir und 
den zehn Eſeln, die ich trieb, als Mabruki der Kleine, welcher, 
obwohl gewöhnlich etwas dumm, wie ein Mann bei ſeiner Arbeit 
blieb. Bombay und Uledi waren weit hinten mit den abge- 
mattetſten Eſeln. Shaw hatte den Karren zu beſorgen und machte 
ſehr trübe Erfahrungen dabei; wie er mir ſagte, hatte er ein 
ganzes Wörterbuch ſtürmiſcher Schimpfreden, wie ſie den Matroſen 
bekannt ſind, verbraucht und noch ein neues, ſelbſt extemporiertes 
erſchöpft. Er kam nicht vor 2 Uhr am nächſten Morgen an und 
war vollſtändig abgetrieben. Ich zweifle wirklich, ob der frömmſte 
Geiſtliche es hätte vermeiden können, über ſeine eigene Thorheit, 
hierher zu kommen, zu fluchen, wenn er unter ſolchen Umſtänden, 
mit ſo häufig wiederkehrenden Störungen, und einer ſolchen 
Syſiphusarbeit ausgeſetzt, durch dieſe Dſchungel hätte reiſen müſſen. 
Wie habe ich mich doch auf dieſem ſchweren Marſche nach meiner 
frühern bequemen Lebensweiſe, nach der angenehmen Ruhe in 
meinem behaglichen Lehnſtuhl in der Heimat geſehnt! Wer zuerſt 
vom Reiſen behauptet hat, daß es bloß für Narren paradieſiſch 
ſein könne, muß ſicherlich durch die Erlebniſſe eines ähnlichen 
Tages zu dieſem Ausſpruch veranlaßt worden ſein.“ 

Endlich fällt Stanleys robuſte Körperorganiſation ſelbſt dem 
ſchleichenden Fieber zum Opfer. 

„Jetzt bemerkte ich zum erſten Mal, daß meine Acclimati- 
ſation in den Wechſelfieber erzeugenden Sümpfen von Arkanſas 
gegen das Mukunguru von Oſtafrika machtlos war. Die Vor⸗ 
läufer des afrikaniſchen Typhus fühlte ich in meinem Körper um 
10 Uhr morgens. Zuerſt ſtellte ſich allgemeine Mattigkeit mit 
einer Neigung zum Schlaf ein; dann kam ein Rückenſchmerz, 
welcher von den Lenden anfangend die Wirbel hinaufzog und ſich 
über die Rippen erſtreckte, bis er die Schultern erreichte, wo er 
ſich als läſtiger Schmerz feſtſetzte; drittens zog ein Kältegefühl 
über den ganzen Körper, dem raſch Schwere im Kopfe, thränende 
Augen, pulſierende Schläfen und ein undeutliches Sehen folgte, 
welches alle Gegenſtände verzerrte und veränderte. Dies dauerte 
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bis 10 Uhr abends, dann verließ mich das Mukunguru, gefolgt 
jedoch von einem Zuſtand großer Kraftloſigkeit.“ 

Im Thal des Ungerengeri bei der für oſtafrikaniſche Ver⸗ 
hältniſſe durchaus ungewohnten Feſtung Simbamwenni, der Haupt⸗ 
ſtadt von Uſeguha, die wohl 3000 Einwohner zählte, durch den 
angeſchwollenen Bergſtrom aufgehalten, freut Stanley ſich freilich 
der Abweſenheit der ewigen Plagegeiſter, der Moskitos, kann aber 
doch nicht umhin, die Lokalität des Karawanenlagers für ein 
Treibbeet der Malaria auszugeben, das ſelbſt in der Erinnerung 
abſcheulich ausſah. Der Schmutz von ganzen Generationen von 
Pagaſi hatte unzähliges Ungeziefer angeſammelt. Armeen von 
ſchwarzen, weißen und roten Ameiſen ſuchen den Boden heim; wurm⸗ 
artige Tauſendfüßer von jeder Farbe klettern über die Geſträuche 
und Pflanzen; an dem Unterholz hängen die Neſter gelbköpfiger 
Wespen mit Stacheln, die ſo bös wie die der Skorpionen ſind; 
ungehenere Käfer von der Größe ausgewachſener Mäuſe wälzen 
Miſthaufen über den Boden; das tauſendfältige Ungeziefer, von 
dem der Boden wimmelt, iſt von allen Arten, Formen, Geſtalten 
und Farben; kurz die reichſte entomologiſche Sammlung könnte 
es an Zahl und Mannigfaltigkeit mit den Arten nicht aufnehmen, 
welche die vier Wände der Zelte vom Morgen bis zur Nacht be⸗ 
herbergten. 

Eins der ernſteſten Reiſehinderniſſe bildet die gegen 50 km 
breite Makataebene, welche in der Regenzeit durchſchnittlich 1 Fuß 
hoch fic) mit Waſſer bedeckt, an vielen Stellen aber Schlammlöcher 
von 3—5 Fuß Tiefe enthält und von dem in der trockenen 
Jahreszeit nur 40 Fuß breiten Makatafluß durchſtrömt wird. 
Stanley erzählt darüber: „Dankbaren Herzens verließen wir unſer 
Lager, wo wir ſo viel Angſt und Arger ausgeſtanden hatten, ohne 
des wütenden Regens zu achten, der, nachdem er uns die ganze 
Nacht über durchnäßt, unter andern Umſtänden unſern Eifer für 
den Marſch einigermaßen gedämpft haben würde. Der Weg führte 
erſt 1½ km weit über ein rötliches Erdreich und wurde durch 
ſanfte Abhänge nach Oſten und Weſten trocken gelegt; als wir 
aber den Schutz lieblicher Wälder, an deren öſtlichem Rande wir 
ſo lange aufgehalten worden waren, verlaſſen hatten, kamen wir 
auf eine der Savannen, deren Boden zur Regenzeit ſo weich 
wie Kot und klebrig wie dicker Mörtel iſt. Die Eſel blieben wie 
feſtgewurzelt in dem Sumpf ſtecken. Sobald ich einen derſelben 
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durch Prügel aus jeiner Stellung herausgepeitſcht hatte, fiel ein 
anderer ſofort nieder und verurſachte mir eine neue Syſiphusarbeit, 
die unter dem tobenden Regen zum Verrücktwerden ward, da ich nur 
die Hilfe von Leuten wie Bombay und Uledi hatte, welche ſelbſt 
um ihrer heilen Haut willen dem Sturm und Schmutz nicht Trotz 
bieten wollten. Zwei Stunden ſolcher ſchweren Arbeit gehörten 
dazu, um meine Karawane über eine 2½ km breite Savanne 
fortzubringen, und kaum war ich damit fertig und hatte mir zur 
Beendigung derſelben Glück gewünſcht, als ich durch einen tiefen 
Graben aufgehalten wurde, der mit Regenwaſſer von den über- 
ſchwemmten Savannen angefüllt, zu einem bedeutenden bruſttiefen 
Bach geworden war, der raſch dem Makata zufloß. Da mußten 
denn die Eſel abgeladen, durch ein reißendes Waſſer geführt und 
auf der andern Seite wieder beladen werden, eine Operation, 
welche eine ganze Stunde in Anſpruch nahm. 

„Gleich nachdem wir durch ein Gehölz gezogen waren, 
hemmte ein anderes Gewäſſer, welches zu einem Fluß ange⸗ 
ſchwollen war, unſere Weiterreiſe. Da die Brücke fortgeſchwemmt 
worden, waren wir genötigt, zu ſchwimmen und unſer Gepäck 
überzuflößen, was uns abermals zwei Stunden aufhielt. Als 
wir das zweite Flußufer hinter uns hatten, wateten wir beſpritzt 
und bisweilen halb ſchwimmend durch Kot, vom Waſſer triefendes 
Gras und Matamahalme wankend längs des linken Ufers des 
eigentlichen Makata, bis ein Weitergehen für dieſen Tag verhin⸗ 
dert wurde durch eine tiefe Krümmung des Fluſſes, über die wir 
erſt am nächſten Tag ſetzen konnten. Obwohl an dieſem fatalen 
Tage nur etwa 10 km zurückgelegt worden waren, hatte der Marſch 
zehn Stunden gedauert.“ 

Auch weit im Innern, nicht bloß in der Nähe der Küſte 
ſtoßen Reiſende auf weite ſumpfige Niederungen. 

Nachdem Cameron ſchon den Kongo überſchritten hat, führt ihn 
ſein Weg tagelang durch tiefe Moräſte und richtige ſchwammartige 
Moore. Er hatte über viele Bäche zu ſetzen, die durch ſchwache, 
zwiſchen den Flächen befindliche und oft über 1 km breit von 
Sümpfen eingefaßte Erhöhungen hindurchfloſſen. Beſondere Schwie⸗ 
rigkeit verurſachte der Übergang über den Noſchivi; beide Seiten 
waren bewaldet und die Ufer mit gefallenen Baumſtämmen be⸗ 
deckt, zwiſchen denen man oft bruſttief durch den Schlamm waten- 
mußte. Dem Fuß durch Betreten eines der ſchlüpfrigen Stämme 
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einen Halt zu verſchaffen, erwies ſich als nutzlos; denn während 
der auf einem ſolchen Stehende ſich im Gleichgewicht zu erhalten 
ſtrebte, wälzte der Stamm ſich langſam um und warf den Unglück⸗ 
lichen in faules, mit verweſenden Pflanzen angefülltes Waſſer. 
Es war dann immer noch beſſer, auf dem ſchlammigen Grunde 
bis an die Hüften im Waſſer zu waten, als einen augenblicklich 
trockenen Standpunkt mit der Gefahr zu erkaufen, von Kopf bis 
zu Fuß eingetaucht zu werden. 

Einige verſuchten den ſchlammigen Pfad zu meiden, indem 
ſie von einem Büſchel des langen ſteifen Graſes, das hier in 
Maſſe wuchs, zum andern ſprangen. Aber ſie kamen bald zu 
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Schaden, denn die Büſchel ſchwammen nur auf einem Konglo⸗ 
merat von Schlamm und Lehm und ſchlugen, ſobald ſie betreten 
wurden, um. Der Argloſe, der ſich durch ihre anſcheinende Feſtig⸗ 
keit hatte täuſchen laſſen, fiel in den verräteriſchen Sumpf, aus 
welchem ihn dann klügere Gefährten, die geduldig den Pfad ver- 
folgten, ſtatt Bequemlichkeit auf Koſten der Sicherheit zu ſuchen, 
herausziehen mußten. Viele Menſchen ſind ſchon in ſolchen 
Sümpfen ums Leben gekommen. 

Hier und da erhob ſich aus dem Sumpfmeer eine Gruppe 
hoher, ſchlanker Bäume, die ſo dicht als möglich zuſammenſtanden 
und ohne alle Umgebung von Geſträuch oder Unterholz über die 
grüne Fläche emporſtiegen, aber durch üppig wuchernde Ranken⸗ 
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gewächſe untereinander zu undurchdringlichem Dickicht verflochten 
waren. Aus einiger Entfernung geſehen boten dieſe Sümpfe den 
Anblick blühender, mit ſchönen Baumgruppen geſchmückter Wieſen 
dar; erſt wenn man herankam, wurde die liebliche Täuſchung 
durch eine wahrhaft troſtloſe Wirklichkeit zerſtört. Als die 
Karawane in endloſer Reihe gleich einer ungeheuern ſchwarzen 
Schlange ſich darüber hinwand, gewährte die Scene ein höchſt 
originelles Bild. 

Daß dazwiſchen auch wieder fruchtbare und ſchöne Land⸗ 
ſchaften ohne Zahl vorkommen, welche zu durchwandern eine Luſt 
iſt, zeigen nicht allein die behäbigen Marſchbilder von Stanley, ſon⸗ 
dern die mannigfaltigſten Ausrufe des Entzückens, von denen die 
Reiſeberichte voll ſind. Aber die Schreckniſſe ſeines Weges von 
Bagamojo nach Unjanjembe blieben für Stanley dieſelben, ſelbſt 
als er auf dem Rückwege wieder durch dieſe Küſtengegenden zog 
und man hätte glauben ſollen, daß er dagegen abgeſtumpft ſei. 
Hören wir ſein Tagebuch vom 30. April 1872. 

„An Mſuwa vorbei reiſten wir raſch durch Dſchungeln, die 
uns auf unſerm Wege nach Unjamjembe ſo viel Beſchwerden be⸗ 
reitet hatten. Welch ſchreckliche, unbeſchreibliche, Ekel erregende 
Düfte erzeugt doch dieſes Dickicht! Es iſt ſo dicht, daß ein Tiger 
nicht hindurchkriechen, und ſo undurchdringlich, daß ſelbſt ein Ele⸗ 
fant es mit ganzer Kraft nicht durchbrechen könnte! Wenn man 
die hier von uns eingeatmeten Miasmen kondenſieren und in eine 
Flaſche füllen könnte, welch tötliches, augenblicklich wirkendes, in 
ſeinen Eigenſchaften unenträtſelbares Gift würde dies ſein! Ich 
glaube, es würde raſcher als Chloroform und tödlicher als Blau⸗ 
ſäure wirken. 

„Alle Schrecken finden ſich daſelbſt beiſammen: Boas über 
unſern Häuptern, Schlangen und Skorpione zu unſern Füßen; 
Landkrabben, Schildkröten und Iguanas bewegen ſich in unſerer 
Nähe; Malaria ſteckt in der Luft, die wir atmen; der Weg iſt 
von „Heißwaſſer⸗-Ameiſen heimgeſucht, die uns die Beine jo zer⸗ 
ſtechen, daß wir uns wie Tolle krümmen und tanzen. Trotzdem 
ſind wir ſo glücklich, unſerm Untergange zu entgehen, und das 
kann auch noch manchem ſpätern Reiſenden gelingen. Doch finden 
ſich hier wirklich die zehn Plagen Agyptens, durch welche der 
Reiſende Spießruten laufen muß: 
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1. Die Boas. 6. Schwarzer knietiefer Schlamm. 

2. Die roten oder « Heifwaffer»- 7. Erſticken in dem Dickicht der 
Ameiſen. Dſchungeln. 

3. Skorpione. 8. Geſtank. 

4. Die dorn- und ſpeerartigen Kak⸗ 9. Dornen auf dem Wege. 
tusarten. 10. Miasmen. 


5. Zahlreiche Hinderniſſe. 


Im geraden Gegenſatz zu dieſer Marſchroute von Sanſibar 
oder Bagamojo nach den Seen Innerafrikas ſteht der Weg von 
Mombas zu den Mondbergen oder von Pangani am Rufufluß 
aufwärts nach dem Lande zwiſchen dem Kilima-Nojaro und dem 
Viktoria⸗Njanſa, welches die Heimat der übelberüchtigten räuberi⸗ 
ſchen Maſſai iſt. Die Regenzeit, welche auf dem Wege von 
Sanſibar nach Udjidji am Tanganjika zur Plage wird, hilft 
weiter nördlich dem Wanderer, die dürre Njika zu durcheilen; da 
ſie aber in allerlei „Ungurungas“ noch Waſſer zurückläßt, ſo iſt 
auch in der trockenen Jahreszeit der Waſſermangel nicht ſo ſehr 
groß. Thomſon bringt folgende Schilderung: 

„Der vierte Marſchtag von der Küſte brachte uns aus 
Duruma heraus in die unbewohnte Wüſte jenſeit desſelben, 
welche ſich bis Teita erſtreckt. Das Land beginnt ſich beträchtlich 
zu heben, und wir kommen von dem ſchwarzgefärbten fteifen Lehm 
auf mehr ſandigen rötlichgrauen Boden, weil wir den Schiefer⸗ 
thon mit grobem kieſigen Sandſtein vertauſchen. Daher auch die 
Aufeinanderfolge von Geſtrüpp- und Buſchflächen, welche mit 
offenern, niedrigen Waldſtrecken abwechſeln. Überall kommt der 
Sandſtein mehr zum Vorſchein, bis der Ungurunga von Taro 
— oder wie er auch heißt, der Siwa (Teich) Ariangulo — erreicht 
iſt. Das Geſtein in dieſer Gegend hat manche bemerkenswerte 
Eigenheiten. Es iſt ungewöhnlich grob, grau von Farbe und 
zeigt faſt keine Spur von Schichtung. Durch je zwei rechtwinkelig 
zueinanderſtehende Spalten iſt es in ungeheuere Blöcke von 
3—4 qm Oberfläche zerteilt. Das Waſſer dringt in dieſe Fugen, 
Pflanzenſtoffe verfaulen in ihnen und ſcheinen eine chemiſche Wir⸗ 
kung auf die Wände auszuüben, indem ſie ſie erweichen und weg⸗ 
freſſen, bis die anfangs einfachen Teilungslinien in tiefe Schram⸗ 
men von einem halben bis dreiviertel Meter Tiefe übergehen und 
dabei ſo regelmäßig und egal ausſehen, daß man an einen künſt⸗ 
lichen Urſprung glauben möchte. In dieſen Spalten ſammeln 

v. Freeden. 19 


290 IV. Reifen von Often und Weſten aus. 


ſich die Regenwaſſer der feuchten Jahreszeit und bilden natürliche 
Waſſeradern, welche faſt die einzigen Brunnen für das ganze 
Durumaland abgeben. Ohne ſie würde es einer beladenen Ka⸗ 
rawane völlig unmöglich werden, Teita zu erreichen. 

„Aber nicht bloß in dieſen Spalten allein bildet die Natur 
Waſſerbecken ungewöhnlicher Art. Die Sandſteine ſcheinen eine 
ganz beſondere Neigung zu beſitzen, in topfartige Löcher aller 
Größen zu verwittern, die genau den Löchern gleichen, welche 
Bergſtröme in feſten Felſen verurſachen, wenn Kreiſel oder kleine 
Wirbel Steine veranlaſſen herumzuwirbeln und durch die beſtän⸗ 
dige auswaſchende Wirkung Löcher in dem feſten Geſteine buch⸗ 
ſtäblich ausbohren. In den vorliegenden Fällen dürfen wir in⸗ 
deſſen dieſe Erklärung für den Urſprung der runden Löcher nicht 
anwenden, wenn wir uns nicht zugleich denken, daß wir hier den 
urſprünglichen, von Zeit und Elementen nicht veränderten Meeres⸗ 
boden vor uns haben. Meine eigene Meinung geht dahin, daß 
ſie durch die vereinigte Thätigkeit der Natur und der Menſchen 
entſtanden ſind; die erſtere hat chemiſch, die letztere mechaniſch ge⸗ 
wirkt. Die Natur bildete kleine Felſenhöhlungen aus, in denen 
ſich Waſſer anſammelte und Pflanzenwuchs hervorlockte. Verfau⸗ 
lend lieferten die Pflanzen Säuren, mit denen das Waſſer auf 
den Fels einwirkte, indem es die Grundbeſtandteile lockerte und 
das verbindende Material, mutmaßlich Kalk, auflöſte. Der Menſch, 
auf der Suche nach dem koſtbaren Naß in dieſen dürren Gegen- 
den, entdeckte die Löcher und da er ſie voll loſen Sand fand, ſo 
ſchöpfte er ihn natürlich aus. So ging der Prozeß Jahr um 
Jahr weiter, das Waſſer fuhr fort den Sand abzulöſen und 
durſtige Menſchen räumten ihn weg, um friſche Oberflächen her⸗ 
zuſtellen, bis Löcher von oft einem halben, ja dreiviertel Meter 
Durchmeſſer und von allen Tiefen bis zu zwei und einem halben 
Meter entſtanden. In der Regel ſind ſie völlig kreisförmig und 
erſtrecken ſich ganz ſenkrecht hinunter. Sie heißen in der techniſchen 
Ausdrucksweiſe der Eingeborenen Ungurungas.“ 

Derſelbe Reiſende mußte, nachdem er von einem mehrge⸗ 
nannten, jetzt von unſern deutſchen Pionieren anſcheinend gewon⸗ 
nenen und zur Freundſchaft bekehrten Häuptling Mandara am 
Fuße des Kilima⸗Ndjaro ausgeplündert worden war, dieſen Weg 
mit einigen Begleitern zurückmachen. Er vollführte dort das 
Marſchſtückchen, daß er in einem Dauerlauf von 22 Stunden 
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110 km zurücklegte. Wieder nach Taweta zurückgekehrt, wirft 
er einen Rückblick auf die in frühern Jahren zweimal von San⸗ 
ſibar⸗Bagamojo aus nach dem Tanganjika und Njaſſa verfolgten 
Wege und vergleicht ſeine damaligen Erfahrungen mit den jetzigen 
zwiſchen Mombas und Taweta am Fuße des Kilima-Ndjaro. 
„Auch wer nur ganz gelegentlich einmal afrikaniſche Reiſe⸗ 
beſchreibungen geleſen hat, muß davon überraſcht worden ſein, 
daß die von mir von der Strecke Landes bis Taweta gegebenen 
Schilderungen eine Gegend andeuten, welche völlig verſchieden iſt 
von derjenigen, die ihm aus den Werken von Burton und Speke, 
Cameron, Stanley und ſelbſt aus meinen eigenen frühern Reiſe⸗ 
beſchreibungen entgegenzutreten pflegt. In allen dieſen Erzäh⸗ 
lungen leſen wir von einem ſchmalen Striche Küſtenlandes, welches 
nach Weſten hin vor einer prächtigen Bergkette oder beſſer einem 
ſich abdachenden Hochland endigt, das ſich plötzlich aus der Ebene 
erhebt, bis zu den Wolken auftürmt und allen Verſuchen, ins 
Innere vorzudringen, eine Schranke vorzulegen ſcheint. Welchen 
Weg man auch einſchlagen mag, die Hauptzüge bleiben immer 
dieſelben. Man reiſe über Saadani durch Uſeguha, über Baga⸗ 
mojo durch Ufami und Uſagara, oder durch Uſaramo, Chutu und 
die Berge von Rufutu, oder noch weiter ſüdlich durch Uſaramo, 
Chutu, Mahenge nach Uhehe, überall findet man erſt den niedri⸗ 
gen, ſich langſam erhebenden Küſtenſtreifen und dann die maleri⸗ 
ſche ſchroff aufſteigende Gebirgsſchranke, bevor das eigentliche 
Innere zu erreichen iſt. Dieſes ſüdlichere Reiſegebiet hat noch 
andere Eigentümlichkeiten. In der Weiſe unſerer alten Sagen 
können wir uns vorſtellen, daß irgendein allmächtiger böſer 
Geiſt über das Land herrſchte, ein liebliches Mädchen oder 
einen großen Schatz im Innern verborgen hütet, es mit einem 
ſchreckenerfüllten Lande umgeben habe und dasſelbe durch die 
ſchlimmſten Ungeheuer, Krankheit, Finſternis und Wildnis be⸗ 
bewachen laſſe. Dieſes Land iſt die peſtilenzialiſche Küſtenregion, 
in welcher ſo mancher abenteuernde irrende Ritter der Neuzeit 
bei ſeinem Verſuche, der Welt die Zaubergeiſter Afrikas zu ent⸗ 
hüllen, zum Tode verurteilt worden iſt. Welchen Reiſeweg der 
Reiſende auch wählen mag, überall findet er ungeſunde Sümpfe 
und Marſchen, die von widrigem, kriechendem, ſchleimigem Getier 
wimmeln, und durch welche er ſtundenlang waten muß. Und ver⸗ 
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läßt er den Sumpf, fo gleitet und jtolpert er über ſchwarzen 
ſtinkenden Schlamm, aus welchem übelriechende Sumpfluft auf⸗ 
ſteigt. Der Regen fällt häufig in Strömen, und zahlreiche faſt 
nicht zu durchwatende Flußläufe verlegen ihm den Weg. Faulende 
Pflanzen erfüllen die Lüfte mit giftigen Gaſen und das Trink⸗ 
waſſer iſt von Keimſtoffen zu Krankheiten erfüllt. Alles würde 
noch zu ertragen ſein, hätte er bloß mit dieſen äußern Schwierig⸗ 
keiten zu kämpfen, aber das iſt nicht der Fall. Die böſen Geiſter 
der Krankheit, losgelaſſen wie Höllenhunde, legen Hand an ihn. 
Sie zeigen ſich nicht in greifbarer Geſtalt, aber ſie ſteigen aus 
jedem Sumpfe, jedem Moraſt, jeder Schlammſtrecke unſichtbar 
auf. Er atmet ſie ein in jedem Atemzug und trinkt ſie in jedem 
Schluck Waſſer. Das Fieber ſchüttelt ihn mit mächtiger Fauſt, 
bis ſeine Zähne klappern, der Durchfall ſendet ſeine giftigen Pfeile 
bis in die edelſten Lebensteile, und das Fieber hängt ſich um ihn 
wie Neſſus' Gewand und verkohlt ſein Herz. Man glaube nicht, 
daß das Gemälde übertrieben ſei, es iſt völlig naturgetreu und 
ich ſpreche aus teurer Erfahrung. Freilich geht es gerade nicht 
immer fo, und ohne Zweifel wird genaueres Studium der Jahres- 
zeiten und der beſten Reiſemonate die Erfahrungen ſpäterer Reiſen⸗ 
den gelinder geſtalten. 

„Das Land bis Taweta teilt keineswegs dieſe Grundzüge. Wir 
haben keine peſtilenzialiſche Küſtenregion angetroffen, und obgleich 
wir mitten in der Regenzeit unterwegs waren, haben wir weder 
Sümpfe noch Moräſte geſehen. Im Gegenteil, wir haben unter 
dem Mangel an Waſſer gelitten, indem wir eine im ganzen recht 
dürre Gegend durchwanderten. Auch hatten wir weder ein ſich 
abdachendes Hochland zu erſteigen, noch über eine Bergkette zu 
klettern. Eine leichte, dem Auge nicht bemerkbare Steigung des 
Landes hat uns ſanft und leicht über ein wellenartiges Land 
hinweggeführt, welches ſich bei Taweta bis zu 720 m Höhe er- 
hebt. Wir haben allerdings einen ſchmalen niedrigen Strich in 
der Nähe der Küſte durchquert und find bis Rabai raſch in plöß- 
licher Steigung zu 220 m Höhe emporgeſtiegen, aber darum iſt 
die Landſchaft in keinerlei Hinſicht den weiter ſüdlich belegenen 
Küſtenſtrichen gleichzuſtellen. In geologiſcher Beziehung ſtehen ſie 
in durchaus keiner Verbindung, und in geographiſcher zeigt cine 
kurze Prüfung, daß die Rabaihügel eine lediglich örtliche Boden⸗ 
erhebung bedeuten, ohne etwas von dem kontinentalen Charakter 
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von Küſtengebirgen zu beſitzen, welche auf ein vorliegendes niedri⸗ 
ges Gelände folgen. 

„Von Rabat bis Unjika durchkreuzen wir das faſt ebene 
Land Duruma, bis der Ngombe-Nullah erreicht iſt. Hier wird 
die Landſchaft mannigfaltiger und wir überwinden eine zweite 
leichte Steigung des Bodens. Bevor wir darauf den Siwa 
(Teich) Ariangulo oder Taro erreichen, bringt ein ſtetiges leichtes 
Steigen uns zu einer Höhe von reichlich 600 m, auf welcher die 
Ungurunga oder Felſenbecken jener Gegend liegen. Hinter Taro 
verlaſſen wir den Sandſtein und die ſanft gewellten Flächen, 
welche geologiſch das niedrige Küſtenland weiter im Süden vor⸗ 
ſtellen, und betreten die metamorphiſche Gegend, welche hier nicht 
durch eine ſich auftürmende Bergſchranke markiert wird, auch 
äußerlich an der Oberfläche ſich durch nichts verrät als durch das 
blendende Rot des Bodens und den öden und unfruchtbaren Ans 
blick der unbebauten Wüſte. Wir befinden uns hier in 630 m 
Höhe und während der folgenden 130 km bis Taweta ſteigt der 
Boden ſo ſanft und unmerklich, daß wir der Hilfe unſerer In⸗ 
ſtrumente bedürfen, um zu beweiſen, daß wir wiederum nahezu 
90 in geſtiegen ſind.“ 

Das ganze Land liegt jedoch keineswegs als eine eintönige 
Ebene vor uns, ſondern die Berge von Teita bringen Ab⸗ 
wechſelung in das Bild und beſchränken die Ausſicht, indem 
ſie angenehme Oaſen in der ſonſt traurigen Landſchaft bilden. 
Sie haben jedoch wenig Verbindung untereinander und können 
nicht mit dem Gebirge von Uſagara verglichen werden, weil ſie 
ſich in getrennten Maſſen aus der Ebene erheben, ohne eine Hoch⸗ 
fläche, zu der ſie hinaufführten, als Hintergrund zu beſitzen. Wie 
ſchon bemerkt, bilden fie nichts weiter als einen Archipel von 
Juſeln, der ſich aus einem ſchlammigen oder leicht grüngefärbten 
Meere erhebt, je nachdem man ſie mitten in der trockenen oder 
naſſen Jahreszeit durchreiſt. Ihre Umriſſe ſind jedoch maleriſch; 
derbe Maſſen durchſetzen ſchroff ihre Oberfläche, Abſtürze machen 
einzelne Teile geradezu unzugänglich, Spitzen wechſeln mit Domen 
und Bergrücken von Gneis und granatführendem Schiefer, aus 
denen die eigentliche Maſſe des Gebirges beſteht. Die Piks von 
Bura erreichen eine Höhe von 2135 m, der Kaſigao oder Kadiaro 
ijt 1633 m, der Ndara 2023 m hoch. 

Von Rabai bis Taweta hat der Reiſende nicht durch einen 
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einzigen Sumpf oder moraſtiges Land zu waten. Er würde aber 
im Gegenteil Gott danken, wenn die Landſchaft öſtlich von 
Maungu oder weſtlich von Bura einige derartige Striche ent⸗ 
hielte. Auf einer Strecke von beinahe 200 km in der Luftlinie 
findet er nur einmal fließendes Waſſer, den Matatebach, und 
dieſer ijt in der Regenzeit ſelten mehr als 3 m breit und 1½ m 
tief. Er entſpringt näher nach Bura zu und fließt nach Süden. 
Einige behaupten, er falle in den Waſſin, andere laſſen ihn ſich 
mit dem Fluſſe Umba verbinden, und noch andere ſind der An⸗ 
ſicht, daß er in der Wildnis verſchwinde. Vielleicht iſt letztere 
Anſicht die richtige. In der Nähe ſeiner Quelle entſpringt noch 
ein anderer etwas größerer Fluß Namens Voi, welcher öſtlich um 
Ndara herumfließt und, wenn auch nicht immer, das Meer ein 
wenig nördlich von Takaungu erreicht. An der Oſtſeite von 
Bura, in den Diſtrikten Gnambua und Maina, entſpringt noch 
ein anderes kleines Flüßchen, welches auf ſeinem weſtlichen Laufe 
aber bald in der Wüſte verſchwindet. 

Dieſer Zuſtand der Dinge bringt den Reiſenden häufig in 
große Verlegenheit um Waſſer und zwingt ihn, zu den Ungurun⸗ 
gas oder zu den weit unzuverläſſigern Anſammlungen oder 
Pfützen von Regenwaſſer ſeine Zuflucht zu nehmen, die er auf 
dem Durchmarſch durch die Wüſte bis Taweta gelegentlich an- 
trifft. Dafür hält er ſich aber auch durchaus fern von der Quelle 
von Fiebern und andern Krankheiten, welche der Durchforſchung 
Afrikas an andern Stellen ſo hinderliche Schranken ſetzen. Kein 
Reiſender braucht ſich vor einer Reiſe nach dem Binnenlande zu 
fürchten, wenn er nur etwas Vorſicht beim Trinken übt. Er 
muß allerdings einige recht ſtarke Tagemärſche ausführen, aber 
das bedeutet ja nichts für einen Mann von kräftiger Geſundheit. 
Dazu wirkt die Luft ſtets ſtärkend und erheiternd, im Gegenſatz 
zu der dumpfen, mit Feuchtigkeit beladenen Küſten- und Sumpf⸗ 
luft; Moskitos ſind faſt unbekannt und in den kühlen Nächten 
umfängt ihn ein erquickender Schlaf. 

Wenden wir jetzt unſere Aufmerkſamkeit dem „Berge Olym⸗ 
pus“ dieſer Gegend zu. Thomſon gibt in Bezug auf denſelben 
gleich zu Anfang die Erklärung ab, daß ſeine ſchwache Feder 
vergeblich verſuchen werde, eine richtige Vorſtellung von dieſem 
koloſſalen Berge zu vermitteln, und er mochte ſich deshalb viel 
lieber und ſicherer auf den Standpunkt des ungelehrten Maſſai⸗ 
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Wilden ſtellen, welcher in feiner Einfalt ehrerbietig vor dem er⸗ 
habenen Bilde ſtehen bleibt und es ſich als „Ngaje Ngai“, d. h. 
das Haus Gottes, vorſtellt. 

Das Wort Kilima-Ndjaro bedeutet nach der gewöhnlichen 
Auffaſſung den Berg (Kilima) der Größe (Ndjaro). Dieſe Ab⸗ 
leitung mag ſo gut ſein wie jede andere, obgleich es wahrſchein⸗ 
lich den weißen Berg bedeutet, weil nach Thomſons Anſicht in 
frühern Zeiten das Wort „ndjaro“ „weiß“ bedeutete, was jetzt 
freilich veraltet, bei verſchiedenen Stämmen des Innern indeſſen 
noch erhalten geblieben iſt. Jede Überſetzung iſt gleich gut und 
ein Streit ijt des unbedeutenden Gegenſtandes nicht wert. Bei 
den Wadjagga geht der Berg überhaupt nicht unter einem Namen, 
ſondern dort werden die beiden Spitzen Kibo und Kimawenſi be⸗ 
ſonders genannt. Bei den Maſſai, deren Eigennamen ſtets einen 
weſentlichen Charakterzug hervorheben, iſt er bekannt als der 
Doenje (Berg) Ebor (weiß), wegen des ewigen Schnees, welcher 
von dem Dom oder Krater des Kibo herunterſtrahlt. 

Den Kilima-Ndjaro kann man ſich in ſeiner horizontalen und 
vertikalen Ausbreitung als eine große, unregelmäßige birnenartige 
Maſſe vorſtellen, deren große Axe von Südoſt nach Nordweſt 
ſtreicht und in das Herz von Maſſai-Land ſpitz ausläuft. In 
dieſer Richtung iſt die Achſe beinahe 100 km lang. Die kleine 
Achſe, die ſenkrecht zur großen läuft, mißt nur etwa 50km, Der 
Berg zerfällt in die große centrale Maſſe des Kibo und die klei⸗ 
nere kegelförmige Spitze des Kimawenſi. Gegen Nordweſten läuft 
er in einen langen Bergrücken aus, welcher allmählich horizontal 
und vertikal zuſammenſchwindet und ſich zur Ebene des Maſſai⸗ 
Landes abflacht. 

Die ſüdliche Abdachung des gewaltigen Berges — deſſen 
höchſte Spitze, den Kibo, im Sommer 1887 der deutſche Rei⸗ 
ſende Dr. Meyer aus Leipzig als erſter Europäer beſtieg und 
zu 5692 m beſtimmte — bildet die Landſchaft Djagga, einer 
großen Plattform, Hochfläche oder Terraſſe vergleichbar, aus 
welcher der Dom und der Pik ſchroff aufſteigen. Dieſe Hoch⸗ 
fläche ſteigt auf einer Strecke von 16 km von 1220 m bis zu 
1830 m an und beſteht aus abgerundeten Bergrücken, die an 
ihren breiteſten Stellen tiefe Thäler enthalten. Obwohl der 
Charakter dieſes Landes an ſich äußerſt reich und wohlthuend iſt 
und ſeine mannigfaltigen angebauten Stellen den Reiſenden an⸗ 
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heimeln, ſo mindert er doch den Eindruck der impoſanten Größe 
des Berges ab, weil das Auge über 25 km weit ſchweifen muß, 
bevor der Kibo zu einer Höhe von 3860 m ſich ſteil himmelwärts 
erhebt. Die niedere Landſchaft iſt troſtlos eben und einförmig. 
Vergebens ſchaut man aus nach ſchroffen Felſen, überhängenden 
Steilwänden, packenden Ecken oder nach Unebenheiten wie Berg- 
ſpitzen oder ſonſtigen Auswüchſen. Überall weilt der Blick auf 
wohlgerundeten Umriſſen, nichts Wildes iſt zu ſehen. Nirgendwo 
bieten fic) kräftige Licht- und Schattenpartien; eine düſtere Ein⸗ 
tönigkeit in Geſtalt und Farbe herrſcht überall vor. Die Scene 
verrät überall Solidität und Ruhe und eine ernſte Majeſtät. Die 
ſchönſten Wirkungen rufen große Haufenwolken hervor, welche um 
das Antlitz des Berges tollen und wirbeln, bald es ganz einhüllen 
und verbergen, dann es aufdecken und dabei in Stücke zerreißen, 
welche unregelmäßige Schatten über die Abhänge des Berges 
werfen. So ſieht der Berg auf dem größern Teile des Weges 
durch Djagga aus. In der Nähe des großen weſtlichen Berg⸗ 
rückens wird ſein Anblick großartiger, weil hier die volle Höhe 
des Berges ununterbrochen vom Fuß bis zum Gipfel vor den 
Reiſenden tritt, nachdem das Plateau von Djagga von ihm ver⸗ 
laſſen oder es ihm wenigſtens nicht mehr hinderlich iſt. Dieſer 
Rücken ſelber, welcher rund um Majame ſich herumzieht, bietet 
Ausſichten, welche mehr mit unſern Ideen von Berglandſchaften 
übereinſtimmen — eine Anzahl düſterer Schluchten und ſchwarze 
Felſen, welche durch die beſtändige auswaſchende Thätigkeit der 
Flüſſe Kikawo, Weriweri und Karanga zerſpalten ſind. Von hier 
aus ſieht der Kibo höchſt impoſant aus, weil er fic) äußerſt ſteil 
aus der Schirakette erhebt, und dem Schnee nur ſtellenweiſe auf 
ſeinen ſchroffen weſtlichen Abhängen ſich anzuſammeln geſtattet. 

Wenn man den großartigſten Ausblick auf die ganze Bergmaſſe 
gewinnen will, muß man ſich nach Norden wenden. Von einem 
Standpunkte in der großen Njiriebene kann man aus geringer Ent⸗ 
fernung den ganzen Berg in horizontaler wie vertikaler Erſtreckung 
überſchauen, ohne den Kopf zu drehen. Hier erhebt er ſich aus einer 
faſt ebenen ſandigen Fläche von ungefähr 700 m Meereshöhe zu 
einer relativen Höhe von faſt 5000 m, welche von keiner Unregel⸗ 
mäßigkeit oder vortretenden Bergmaſſe verdeckt wird. Keine Höcker 
oder Spitzen treten aus dem Mantel des Kegels heraus, keine 
Schlucht, kein Thal ſchneidet in deſſen Seiten hinein. Links ſieht 
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man den großen Bergkegel des Kimawenſi mit nur ein bis zwei 
leichten zackigen Einſchnitten ſich ſattelförmig vertiefen und dann 
zu einem Dom von den vollkommenſten Verhältniſſen ſich erheben, 
in Curven, welche eher eines Baumeiſters Hand, als die gerade 
Linien verabſcheuende Natur geformt haben könnte. 

Die Schneehülle zeigt ſich hier von ihrer vorteilhafteſten 
Seite, da ſie einen enganſchließenden, glitzernden, künſtlich auf dem 
maſſiven Haupte des Kibo aufſitzenden Helm bildet, welcher zu⸗ 
weilen wie der Heiligenſchein auf den alten Heiligenbildern aus⸗ 
ſieht, wenn er unter dem blendenden Strahl der tropiſchen Sonne 
funkelt. Die Ahnlichkeit mit einem Heiligenſchein wird noch täu⸗ 
ſchender durch die langen Zungen oder Streifen von Schnee, 
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welche den Berg hinunterziehen und eine Menge Riſſe oder Riefen 
ausfüllen, die durch die nagende Thätigkeit des ſchmelzenden 
Schnees entſtanden ſind, welcher in ſeinem ununterbrochenen Ab⸗ 
gange dem beſtändigen Schneefall das Gleichgewicht hält. Hier 
noch mehr als an der Südſeite entbehrt der Kilima-Ndjaro des 
maleriſchen Moments. Man wird nicht betroffen oder verwirrt 
durch eine Mannigfaltigkeit im einzelnen. Die großartige Maſſe 
allein läßt nur das Gefühl einer göttlichen Ruhe und Größe auf⸗ 
kommen. Sie erdrückt den Beſchauer durch ihre erſtaunliche 
Mächtigkeit. Es iſt als wenn man an einem ſtillen Tage am 
Meeresufer ſteht und in die endloſe Ferne hinausſchaut, welche 
von jener angenehm träumeriſchen, zur Ehrfurcht ſich ſteigernden 
Melancholie erfüllt iſt, die manche Anſicht der Natur ihren Ver⸗ 
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ehrern einflößt. Die Natur hält aber dieſes Schauſpiel für ein 
zu heiliges, als daß ſie ſeinen Anblick immer geſtatten dürfte, und 
hüllt es deshalb für gewöhnlich in weiche graue Nebel- und 
Schichtwolken. Zuweilen nur wird die göttliche Wirklichkeit ent⸗ 
hüllt, wenn die aufgehende Sonne ſie begrüßt und ſie in den 
reichen Farben und dem karmoiſinroten Glühlicht des frühen Tages 
badet, um ſie gleich nachher in den zauberiſchen geſpenſtigen Nebel 
zu hüllen, welcher plötzlich in fauſtgroßen Ballen ſich erhebt und 
merkwürdig raſch ſich ausbreitet, bis nur noch eine helle graue 
Nebelwand dem Blicke übrigbleibt. Doch nicht immer ſchließt das 
Schauſpiel auf dieſe Art. Nicht ſelten entdeckt man den obern 
Teil des Kibo hoch oben mitten am Himmel, anſcheinend losge⸗ 
löſt von jeder Verbindung mit der Erde, klar und hell in blen⸗ 
dendem Glanze ſtrahlend, als wäre der Himmel ſelber dort ge— 
öffnet; ein Wunder von Weiße und das herrlichſte Wahrzeichen 
göttlicher Reinheit. Dann zeigt ſich der Kilima-Ndjaro im voll⸗ 
ſten Glanze. Wenn er ſich wie eine Fata-Morgana in des 
Himmels Höhen abzeichnet, jo flößt er dem Beſchauer nur, wie 
ſchon bemerkt, die Überzeugung ſeiner erſtaunlichen Größe ein, 
ganz nach den Worten des ehrfürchtigen Maſſaikriegers „Ngaje 
Ngai“, das Haus Gottes. 

Den Nebenbuhler des Kilima⸗Ndjaro an Höhe und Mächtig⸗ 
keit, den noch nicht beſtiegenen Kenia, erblickte Thomſon ſpäter, als 
er auf einem Seitenmarſch ſich mit wenigen Begleitern aus der tief— 
liegenden, 350 km langen thalförmigen Mulde, in welcher nach 
Norden aufeinander folgend der Naiwaſcha-, Nakuro- und Ba- 
ringo⸗See liegen, auf das manerartig ſteil aufſteigende Hochland 
wandte, die prächtige 4300 m hohe Aberdarekette umging und ſich 
nun plötzlich vor dem zweiten Schneeberge Aquatorial-Afrikas 
befand. Der Böſchungswinkel des mit undurchdringlichem Wald 
bedeckten Berges, auf welchem Elefanten, Büffel und andere Dick— 
häuter ein ſelten geſtörtes Stillleben führen, iſt bis 4600 m ab- 
ſoluter oder 2860 m relativer Höhe außerordentlich gering, etwa 
10—12°; über dieſem dunkeln Untergrunde ragt dann noch ein 
ſehr ſteiler, ſpitzer, mit ewigem Schnee und ſchwarzen Felsgraten 
bedeckter Kegel von 1040 m Höhe in die Wolken hinauf. Eine 
weitere Annäherung verhinderten die auf ihre Jagdgründe eifer⸗ 
ſüchtigen Andorobbo, ein hier anſäſſiges Jägervolk. Die Berg⸗ 
ſpitze iſt übrigens faſt nur am frühen Morgen und des Abends 
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zu ſehen. Während des Tages bleibt in der Regel der Berg 
von Wolken verhüllt; gleichwie bei ſeinem koloſſalen Vetter, dem 
Kibo, ſieht man die obere Spitze häufig, nachdem der untere Teil 
verſchwunden iſt, und ſie bietet dann das denkbar impoſanteſte 
Schauſpiel eines gewiſſermaßen überirdiſchen Gebildes am Himmel. 

Aus ſolcher Nähe wie Thomſon hat noch kein Europäer den 
Berg geſehen; derſelbe bleibt deshalb vorläufig noch jo unbe⸗ 
kannt wie in alten Zeiten. 

An dieſem Umſtande tragen übrigens außer der ziemlich be- 
trächtlichen Entfernung von der Küſte hauptſächlich die Maſſai die 
Schuld. Dieſer von Norden her zwiſchen die Mondberge und 
den Viktoria⸗Njanſa eingedrungene Stamm, der von den ums 
wohnenden Bantunegern ſich durch ſtattlichern Körperbau, eigene 
Sprache, kriegeriſche Neigungen und ein ariſtokratiſches Weſen 
ſehr vorteilhaft auszeichnet, iſt zugleich die Qual aller Umwohner 
und Reiſenden durch ſeine unerſättliche Plünderungsluſt und un⸗ 
verſchämte Raubgier, welche vor keinem Mittel zurückſchreckt, ſich 
auf Koſten Anderer zu bereichern. Da Thomſon zu dem Zweck 
ausgeſandt war, das Volk in ſeiner Heimat zu ſtudieren, ſo durch⸗ 
zog er das Land von einem Ende zum andern, was vor ihm noch 
niemand gelungen war, freilich nicht ohne ſehr zahlreiche Demüti⸗ 
gungen und Erpreſſungen aller Art über fic) ergehen zu laſſen, 
welche er aber mit Gelaſſenheit und überlegenem Humor zu über⸗ 
winden verſtand. Aus einer Schilderung des täglichen Lebens 
unter dieſem Volke erfahren wir zur Genüge, welches Schickſal 
des Reiſenden dort wartet. 

„Bevor wir — Thomſon hatte ſich mit ſeiner Karawane 
einer andern Küſtenkarawane von Händlern angeſchloſſen — weiter 
ziehen, dürfte es angezeigt ſein, dem Leſer eine Vorſtellung von 
unſerer täglichen Lebensweiſe zu geben. Es war anerkannte und 
unverletzliche Regel, auf dem Marſche zu ſein, bevor die Sonne 
ſich über den Horizont erhob. Beim früheſten Zeichen der Däm⸗ 
merung, häufiger noch beim erſten Krähen der verſchiedenen von 
der Karawane mitgeführten Hähne taumelten wir aus dem Bett, 
tauchten das Geſicht in kaltes Waſſer, und wenn die Gegenſtände 
gerade ſichtbar wurden, ſaßen wir draußen beim Frühſtück, wäh⸗ 
rend die Askari das Zelt abſchlugen, das Feldbett aufrollten und 
alles marſchfertig machten. Für das Frühſtück wurde nur wenig 
Zeit beſtimmt, und wenn das Karmoiſinrot des Morgenhimmels 
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in goldigen Glanz überging, wurde das Zeichen zum Aufbruch 
gegeben. Ich ſelbſt gehe voran mit dem Vortrab. Das Lager liegt 
hinter uns und in der friſchen kräftigen Morgenluft eilen wir 
luſtig vorwärts. Um dieſe Zeit haben die Leute einen kapitalen 
Schritt und jeder ſucht in freundſchaftlichem Wetteifer an die 
Spitze zu gelangen. Wie die Sonne jedoch höher ſteigt, ſtimmt 
ſich ihr Enthuſiasmus herunter. Die Schwachen und Faulen be⸗ 
ginnen hintenzubleiben und bald ſieht man ſie hier und dort ihre 
Laſten abwerfen, ſei es um auszuruhen, ſei es unter dem Vor⸗ 
wande etwas in Ordnung zu bringen. Marodieren wird jedoch 
nicht geſtattet und die Raſt darf immer nur kurz ſein. Jeder⸗ 
mann weiß, daß einſchlafen ſoviel heißt als raſcher Tod durch den 
Speer eines Maſſai. Martin bewacht den Nachtrab unſerer Ab⸗ 
teilung und ſieht dort nach dem Rechten, während ich vorn meine 
Meſſungen und ſonſtigen Beobachtungen anſtelle und wenn möglich 
übermütige Rhinoceros und Büffel ſchieße und ſo gleichzeitig Ge⸗ 
fahren beſeitige und den Topf fülle. An die Wildnis werden 
wir übrigens gründlich erinnert, wenn wir die hungerigen Leute 
wie gefräßige Hyänen über das Wild herſtürzen ſehen, um mit 
Meſſerhieben und unter zänkiſchem Geſchwätz ſich die fettern oder 
zartern Teile zu ſichern. Verwundungen ſind nicht ungewöhnliche 
Vorkommniſſe und häufig muß unter dem fechtenden Pack durch 
die drohend aufgehobene Rute die Ordnung wiederhergeſtellt wer⸗ 
den, zumal jeder weiß, daß Drohungen niemals umſonſt ausge⸗ 
ſtoßen werden. 

„Zwei Stunden nach dem Abmarſch aus dem Lager wird 
halt gemacht, damit die lange Reihe ſich wieder engaufſchließe, 
denn jetzt bei ſich erwärmender Atmoſphäre beginnen die Maſſai 
zu erſcheinen. Von allen Seiten werden wir begrüßt mit „Schore! 
Score!» (Freund). Ich perſönlich werde mit «Leibon!» (Mediein⸗ 
mann) angeſprochen, was ich mit einigen unartikulierten Tönen er⸗ 
widere, um zu verſtehen zu geben, daß ich ganz Ohr bin. «Gufak!» 
(deine Hand) wird dann verlangt. Nachdem ſie derb geſchüttelt 
iſt, kommen wir zu einem neuen Abſchnitt in der förmlichen Be⸗ 
grüßung mit dem Worte «Sobat?» (Wie geht es dir?), worauf 
ich antworte «baile (Gut!) Dann läßt der Beſucher feinen 
Begrüßungen einen Zuſatz folgen, indem er fragt «Sogou? ma⸗ 
jchetan!» (Hörſt du? Eine Perlenſchnur!), und ohne Zaudern 
wird eine ſolche dem reckenhaften Bettler überreicht. Mehr Ver⸗ 
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gnügen macht es, unter Begleitung freundlichen Lächelns die 
«Ditton zu begrüßen, und zwar auch in andern Worten als für 
Männer paffen — («Tagwenja!) worauf fie «Eo!» antwortet.) 
Abgeſehen von der Begierde nach Geſchenken, empfangen uns die 
Maſſai mit ariſtokratiſcher Würde. Sie laufen nicht wie in den 
ſüdlicher belegenen Ländern ängſtlich beiſeite, noch rennen fie unter 
rohem Gelächter und gemeinem Geſchrei nebenher. Ruhig beob- 
achten ſie uns, neugierig ohne allen Zweifel, verbergen aber ihre 
Gedanken unter einer anſcheinend gleichgültigen Miene. 

„Um Mittag wird der zum Lager auserſehene Platz erreicht. 
Jeder Händler ſucht ſich eine paſſende Stelle, und großes Rennen 
und Laufen findet ſtatt um den Platz unter ſchattigen Bäumen 
oder um andere begehrenswerte Stellen. Der erſte Mann, welcher 
eine geſchützte Lokalität erreicht, ſichert ſich ſeine Anſprüche, indem 
er ſie mit ſeiner Flinte oder einem andern Gegenſtande belegt, 
und dann wird ihm niemand ſein Recht ſtreitig machen. Muhinna 
war hierin groß; er ſchien inſtinktiv die wohnlichſte und traulichſte 
Ecke zu erkennen und verſtand den Kniff, dort zuerſt anzukommen. 
Wenn jeder im Lager iſt, werden die Güter eines jeden Händlers 
aufgeſtaut und mit Fellen oder ſonſtigen Gegenſtänden bedeckt, 
um ſie vor den ſpähenden Augen und diebiſchen Fingern der 
Maſſai zu behüten. Wachen werden ausgeſtellt und ohne Zeit⸗ 
verluſt gehen die Männer mit Axt und Gewehr hinaus, dornige 
Akazien umzuhauen, um eine ſtarke Boma oder Umzäunung her⸗ 
zuſtellen. Die Flinte wird für alle Fälle fertig gemacht, während 
kräftige Hiebe ſich gegen die Stämme richten, und bald liegen die 
Bäume da, um weiter behandelt oder im laut ſchallenden Chor 
von Scharen der Leute nach den abgeſteckten Linien geſchleppt zu 
werden. Martin überwacht dieſe Arbeit, während ich neben unſerm 
mächtigen Warenhaufen Stellung nehme, mich den Blicken der 
Eingeborenen preisgebe und mit einer Taſſe Kaffee labe, gewöhn⸗ 
lich in Geſellſchaft von Jumba, der ſich darauf verſteht, in ſolchen 
Augenblicken heranzulavieren. 

„Während die Arbeiten fortſchreiten, erſcheinen verſchiedene 
Banden Maſſai von allen Seiten her, ſtrahlend in einem 
neuen Überzieher von Lehm und Fett, mit großen Speeren in der 
Hand, die in den Strahlen der Sonne funkeln, und mit Schilden, 
welche die Wappen der beſondern Diſtrikte oder Anführer in neuer 
Ausführung tragen. In der Nähe des Lagers vollführen dieſe 
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Krieger cine Menge militäriſcher Bewegungen zum Beweiſe, daß 
ſie einige Anfangsbegriffe militäriſcher Kunſt und des Wertes der 
Zucht und der einheitlich geſchloſſenen Thätigkeit beſitzen. Dar⸗ 
nach thun ſie ſich zuſammen, ſtecken ihre Speere in den Boden, 
lehnen die Schilde dagegen und vollführen ſodann einen beſondern 
Tanz. Ein Krieger hüpft einige Schritte vorwärts; dann ſpringt 
er mit ſtrammgehaltenem Körper, die Waffen an der Seite feſt⸗ 
nehmend und ohne die Knie zu beugen, verſchiedene mal gerade 
aufwärts und wirft gelegentlich mit einem plötzlichen Ruck das 
lange Haar des Hinterkopfs ſich über die Stirn. Während einer 
von ihnen dieſen Tanz ausführt, ſingen die andern mit den ernſt⸗ 
hafteſten Geſichtern der Welt einen lächerlichen Willkommengeſang 
(nämlich zur Plünderung!). Die Verzerrungen ihrer Geſichter 
und ihr ſonſtiger tiefer Ernſt vereinigen ſich zu einem unbeſchreib⸗ 
lich komiſchem Bilde. 

„Nachdem der Tanz vorüber iſt, ſind fie bereit zum Geſchäft 
überzugehen. Die hauptſächlichſten Redner auf beiden Seiten 
tauſchen erſt wohlgeſetzte Begrüßungen aus. Dieſem folgt eine 
langdrähtige Erörterung über die angemeſſene Höhe des zu zah⸗ 
lenden Tributs. Bis die Hongofrage entichieden ijt, wird die 
Umzäunung fertig, und wir ſind geſchützt vor jeder ernſten Ge⸗ 
fahr, obgleich die Verdrießlichkeiten jetzt erſt beginnen. Die Zelte 
ſind aufgeſchlagen und eine zweite Dornenhecke iſt um ſie angelegt, 
welche nur eine kleine Stelle offen läßt. Dieſe wird von zwei 
Askari bewacht, welche mit freundlichen Manieren und ſüßen 
Worten die Schrecken eines Einbruchs der Maſſai zu mildern 
bemüht ſind. Alle ſolche Verſuche ſind freilich in der Regel um⸗ 
ſonſt, denn keiner wagt Hand an einen Krieger zu legen, der ſich 
in den Kopf geſetzt hat, mich und meine Sachen zu ſehen. Mit 
der größten Unverſchämtheit ſtößt er die Wache beiſeite, macht 
ſich breit und läßt ſich gehen, kommt mit einer «Gott grüß dich 
Junge, ſchmeckt das Pfeifchen!o-Arie auf mein Heiligtum zu und 
ſetzt ſich mit ſeiner übelriechenden fettſtarrenden Perſon auf mein 
Bett oder was ſonſt ſeinen Bequemlichkeitsgelüſten zuſagt. Förm⸗ 
lich ſelbſt in ſeiner Anmaßung, pflegt er dann mich zu grüßen 
und bittet um einige Perlen. Dieſe gebe ich ihm in größter Eile, 
damit er ſich nur raſch wieder entferne. Nachdem ich endlich 
ſeinem unverſchämten Gaffen alle Wunder meines Zeltes und 
meiner Perſon preisgegeben habe, komplimentiere ich ihn hinaus, 
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nicht ohne daß er einige übelriechende Erinnerungen an ſeine 
Gegenwart zurückläßt. Die unwürdige Behandlung, die wir zu er⸗ 
dulden haben, iſt geradezu unbeſchreiblich. Hätte ein Krieger mich 
bei der Naſe zupfen wollen, jo hätte es keine Hilfe dagegen ge- 
geben; und hätte er mich «auf die rechte Backe gejchlagen», jo 
hätte ich, gehorſam den Worten des Evaugeliums, ihm auch noch 
in aller Unterwürfigkeit «die linke anbieten» müſſen. Dank meinem 
Rufe als Medizinmann kamen ſolche Dinge indeſſen bei mir nicht 
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vor. Aber vom Morgen bis zum Abend wurde ich wie eine 
Ausſtellung betrachtet und mußte ſtets bereit ſein, an die krie⸗ 
geriſchen Bettler meine Perlen zu verſchenken, — denn eine Wei⸗ 
gerung durfte man ſich gar nicht träumen laſſen. Kein Mann 
wagte ſeine Flinte wegzulegen oder etwas frei liegen zu laſſen. 
Nur in großer Zahl durfte man Waſſer holen oder Brennholz 
ſammeln gehen. Das Lager wurde beſtändig in Unruhe erhalten, 
die fic) zuweilen fteigerte, wenn ein Maſſai gewaltſam Hand an 
etwas legte, was ſelbſt mitten im Lager oft geſchah, und damit 
ins Freie wollte. Dank unſerer Vorſicht gelang es ihnen ſelten; 
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aber ſonſt war es unmöglich es wieder zu erhalten, da kein Menſch 
an den Dieb herankommen konnte; man durfte ihn nicht einmal 
aus dem Lager ausſchließen, ohne das eigene Leben zu gefährden. 

„Gegen Sonnenuntergang pflegen ſich die Krieger zu ihren 
Dörfern zurückzuziehen, ſodaß man einigermaßen wieder aufatmen 
kann. Das Thor wird geſchloſſen und eine Wache daneben auf— 
geſtellt. Dann durfte man die Gewehre weglegen, Feuer anzünden 
und die Mahlzeit bereiten. Die Zungen löſten ſich und eine 
allgemeine Heiterkeit trat ein, als wäre eine große Laſt von uns 
genommen. Dann und wann wurde es ſtill, wenn ein Herum⸗ 
ſtreicher von Maſſai von der Wache angerufen oder ein Gewehr 
abgefeuert wurde, um ihn fortzujagen. Das Geräuſch des Lagers 
erreichte ſeinen Höhepunkt drei Stunden nach Sonnenuntergang 
und nahm dann allmählich ab, wenn die von der Arbeit und Laſt 
des Tages ermüdeten Träger, vollgefreſſen bis zum Rande, einer 
nach dem andern ſich ſchlafen legten und nachher nur noch das 
häßliche Lachen und Heulen der Hyänen, das gelegentliche Brüllen 
der Löwen und das Kläffen der Schakale durch die klare mitter⸗ 
nächtliche Luft ertönte.“ 

Perlen und Eiſenringe ſind der Schmuck der Weiber, alſo 
der Haupthandelsartikel in der ganzen Gegend. Schießwaffen 
dulden die Maſſai nicht, ebenſowenig alkoholiſche Getränke, da ſie 
hauptſächlich von Milch und Fleiſch, den Produkten ihrer zahl⸗ 
reichen Rinderherden und ihres einzigen Reichtums leben; dagegen 
wird Eiſendraht zu einem höchſt eigentümlichen Hals- und Ohren⸗ 
ſchmuck der verheirateten Frauen verarbeitet, während Perlen den 
Schmuck der unverheirateten Schönen — Ditto, Dido — abgeben. 

Die ſchönen Bewohnerinnen von Teita am Fuß des Kilima⸗ 
Nojaro, welche durch gewinnreichen Handel mit durchziehenden 
Karawanen Gelegenheit zum Maſſenerwerb dieſes Artikels haben, 
umhängen ſich mit Perlenſchnüren verſchiedener Farbe und Größe, 
welche ſie um den Hals, kreuz und quer über die Bruſt, um 
Arme, Beine und Knöchel bis zum Gewicht von 30 Pfd. an 
ihrem Körper unterzubringen verſtehen. 

Höchſt merkwürdig iſt die Kindererziehung der Maſſai. Bis 
zum 14. Jahr bleiben die Kinder unter Obhut der Eltern im 
Kraal, wo ſie nackt mit dem Vieh aufwachſen. Dann kauft der 
Vater dem Sohn Waffen, ſchenkt ihm einige Kühe und mit dieſer 
Ausrüſtung werden die Söhne und die Mädchen zu einer Schar 
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Altersgenoſſen fern vom heimiſchen Wohnſitz gebracht, wo fie ſich 
bis zum 35. Lebensjahr in allen kriegeriſchen Künſten zu El-Moran 
— ältern Kriegern — ausbilden, Raubzüge nach allen Richtungen 
unternehmen, um ſich neues Vieh zu verſchaffen, und im übrigen 
ſchlecht und recht frei durcheinander leben, bis ſie des Wander⸗ 
lebens ſatt ſich feſt verheiraten und zum Kraal zurückkehren. 
Bis dahin gilt als ſtrenge Regel, nur von Milch zu leben und 
alle vier Wochen etwa ſich mit einigen Freunden in die Einſam⸗ 
keit zurückzuziehen, um ein Rind zu verzehren, deſſen Blut ſie gierig 
trinken, wahrſcheinlich um den mangelhaften Salzgehalt ihrer 


Frauen von Teita. 


ſteten Milchnahrung auszugleichen. In die Gemeinſchaft der ver- 
heirateten Männer zurückgekehrt nimmt der Moran auch vegeta⸗ 
biliſche Nahrung zu ſich, welche die Frauen von den Nachbar- 
ſtämmen erhandeln, und hängt auch als Kleidung einige Tierfelle 
um, während ſie ſonſt früher meiſt völlig nackt umherſtolzieren. 
Trotz allen Hochmuts, der von ihnen gegen Umwohner wie gegen 
die fremden Karawanen und europäiſche Reiſende zur Schau ge 
tragen wird und der ſie zu höchſt unliebſamen Geſellſchaftern 
macht, fühlen ſich die „prächtigen Jungen“ mit dem ſchlanken, 
hohen Körperbau und dem ſtolzen, herriſchen, ſelbſtbewußten 
Benehmen trotz aller ſcheinbaren Überlegenheit ihrer Raſſe gegen 
die Nachbarn doch dem Europäer gegenüber, ſo gern ſie ihn auch 
v. Freeden. 20 
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beſtehlen und ſelbſt berauben, doch befangen und wagen ſich mit 
ihrer Unerfahrenheit an geſetzte und ſicher auftretende Reiſende 
nur mit einer gewiſſen Schüchternheit heran. Hier zudem wird 
wie in ganz Mittel- und Südafrika, ſoweit der Islam nicht reicht, 
der Fremde für einen großen Medizinmann, Leibon, gehalten und 
muß als ſolcher den ſchwerſten Zumutungen an ſein Wiſſen und 
Können, Zuverſicht und Geduld entgegenſtellen. Ein lächerliches 
Pröbchen dieſer Anliegen an den „Leibon“, worin aber zugleich 
die Anerkennung der größern Vornehmheit unſerer Raſſe ſich aus⸗ 
ſpricht, erzählt Thomſon, nachdem er mit dem Aberglauben und 
den Sitten der Maſſai hinlänglich vertraut geworden war, nament⸗ 
lich das eigentümliche Anſpucken als Zeichen des Wohlwollens 
oder des abgemachten Handelsgeſchäfts kennen gelernt hatte. 
„In Ngare Kidendi mußte ich unaufhörlich als großer Leibon 
oder Medizinmann auftreten, welcher Gewalt über Leben und Tod 
beſitzt; dieſe Stellung bewahrte mich vor mancher Störung und 
Unruhe, wenn ich auch noch immer genug davon zu leiden hatte. 
Oft ſetzte mich dieſer Ruf einer lächerlichen Verlegenheit aus. 
Eines Tages z. B. erſchien ein reicher alter Maſſai⸗Herr bei mir 
mit ſeinem jungen und ſehr hübſchen Weibchen. Mir zuwinkend 
(nach Maſſaiart) teilte er mir mit, er heiße Sadi und habe mir 
etwas Wichtiges zu ſagen. Neugierig was denn wohl los ſei, 
lud ich ihn höflichſt in mein Zelt und verſchloß die Thür. Der 
alte Herr ſah ganz wichtig aus und erzählte mir, daß er von 
meiner perſönlichen Erſcheinung ganz ausnehmend entzückt, von 
meiner Farbe aber hingeriſſen ſei und daß ihm darum zu thun 
ſei, einen kleinen Jungen zu beſitzen, der ſo weiß als ich wäre. 
Daraufhin ſeien ſie zu dem Schluß gekommen, daß, weil ich ein 
großer Leibon ſei, der alles vermöge, es für mich ein leichtes 
ſein würde, ihnen eine Medizin zu geben, welche zu dem ger 
wünſchten Reſultat führe. Man kann ſich vorſtellen, wie ſchwer 
es mir wurde, meine Haltung zu bewahren und dem alten Herrn 
mit aller ſchuldigen Würde zu antworten. Ich erklärte ihm alſo, 
daß ſolche Dinge ganz in der Hand von «Ngai» lägen und daß 
er zu ihm beten müſſe um einen ſolchen Segen wie ein kleines 
weißes Kind. Der alte Herr ſah dies nicht recht ein, machte 
allerhand Ausflüchte, und verſtieg ſich ſogar zu Drohungen, bis 
ich zuletzt einwilligte ſie anzuſpucken und dies um ſo kräftiger 
und freigebiger that, als ſie meinem Speichel königliche Tugenden 
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beilegten. Ganz entzückt und geehrt über dieſe beſondere «Sal- 
bung», ſtrahlten ihre Geſichter vor Freude, verrieten aber doch 
noch das Verlangen nach einer beſondern Medizin. Da langweilte 
mich ihre Hartnäckigkeit, weil mir ſelber aber gar nicht wohl dabei 
zu Mute war, ſo braute ich ihnen ein echtes Brauſepulver 
als ein ſpezifiſches untrügliches Mittel. Sie ſchlürften das auf⸗ 
brauſende Getränk in gejpamuter Erwartung, jedoch mit Furcht 
und Zittern, hatten aber immer noch geheime Zweifel, ob das 
verheißene Reſultat auch zur Gewißheit würde. Nachdem ich ſie 
dann noch einmal zum Zeichen meiner vollen Zuverſicht über und 
über beſpuckt hatte, zeigte ich ihnen höflich die Thür, nicht ohne 
meiner gläubigen Freundin zuvor einige niedliche Perlen als Unter⸗ 
pfand für den zu erwartenden kleinen weißen Jungen zu verehren. 
Dann ſagte ich ihnen Lebewohl, trat in mein Zelt zurück und gab 
meiner überquellenden Laune etwas Luft durch einige ſchottiſche 
Tänze und herzliches Gelächter, worüber ſchließlich mein Diener, im 
Glauben ich ſei närriſch geworden, ganz unruhig wurde.“ 
Thomſon trug übrigens durch ſeine ſchier „unglaublichen“ 
Kunſtſtücke ſelber dazu bei, die Wilden in der Anſicht zu beſtärken, 
daß er ein ganz abſonderlicher Leibon ſein müſſe. Eines Tages 
wieder von einer Menge junger Krieger mit allen möglichen und 
unmöglichen Anliegen beläſtigt, prahlt er ihnen vor, daß Mbara⸗ 
tien (ihr oberſter Leibon) ein Stümper im Vergleich zu ihm fei. 
„Es kann ja doch kein großer Medizinmann eine Haut gleich der 
meinigen haben oder ſolches Haar wie ich? Nun, du da!“ 
ſagte ich, „komm heran, und ich will dir deine Naſe abnehmen 
und wieder ins Geſicht ſetzen. Komm her, du brauchſt nicht 
bange zu ſein. Ah! Du willſt nicht! ſehr gut. Nun ſieh einen 
Augenblick her und ich will dir etwas Neues zeigen. Du ſiehſt 
meine Zähne? Höre wie feſt ſie ſind.“ (Dabei klopfte ich mit 
meinen Nägeln dagegen.) „Ihr ſeht, es iſt kein Betrug dabei. 
Nun wartet einen Augenblick, bis ich den Kopf herumdrehe. Da 
ſeht! weg ſind ſie!“ Jetzt ſchauderte aber jedermann in höchſter 
Verwunderung zurück und die ganze Geſellſchaft war auf dem 
Punkt zu fliehen. Sie beruhigend, drehte ich noch einmal meinen 
Kopf herum, brachte die Zähne im Nu wieder in Ordnung und 
unter vielen freundlichen Verbeugungen vor meinen verwunderten 
Zuſchauern klopfte ich noch einmal an meine Zähne. Der freund⸗ 
liche Leſer möge nämlich wiſſen (im tiefſten Vertrauen natürlich), 
20 * 
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daß ich ein paar künſtliche Zähne habe, welche zu dieſer Zeit 
wirklich Goldes werth waren. Ich hantirte deshalb zum Staunen 
der Maſſai in angegebener Weiſe mit ihnen und weil ſie glaubten, 
ich könne das Gleiche mit meiner Naſe oder den Augen thun, ſo 
riefen ſie mich ſofort als den wahrhaftigen Leibon n'ebor (weißer 
Medizinmann) aus.“ 

Wenn nach ſolcher Art Vorbereitung es dann zum Geſchäft, 
zum Handeln, ging, ſo hatte er freilich die jungen Damen ſich zu 
Freunden und die Männer zu Bewunderern ſeiner großen Macht ge⸗ 
macht, dennoch blieb das Handeln mit den Maſſai ſtets ein er⸗ 
müdendes Geſchäft, da man keinen Ochſen ohne zweiſtündiges 
Handeln und Feilſchen erwerben konnte, weil eben alle geſchäftlichen 
Abmachungen in dieſer Art zu Ende geführt werden. Der Hans 
del wird zuletzt beſiegelt, indem die Maſſai auf ihr Rind und 
ſeine Leute auf die Senenge (Metallringe) und Perlen ſpucken. 
Iſt das geſchehen, ſo hat es mit allen fernern Reden über den 
Gegenſtand ein Ende. 

Wie man ſieht, hat das Spucken bei den Maſſai eine ganz 
andere Bedeutung als bei uns und den meiſten andern Stämmen. 
Bei erſtern drückt es das größte Wohlwollen und die beſten 
Wünſche aus. Es vertritt die Stelle unſerer verſchiedenen Glück⸗ 
wünſche und man darf ein junges Mädchen eher anſpucken als 
küſſen. Man ſpuckt ſich an, wenn man ſich begegnet, und wiederholt 
es beim Abſchiede. Der Handel wird ebenſo beſiegelt. Da Thom⸗ 
ſon ein Leibon erſten Ranges war, ſo ſtrömten die Maſſai zu ihm 
wie fromme Gläubige zu Heilquellen pilgern, und nur mit Hilfe 
eines gelegentlichen Trunks Waſſer konnte er allem Begehr ge— 
nügen. Je reichlicher er auf fie ſpie, deſto größer war ihr Ver⸗ 
gnügen, und ſtolz erzählten ſie ihren Freunden, wie der weiße 
Medizinmann ſie geehrt habe, und wieſen mit größtem Behagen 
auf den augenſcheinlichen Beweis der Auszeichnung hin. Es war 
allerdings eine austrocknende Arbeit für Thomſon, wenn er viele ſo 
zu behandeln hatte, und er erzählt, daß er oft Steinchen und Kügelchen 
in den Mund nehmen mußte, um die Erzeugung dieſer koſtbaren Flüſ⸗ 

ſigkeit zu beſchleunigen. Aber ihr kindlicher Glaube an die Wirkſam⸗ 
keit derſelben drängte ſeine Gefühle zurück und veranlaßte ihn, ihnen 
weiter das Vergnügen machen. „Wie konnte ich z. B. dem auf mich 
gerichteten Blick einer Maſſai⸗« Ditto widerſtehen, wenn ich in ihren 
ſtrahlenden Augen den Wunſch las, den ſie ſich ſcheute mir auszu⸗ 
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drücken; und welch beſſere Belohnung konnte ich einheimſen, als 
den entzückten Blick des nußbraunen Mädchens, wenn ich mich 
auf das ſo gefliſſentlich und pikant dargebotene Stumpfnäschen 
expektorierte?“ 

Jugend, körperliche Gewandtheit, Übung im Gebrauch der 
Waffen, Sicherheit des Auftretens, ſtrenge Mäßigkeit und Zurück⸗ 
haltung vor jeder Art von Verführung, ſichern dem Europäer auch 
gegenüber dieſen Ariſtokraten des äquatorialen Afrika das geiſtige, 
und die Achtung vor feinem Reichtum auch das materielle Über— 
gewicht. Wir zweifeln keinen Augenblick, daß auch Stanley ſeine 
großen Erfolge am Hofe des Königs Mteſa und ſpäter auf der 
Kongofahrt weſentlich dieſen Vorzügen und Mitteln zu verdanken 
hatte. 

Auf ſeiner berühmten Rundfahrt um den Viktoria-Njanſa 
am Hofe Mteſas, des Königs von Uganda, mit königlichen Ehren 
empfangen, wird er einige Zeit nachher von dieſem mächtigſten und 
ſtolzeſten Herrſcher Innerafrikas zum vertrauteſten Ratgeber ge⸗ 
macht, als der König in einen langwierigen Seekrieg mit dem 
Nachbarvolk der Wavuma verwickelt worden war, die ſich mit 
mehrern hundert Kanoes auf eine Inſel im Viktoria-Njanſa 
zurückgezogen hatten und dort vergeblich von einer noch zahl- 
reichern Flotte Mteſas blockiert wurden. Nach mehrern erfolg⸗ 
loſen Seeſchlachten zwiſchen beiden Parteien, und als Mteſa faſt 
ſeinen ganzen Vorrat von Pulver verbraucht hatte, riet ihm 
Stanley, drei feiner größten Kanoes durch übergelegte Balken zu 
einem Kanoe mit einer einzigen Plattform zu verbinden und das 
Innere dieſes 21 m langen und 9 m breiten Raumes mit einer 
dicken, 2½ m hohen Paliſſadenwand zu umgeben, um die Inſaſſen, 
60 Ruderer und 150 Musketiere, den Blicken und Speerwürfen 
der Gegner zu entziehen. 

Mehrere lange blaue Kaniki (Flaggen) und weißes und rotes 
Zeug wurden über dieſen ſeltſamen Bau aufgezogen, welcher, 
wenn er rings feſt verſchloſſen war, ſich ganz von ſelbſt auf ge⸗ 
heimnisvolle Weiſe fortzubewegen und innerhalb ſeiner totenſtillen 
und undurchdringlichen Wände irgend etwas Schreckliches zu ver⸗ 
bergen ſchien, wohlgeeignet, in den Gemütern unwiſſender Wilden 
Augſt zu erwecken. 

Als die Armee Mteſas mit ungewöhnlicher Schauſtellung 
ihrer Streitkräfte verſammelt war, wurde von der äußerſten 
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Spitze des Dammwegs aus quer über den Kanal laut verfün- 
digt, daß ſich ein Gegenſtand des Schreckens nahen werde, der 
die Gegner in Atome zerſplittern werde, wenn ſie ſich nicht ſo⸗ 
fort entſchlöſſen, Frieden zu ſchließen und die Machtvollkommen⸗ 
heit Mteſas anzuerkennen, denn es befänden ſich auch darin alle 
die Muzimus und Zaubermittel Ugandas. Der alte Mouma- 
Häuptling wurde auch an einem recht auffälligen Orte aufgeſtellt 
und dazu veranlaßt, fie zur Annahme der von Mteſa angebote- 
nen Bedingungen aufzufordern, nämlich eine allgemeine Amneſtie, 
vorausgeſetzt, daß ſie in aller Form ihre Unterwerfung erklärten. 
Nach dieſer mit feierlichem Ernſt vorgetragenen Ankündigung er⸗ 
ſchien das myſteriöſe Bauwerk, während die Trommeln entſetzlich 
wirbelten und eine Menge Hörner einen betäubenden Lärm machten. 

Es war für Stanley aus mannigfachen Gründen ein Augen⸗ 
blick voll Spannung und banger Erwartung. Mit gleichmäßiger, 
ſicherer Bewegung näherte ſich das an ſich gegen die wütendſten 
Angriffe ſpeerwerfender Feinde gedeckte ſchwimmende Fort der 
Spitze des Dammwegs und ſteuerte dann geradeswegs auf die 
Inſel Ingira los, bis es in einer Entfernung von etwa 50 m 
anhielt. 

„Sagt“, rief eine Stentorſtimme aus dem Innern, wo 
ſonſt Totenſtille herrſchte, „ſagt, was wollt ihr thun? Wollt 
ihr Frieden ſchließen und euch dem Mteſa unterwerfen oder 
ſollen wir die ganze Inſel in die Luft ſprengen? Entſchließt euch 
ſchnell und antwortet!“ 

Es fand einige Augenblicke eine Beratung unter den von 
Furcht ergriffenen Wavuma ſtatt. Es war dringend notwendig, 
daß ſie ſich ſofort entſchieden. Das ſchwimmende Bauwerk war 
gewaltig groß und gänzlich verſchieden von allem, was ſie bisher 
auf den Waſſern des Sees geſehen hatten. Es war kein Menſch 
zu erblicken und doch ſprach eine Stimme deutlich und laut. War 
es ein Geiſt, war es vielleicht der Wazimu des ganzen Landes 
Uganda, der den Gebeten ihres Feindes ein geneigteres Ohr ge— 
liehen hatte als denen der Wavuma? Es konnte ja irgendein 
teufliſches, entſetzliches Weſen enthalten, etwas den böſen Geiſtern 
Ahnliches, die ihre Phantaſie in den Stunden der Traurigkeit 
und Melancholie angerufen hatte. Es lag eine ſo kecke Zuver⸗ 
ſicht in ſeinen noch dazu unerklärlichen Bewegungen, die überall 
hin Schrecken verbreitete. 
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„Sprecht“, wiederholte die ernſte Stimme, „wir können 
nicht länger warten.“ 

Unverzüglich antwortete ein Mann, offenbar ein Häuptling: 
„Es iſt genug; laßt Mteſa zufrieden ſein. Wir wollen heute 
noch den Tribut einſammeln und wollen zu Mteſa kommen. Kehre 
zurück, o Geiſt, der Krieg iſt zu Ende!“ Darauf fing der ge⸗ 
heimnisvolle Bau an, ſich feierlich nach der kleinen Bucht zurück⸗ 
zubewegen, wo er verfertigt worden war, und die Viertelmillion 
wilder menſchlicher Weſen, welche dieſer außerordentlichen Scene 
zugeſchaut hatte, ſtieß ein Freudengeſchrei aus, das den Himmel 
zu zerſpalten ſchien. 


Während Stanley hier aber nur als Ratgeber eines mäch⸗ 
tigen Königs ſich am Kriege beteiligte, mußte er ſpäter, als er den 
Kongo von Njangwe abwärts fuhr, oft ſelber mit ſeinen ſchweren 
Büchſen am Kampfe teilnehmen, um ſich ſeinen Weg durch die 
den Strom verſperrenden Kanoeflotten der Wilden zu bahnen. 
Tippu⸗Tib, der bekannte arabiſche Sklavenhändler, war im No⸗ 
vember 1876 gegen klingende Entſchädigung durch einen guten, in 
Sanſibar zahlbaren Wechſel ſein Begleiter während des erſten 
Monats, als ſie längs des Stroms über Land ſtromabwärts mar⸗ 
ſchierten, verließ aber Stanley bald, nachdem letzterer ſich ent- 
ſchloſſen hatte, nach Eroberung von 22 Kanoes mit dem von 
England hierher gebrachten Boot „Lady Alice“ und ſeinen circa 
150 Sanſibarer Begleitern den Weg zum Ocean allein zu finden. 
Auf dieſer ewig denkwürdigen Stromfahrt, die vom Dezember 
1876 bis Auguſt 1877 dauerte, gab es anfangs faſt täglich Gefechte 
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mit den Anwohnern des Stromes, welche ſich der Weiterfahrt 
widerſetzten, um ſie zu plündern und ſchließlich nach Kannibalen⸗ 
ſitte aufzufreſſen, wie die fortwährenden Anrufe: „Euer Fleiſch, 
euer Fleiſch wollen wir haben“, in erſchreckender Deutlichkeit 
bewieſen. Aber nicht allein von den Menſchen drohte Lebens- 
gefahr, ſondern vom Strom auch, als ſie ſich Mitte Januar den 
von Stanley zuerſt entdeckten und nach ihm benannten Strom⸗ 
ſchnellen und Fällen näherten und dieſelben trotz aller Bedrängnis 
zu Waſſer und zu Lande paſſieren mußten. Von der Art dieſer 
ſteten Kämpfe auf dem Strom mag das große Gefecht eine Vor⸗ 
ſtellung geben, als fie ſich, unter O° 50’ ſüdl. Br. angekommen, 
vor der Mündung des mächtigen Aruwimi in den Kongo (welchen 
Stanley damals noch Livingſtone nannte) von einer zahlloſen 
Flotte ſehr großer Kanoes angegriffen jahen. 

„Wir hatten noch hinlängliche Zeit, um über die gewaltige 
Streitmacht, welche auf uns losſteuerte, eine genaue Überſicht zu 
gewinnen und die Kriegsfahrzeuge, welche aus dem Livingſtone 
und ſeinem großen Nebenfluß zuſammengebracht worden waren, 
zu zählen. Es waren im ganzen vierundfünfzig! Ein ungeheuer 
großes Kande fährt voran, mit zwei Reihen aufrechtſtehender 
Ruderer, je vierzig Mann zu jeder Seite, welche ihre Körper ganz 
ſymmetriſch hin- und herbiegen, indem ſie das Ungeheuer mit 
einem immer lauter anſchwellenden barbariſchen Chorgeſang gegen 
uns herabtreiben. Am Buge ſtehen, wie es ſcheint, auf einer 
Art Plattform zehn auserwählte junge Krieger, die Köpfe pracht— 
voll mit roten und grauen Papageienfedern geſchmückt; auf dem 
Hinterteil ſteuern acht Männer mit langen Rudern, deren oberſte 
Enden mit Elfenbeinkugeln verziert ſind, das ungeheuere Fahr— 
zeug, und vom Schiffsſchnabel bis zum Stern ſieht man zehn 
Männer, welche Häuptlinge zu fein ſcheinen, hin- und herſpringen. 
Alle Ruder haben am Oberende Elfenbeinkugeln, alle Köpfe der 
Mannſchaft tragen Federnaufſätze, an jedem Arme glänzen weiße 
Elfenbeinarmringe. Vom Bug des Kanoes flattern dicke Franſen 
der langen, weißen Hyphänepalmfaſern herab. Der ſchmetternde 
Klang der großen Trommeln und der hundert mit vollſter Kraft⸗ 
anſtrengung geblaſenen Elfenbeinhörner und ein aus tauſend 
Menſchenkehlen ſcharf gellender Kriegsgeſang dienen wahrlich nicht 
als Linderungsmittel für unſere aufgeregten Nerven oder zur 
Stärkung unſers Vertrauens. Doch jetzt heißt es: entweder — 
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oder! Wir haben feine Zeit zu langen Gebeten oder zu empfind⸗ 
ſamen Blicken auf die wilde Welt, nicht einmal zu einem ihr 
zugerufenen melancholiſchen Lebewohl. Gar viele andere Dinge 
wollen ſchnell und zugleich gut beſorgt ſein. 

„Während das vorderſte Kande mit Ungeſtüm heranfährt 
und ſeine Genofjen zu beiden Seiten das Waſſer aufſchäumen 
und an ihren ſcharfen Schnäbeln ſich zu hohen Wellen erheben 
laſſen, wende ich mich um, werfe einen letzten Blick auf meine 
Leute und ſage zu ihnen: 

„Kameraden, ſeid jo feſt wie Eiſen; wartet, bis ihr den 
erſten Speer ſeht und dann zielet gut. Feuert nicht alle auf ein⸗ 
mal. Zielt kaltblütig ſo lange fort, bis ihr euern Mann ſicher 
aufs Korn genommen habt. Denkt nicht an eine Möglichkeit der 
Flucht, denn nur euere Flinten können euch retten!“ 


Ein Rieſenkanoe. 


„Das Ungeheuer von Kande nimmt ſeine Richtung gerade 
auf mein Boot los, wie wenn es uns in den Grund bohren 
wollte; als es aber nicht mehr 50 m entfernt ijt, ſchwenkt es zur 
Seite und ſobald es uns faſt gegenüberſteht, ſchleudern die Krieger 
vom Vorderteile aus ihre Speere und auf beiden Seiten des 
Kanoes entſteht ein Lärm durch die hin- und herlaufenden Krieger. 
Aber jedes andere Geräuſch geht bald in dem Krachen und Knat⸗ 
tern unſerer Gewehrſalven unter. Fünf Minuten lang find wir 
ſo ganz von unſerm Gewehrfeuer in Anſpruch genommen, daß 
wir auf gar nichts weiter achten, aber nach Verlauf dieſer kurzen 
Zeit werden wir gewahr, daß der Feind ſich ungefähr 200 m 
weiter oben zu ſammeln ſucht. 

„Das Blut kocht uns jetzt in den Adern. Es ijt eine mir 
deriſche Welt und wir fühlen zum erſten mal, daß wir ſolch 
ſchmutziges, gefräßiges Geſindel haſſen, das ſie bewohnt. Wir 
lichten deshalb unſere Anker und verfolgen die Kannibalen ſtrom⸗ 
aufwärts an dem rechten Ufer entlang, bis wir, um eine Land⸗ 
ſpitze herumfahrend, ihre Dörfer zu Geſicht bekommen. Darauf 
fahren wir geradeswegs auf das Geſtade los und ſetzen das Ge- 
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ject in den Dorfſtraßen fort mit denen, die gelandet find, ver⸗ 
jagen ſie in die Wälder und laſſen erſt dort zum Rückzug blaſen, 
nachdem wir den verwegenen Kannibalen in etwas rauher Form 
einen Gegenbeſuch abgeſtattet haben.“ 

Der Sieg wurde belohnt durch eine Beute von 33 Ele- 
fantenzähnen, welche als Dachträger eines Tempels dienten, 
ſowie von circa 100 keilförmigen Klumpen Elfenbeins, die zu 
Mörſerkeulen, um Kaſſavemehl zu ſtampfen, oder zu Armbändern, 
Kugeln und Hämmern beſtimmt waren. Eine Menge kunſtvoll 
geſchnitzter oder gearbeiteter Geräte für Haus- und Kanoegebrauch 
legte Zeugniß ab von vorgeſchrittener Kultur, aber ebenſo fanden 
ſich in den zahlreichen von hohen Stangen herabgrinſenden Men⸗ 
ſchen⸗ und Affenſchädeln zahlreiche Beweiſe für die Menſchen⸗ 
freſſergelüſte der Bewohner. 

Noch einmal mußte Stanley einen ſchweren Kampf ums 
Leben, den einunddreißigſten, durchfechten, und zwar mit den 
räuberiſchen Bangala. Der Kampf wurde um ſo ernſter, als 
dieſer Stamm ſchon mit Gewehren bewaffnet war. Vergeblich 
verſuchte er mit Güte unter Angebot von Tauſchwaren aller Art 
an den Feinden vorbeizukommen und mit friedlichen Anrufen 
ſie verſöhnlich zu ſtimmen. 

Die Eingeborenen eröffneten das Feuer und verwundeten fünf 
von Stanleys Leuten. Die dabei abgefeuerten Geſchoſſe wa⸗ 
ren Stücke ausgezackten Eiſens und Kupfererzes, welche den von 
den Aſchantis gebrauchten genau glichen. Nach dieſer mörde⸗ 
riſchen Gewaltthat bemühte ſich Stanley nicht weiter, den Frieden 
zu ſichern. Die Schilde wurden ſchnell emporgehoben und erwieſen 
ſich als vortreffliche Schutzwaffen gegen den Hagel von Metall⸗ 
ſtücken. In das Boot, in die Schilde und Kanoes ſchlugen 
die Geſchoſſe viele Beulen, aber nur wenige Schilde wurden 
durchlöchert. 

„Der Kampf wurde nun hitzig und dauerte ſo lange, daß 
von neuem Munition ausgeteilt werden mußte. Wir bemerkten, 
daß bei der längern Dauer des Gefechts jedes Dorf ſein Kon⸗ 
tingent herbeiſandee. Um 2 Uhr kam ein Kanoe, deſſen Mann⸗ 
ſchaft offenbar betrunken war, in bramarbaſierender Weiſe heran⸗ 
gefahren und feuerte auf uns aus einer Entfernung von noch 
nicht 30 m. Mein Boot machte augenblicklich Jagd auf dasſelbe 
und nahm es, aber die Mannſchaft ſprang in den Strom und 
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wurde, da alle ausgezeichnete Schwimmer waren, durch das recht⸗ 
zeitige Herankommen ihrer Freunde gerettet. Um 3 Uhr zählte 
ich 63 gegen uns agierende Kandes. Einige der Bangala, wie 
fie dies ſelbſt durch ihr eigentümliches Geſchrei: «Jaha-ha-ha, 
Ja Bangala! Ja Bangala! Jaha- ha- ha!, offenbarten, zeich⸗ 
neten ſich durch eine Kühnheit und einen Mut aus, der, wie ich 
um unſertwillen mit Freuden bemerkte, nicht allgemein war. Als 
Hauptheld trat beſonders ein junger Häuptling hervor; er unter⸗ 
ſchied ſich von den andern Kriegern durch ſeinen Kopfſchmuck und 
kurzen Mantel aus Ziegenfell, trug Gewinde von ſo dickem 
Meſſingdraht um Hals, Arm und Beine, daß fie jene Körper- 
teile gegen Geſchoſſe zu ſichern vermochten, und ſeine ganze Gre 
ſcheinung zeigte, daß er eine bedeutende Perſönlichkeit war. Er 
hatte zehn Gefährten auf jeinem Kanoe, und ſein Steuermann 
lenkte durch ſeine Geſchicklichkeit und Gewandtheit das Kanoe jo 
vortrefflich, daß er, ſo oft er und ſeine Genoſſen ihre Gewehre 
abgefeuert hatten, gleich darauf nur das Vorderteil und eine 
ſchmale Linie aufrechtſtehender Figuren uns zum Zielpunkt bot. 
Jedesmal wenn er heranfuhr, um ſeine Schüſſe abzugeben, ſchienen 
alle Kanoes ſeiner Landsleute durch ſein Beiſpiel zur Nacheife⸗ 
rung angefeuert zu werden. Wenn man auf jedes der 63 Kanoes 
durchſchnittlich 5 Flinten zählte, ſo ergaben ſich 315 Gewehre, 
welche unſern 44 gegenüberſtanden. Die Feinde ſetzten irrtümlich 
voraus, daß ihre Metallſtücke dieſelbe durchbohrende Gewalt und 
Tragweite hätten, wie unſere Geſchoſſe. Nur einige der Kühnſten 
näherten ſich, nachdem ſie unſer Feuer erprobt hatten, bis auf 
etwa 100 m; aber der junge, bereits erwähnte Häuptling kam 
bei ſeinen häufigen Angriffen bis auf 50 m heran und ſchleuderte 
uns dann jedesmal in einer vollen Salve eine Menge von Pro⸗ 
jektilen zu, welche aber glücklicherweiſe faſt alle zu hoch oder zu 
niedrig gingen. Schließlich verwundete ihn Manwa Sera mit 
einer Snider-Kugel am Schenkel. Der brave Kerl nahm kalt⸗ 
blütig und vor unſerer aller Augen ein Stück Zeug, legte ſich 
bedächtig einen Verband an und zog ſich dann ruhig nach dem 
8 zurück. Sein ganzes Benehmen hatte etwas ſo Nobles und 

uſtändiges, daß ich den Befehl ertheilte, ihn auf ſeinem Rück⸗ 
zuge nicht weiter zu beläſtigen. Nach ſeinem Weggange wurde 
das Gewehrfeuer unbeſtändig und um 5 ½ Uhr nachmittags zogen 
ſich unſere Gegner zurück und ließen uns nun Zeit, für unſere 
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Verwundeten zu forgen und wegen unſers Erfolgs dreimal ein 
aufjauchzendes Freudengeſchrei zu erheben.“ 

Mit welchen Augen einige Jahre ſpäter, als Stanley mit 
einem kleinen Dampfer zu den Bangala und nach dem Aruwimi 
zurückkehrte, ſich die einſtigen Gegner angeſchaut und gemeſſen 
haben mögen, kann man ſich nach dieſen Vorkommniſſen leicht denken. 

Seine weitere Stromfahrt längs der nunmehr auch durch 
andere Reiſende bekannter gewordenen Stromufer übergehen wir, 
da zwei Bilder, die Umgehung der Katarakte zu Lande und der 
notwendig gewordene Bau neuer Kanoes hinlänglich andeuten, 


Landtransport von Kanoes. 


mit welchen Mühſeligkeiten er bis zur Ankunft in Boma zu 
kämpfen hatte, ganz abgeſehen von dem Übelſtande, daß nicht 
allein ſeine Tauſchwaren auf die Neige gingen, ſondern auch dem 
Geſchmack und der Mode, die in den erreichten Gegenden herrſchte, 
nicht entſprachen und dadurch in den Augen der in dieſer Hin- 
ſicht höchſt eigenſinnigen Eingeborenen geradezu wertlos gewor- 
den waren. 

In jetzigen Tagen wird gar kein Verſuch mehr gemacht, den 
Weg zwiſchen Boma oder Vivi und dem Stanley-Pool anders 
als zu Lande zurückzulegen; die zahlreichen auf dieſer langen 
Strecke vorkommenden Stromſchnellen und Waſſerfälle find als 
durchaus unpaſſierbar erkannt, und man durchmißt ſie ausnahmslos 
zu Lande mit Karawanen von 16—20 Mann, um mit der Ver⸗ 
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pflegung keine Schwierigkeiten zu finden. Das Land ijt durchweg 
wellenförmig; mit 3—4 m langem harten Graſe beſtandene Höhen⸗ 
rücken wechſeln fortwährend ab mit tiefliegenden, mit üppigem 
Baumwuchs und Galeriewaldungen längs des durchfließenden 
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Die Jellala-Waſſerſälle. 


Baches oder Fluſſes beſtandenen Thälern, in denen die tropiſche 
Sonne außerdem ihre lieblichſten Blüten treibt. 

Wir glauben nach allen voraufgegangenen aufregenden Er⸗ 
zählungen von Marſchbeſchwerden und Kämpfen ums Daſein, 
welche die Aufſchließung des dunkeln Weltteils begleiteten, die- 
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jelben nicht beſſer abſchließen zu können, als indem wir ihnen 
einen Tag friedlichen Stilllebens folgen laſſen, in welchem ein 
Naturforſcher die jetzt dort herrſchende friedliche Stille am großen 
Strom uns vorführt. Der Engländer Johnſton machte im Jahre 
1883 eine Reiſe den Kongo aufwärts, welche ihn bis Bolobo, 
der Reſidenz des Königs Ibaka mit dem berühmten Hut, dem 
Aufbewahrungsort ſeiner vornehmſten Schätze, führte und auf der 
Rückreiſe zu einem zweiundvierzigtägigen Halt in Mſuata veran⸗ 
laßte. Dort reſidierte im Auftrage der inzwiſchen gegründeten 
Kongo⸗Geſellſchaft deren Vertreter, der frühere belgiſche Offizier 
Janſſen, und unter deſſen allerdings nur bedingtem Schutz 
lag Johnſton ſeinen Studien ob. Die Ereigniſſe verſchiedener 
Tage zu einem typiſchen zuſammenfaſſend bekennt er, daß das 
Leben „angenehm einförmig“ war. 

„Wenn auch das Programm meines Tages in ſeiner An⸗ 
ordnung faſt unveränderlich war, jo boten doch die Einzel 
heiten jedes Studienzweiges beſtändige Abwechſelung und ſtets 
etwas Neues. Darum blicke ich, eingedenk des Spruches adaß 
glücklich die Völker find, welche keine Geſchichte haben», obſchon 
keine wunderbaren Abenteuer oder ſeltſamen Begegniſſe ſich er⸗ 
eigneten, doch auf meinen ſechswöchentlichen Aufenthalt in Mſuata 
als auf die glücklichſte in Afrika je verlebte Zeit zurück. 

„Les jours s’ecoulent et se ressemblent» und die de- 
taillierte Schilderung eines auf dieſer Station zugebrachten Tages 
wird als die Geſchichte der übrigen einundvierzig dienen können, 
wenn man nur die wenigen ſeltenern Ereigniſſe oder Ausnahms⸗ 
fälle einſchaltet. 

„Mein tägliches Leben beginnt um 96 Uhr, wenn ich eine 
unbeſtimmte Vorſtellung davon bekomme, daß der den Eingang 
meines Zimmers verdeckende Vorhang nicht länger nächtlich dunkel 
iſt, ſondern ein kaltes helles Licht durchläßt. Was mir zunächſt 
auffällt, iſt die ungewohnte Stille: die Heimchen laſſen plötzlich 
mit ihrem verzweifelten «Krick, Krick, Krick“ nach, welches die 
ganze Nacht hindurch ertönt hatte, und es ſtellt ſich eine leichte 
Pauſe ein zwiſchen den Tönen der Finſternis und des Lichts in 
der Natur. Das Schweigen dauert nicht lange, denn die Turtel- 
tauben beginnen in dem nahen Walde zu «fruhen», und ein Flug 
grauer Papageien kommt mit lautem Pfeifen und luſtig fröhlichem 
Kichern über mein Dach gezogen. Ein ſchriller Chor zwitſchern⸗ 
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der Webervögel und Wachsſchnäbel erhebt fih von den Gras- 
feldern, die Kuckucks lachen von Baum zu Baum, und aufwärts 
vom Fluſſe her ertönt der metalliſche Klang der Stimme des 
ſchnellfliegenden Regenpfeifers. Es iſt Tag; ein dünner Sonnen⸗ 
ſtrahl ſtiehlt ſich durch den Spalt zwiſchen Vorhang und Thür⸗ 
pfoſten herein und zerſchneidet mein Moskitonetz wie mit goldenem 
Schwerte. Ich zaudere nicht länger; die träge Ruhe der Nacht 
iſt vorüber, und ich ſehne mich ungeduldig nach friſcher Luft und 
emſiger Thätigkeit. Den Muſſelin lüftend, welcher mir Sicher⸗ 
heit gegen alle Moskitobiſſe während der Nacht verbürgte, werfe 
ich ihn etwas undankbar in eine Ecke, ſchiebe den Vorhang, wel⸗ 
cher den thürloſen Eingang verhüllte, beiſeite, trete in die freie, 
etwas kühle Morgenluft und rufe laut «Heda! Faradſchi!' Fa⸗ 
radſchi, welcher gerade den Turban um ſeinen Kopf windet und 
ſeinen leichten Anzug nach dem Flußbade, welches ſeine Haut er⸗ 
glänzen ließ, ordnet, kommt mit gelehrigem Eifer nach meinem 
Zimmer und hilft mir meine haſtige Toilette vollenden. Dann 
wird der Vorhang über dem weiten Eingang ganz gelüftet, das 
gelbe Sonnenlicht durchleuchtet das Zimmer und läßt alle Arten 
ſeltſamer Creaturen erkennen, welche über Nacht meine nächſten 
Schlafgenoſſen geweſen ſind. Große blauſchwarze Sammetſpinnen 
verbergen ſich an der Lehmwand, eine hübſche Eidechſe ſchlüpft 
unter das Bett, während ringsum auf der Mattendiele, an den 
Wänden, auf den Kiſten jene abſcheulichen Grillen ſitzen, dieſe 
Heimchen, deren Zirpen mich in den wachen Stunden der Nacht 
ſo ermüdet und gelangweilt hat. Jedoch ich überlaſſe es Faradſchi, 
dieſe Geſchöpfe zu verjagen und zu erſchlagen, immer mit Aus⸗ 
nahme der Eidechſe, der man durchaus keinen Vorwurf machen 
kann, und der Spinnen, welche ſo manche Fliegen wegſchnappen, 
und dann gehe ich hinüber an den Frühſtückstiſch im anſtoßenden 
Zimmer — unſerm Speiſeſaal —, dort die Ankunft unſers Wirts 
Janſſen abzuwarten. Plötzlich tritt er ein, nicht aus feinem 
Schlafzimmer, ſondern aus der äußern Säulenlaube. Es liegt 
Wut auf ſeinem Geſicht, gemiſcht mit kühnem Verlangen nach 
Rache. Ich errate die Sachlage — ein Leopard iſt dage— 
weſen, während wir ſchliefen, und eine Milchziege iſt aus 
unſerer Herde verſchwunden. Nein, es iſt ſchlimmer, drei von 
unſern vier Milchverſorgern ſind erwürgt worden und die vierte 
iſt am Halſe verwundet und geht jämmerlich meckernd einher, 
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Das iſt wirklich ein Unglück, aber bei alledem iſt es ja ſchon 
mehrmals vorgekommen, und ſo ſetzen wir uns zum Imbiß nieder 
und erörtern voller Faſſung die beſte Weiſe, wie dem Sünder 
eine Falle zu ſtellen ſei. Nachdem die Mahlzeit vorüber iſt, geht 
Janſſen fort, um die Leute Revue paſſieren zu laſſen und die täg⸗ 
lichen Arbeiten anzuordnen, während ich mit Faradſchi, Mafta 
und Imbono zu einer Morgenſtreiferei nach dem Walde am Fluſſe 
ausrücke. Vielleicht ſetze ich zu dem Zweck nach dem andern Ufer 
über, denn das Nordufer des Kongo iſt eine faſt unbewohnte 
Wildnis, teilweiſe der Natur völlig überlaſſen. In ſolchem Fall 
gehen wir an das lehmige Ufer unterhalb der Station, machen 
ein Negerfanoe los, einen „Außenremer , vielleicht 5 m lang 
und allerhöchſtens 1 m breit. Vor der Einſchiffung wird der 
Himmel ſorgfältig gemuſtert, um den wahrſcheinlichen Gang der 
Witterung für die wenigen nächſten Stunden feſtzuſtellen, weil, 
wenn ein Sturm drohen ſollte, es Tollheit wäre, uns auf den 
Fluß hinauszuwagen. Lautet der Spruch «beſtändig, jchön», fo 
beſteigen wir das Kanoe, die Leute ergreifen die Remen, und das 
ſchwankende Gefährte mit ſeiner unangenehm ſchaukelnden Be⸗ 
wegung von Seite zu Seite, welche nacheinander jeden Bootsrand 
ans Waſſer bringt, arbeitet ſich mühſam ſtromaufwärts durch. 
Wir paſſieren den Landungsplatz von Mſuata oder Gobila, wie 
es zuweilen nach dem Fürſten genannt wird, wo alle Kandes auf 
den Strand geholt oder an aus dem Waſſer ragenden Pfählen 
befeſtigt ſind und wo eine Schar kleiner Kinder ſich an den allen 
Kindern gemeinſamen unſchuldigen harmloſen Spielen ergötzt, 
während einige ältere fiſchen oder ſich für eine Tour rüſten; wir 
fahren an den Bananengebüſchen vorbei, welche an die Gruppen 
der gelb bedachten Häuſer ſtoßen, darauf an dem großen, mauer⸗ 
artig den Fluß ſäumenden Wald vorüber, in welchem die ſich 
ſpreizenden unſchönen Rotangpalmen über die ſtolzen Wollbaum⸗ 
ſtämme emporklettern, unzart und ungleich in ihrem Aufſteigen, 
aber von dem unerſättlichen Verlangen erfüllt, ſich über alle 
Gegenſtände zu erheben. Dann erreichen wir einen gewiſſen ab⸗ 
geſtorbenen Baum, welcher vornüber auf den Strand gefallen 
iſt und der ſeine blattloſen, mit kleinen Waſſervögeln beſetzten 
Zweige ſchwermütig in die Lüfte ſtreckt; bei dieſer Landmarke 
wenden wir und kreuzen den Kongo nach einer kleinen Bucht oder 
Hafenſtelle fait gegenüber Mſuata. Wegen der Stärke der Strö⸗ 
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mung müſſen wir beinahe 2½ km ſtromaufwärts rudern, damit 
wir am gewünſchten Orte landen und die unvermeidliche Abtrift 
des Kandes gut machen. Wenn wir vom Ufer abſtoßen, um den 
breiten Kongo ſo ſchnell als möglich zu überfahren, ſo giebt es 
immer gewiſſe Angſten. Bevor wir das ſeichte Waſſer verlaſſen, 
kann ein Flußpferd kommen und uns in Havarie bringen, oder 
einmal mitten in der gewaltigen Strömung, wo die Wellen die 
eine über die andere ſtürzen, kann ein Windſtoß unſer „Fall- um 
plötzlich über Kopf werfen. Jedoch das entgegengeſetzte Ufer kommt 
näher und näher, endlich fahren wir in eine kleine ſtille Bucht 
hinein, auf welche wir zugeſteuert haben und wo ein ruhiger 
Nebenlauf des Stromes von einer Waldſpitze geſchützt wird. Hier 
wird das Kande an einen umgefallenen Baum angebunden, das 
Zelt zur Beſchützung der ſchwerern Bagage und der «batterie 
de cuisine vor der Sonne aufgeſchlagen; während wir unſern Koch 
zurücklaſſen, damit er mit den Zurüſtungen zum Mittagsmahl 
beginne, wird meinerſeits in eifriger Haſt der offene Strich 
weißen Sandes verlaſſen, um, einem Elefantenpfade folgend, uns 
in den kühlen Wald zu vertiefen. 

„In der Heimat bin ich ein Feueranbeter, in den Tropen 
verehre ich die Bäume. Mein Herz iſt mit den wandernden 
Juden von ehemals, welche «fich hohe Häuſer und Bilder und 
Lauben machten, auf jedem hohen Berge und unter jedem grünen 
Baume», und die trotz gelegentlicher bilderſtürmender oder «baum: 
ftürmender» Geſetzgeber, welche aufſtanden und die Wälder nieder⸗ 
ſchlugen, wiederholt von ihrem ſtrengen ernſten Wüſtenglauben 
— dem Glauben des Hiob und des jetzigen Beduinen — in den 
mildern Kultus des hohen ſchattenſpendenden Baumes zurück⸗ 
fielen. Der Wald wird am beſten im Lande der Sonne ge- 
würdigt, wo ſeine kühle grüne Dunkelheit ſo verſöhnend gegen 
die ſtarke weiße Hitze im Freien abſticht. Vorſichtigen Schrittes 
und langſam folgen wir deshalb der Elefantenſpur und vermei⸗ 
den das Knacken der Zweige, die dornigen Aſte und die Ameijen- 
neſter der Gebüſche. Je weniger Geräuſch wir in dieſem Heilig⸗ 
tum der Wildnis machen, deſto mehr werden wir von ſeinem 
vornehmen Leben ſehen. Pit! — Horch, was war das? Alt: 
dauerndes Krachen im Walde begleitet meine Frage, dann ein 
Rauſchen des Laubes. Faradſchi zupft mich am Armel und flüſtert: 
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«Tembo, Buana, tembo.» Darauf jehe id) in der von ihm 
angedeuteten Richtung durch die Stämme und das niedere Ge- 
büſch eine graue Maſſe. Es iſt ein Elefant, der, gleichviel ob 
er uns hört oder nicht, ruhig ſeiner Aſung nachgeht. Wir folgen 
etwas zagend unſerm Wege unter dem Geräuſch der knackenden, 
brechenden Zweige und nachgebenden Blätter, durchaus entſchloſſen, 
den Elefanten unbehelligt zu laſſen; denn von welchem Nutzen 
würde meine kleine Vogelflinte gegen ſeine Haut oder ſeinen 
knochigen Schädel ſein? Jetzt zeigen ſich große runde Waſſer⸗ 
löcher auf unſerm Wege, da wo die Elefantenfüße in den weichen 
Boden eingedrungen ſind und der Regen die Vertiefungen aus⸗ 
gefüllt hat. Die Eintagspfuhle wimmeln trotzdem ſchon von 
Leben. Kleine geſtreifte Fröſche quaken auf den Rändern, My⸗ 
riaden glänzender Waſſerjungfern und Waſſerſpinnen huſchen leicht 
über die Oberfläche hin, und in den ſchlammigen Tiefen ſcheinen 
ſich viele undefinierbare Geſchöpfe hin und her zu bewegen. Wieder 
ein Warnungsruf von Faradſchi. Ich ſehe nach oben und er- 
kenne über meinem Kopf einen ſchwarzen Flecken in dem dichten 
Gezweig. Es iſt irgendein großer Vogel, ich feuere meine kleine 
Kammerflinte ab, und herunter kommt er mit vielem Flügel⸗ 
klatſchen und gelegentlich in den Gabelungen der Zweige hängen 
bleibend, bis er als lebloſer Klumpen ins Gras zu meinen Füßen 
niederſtürzt. Es iſt ein großer Preis — der ſchöne blaue Piſang⸗ 
freſſer, ein wegen ſeines lieblichen Gefieders und ſchätzbaren 
Fleiſches angeſehener Vogel. Nach dem Knall der Flinte herrſcht 
augenblicklicher Schrecken unter den freien Bürgern des Waldes. 
Wir hören, wie der Elefant ſich durch die Waldblößen zurück⸗ 
zieht, viele Vögel laut und zornig von ihren ungeſehenen Lauer⸗ 
poſten rufen, die Fiſchadler ſich Luft machen in faſt hyſteriſchem 
Kreiſchen und die Kuckucks cyniſch lachen; — für eine Weile iſt 
der Zauber des Friedens mit rauher Hand durchbrochen. Aber 
Verbrechen ſind im Walde bald begraben und vergeſſen, und nach 
einer kurzen Pauſe der Überraſchung geht alles wieder der Nah⸗ 
rung, dem Gefecht und der Liebeständelei nach. 

„Langſam durchſchreiten wir dieſen Waldſtreifen, bis wir 
die kleine Halbinſel durchquert haben, welche uns von unſerm 
Landungsplatze trennt. Wir treten jetzt ſachte hinüber nach einer 
winzigen Bai oder dem kleinen Sunde zwiſchen zwei Vorge⸗ 
birgen, welche in ein grünes graſiges Hinterland verlaufen. Hier 
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ijt eine Malerſtudie zu entwerfen, welche fic) in jeder Kongo⸗ 
Landſchaft wiederholt. Ein Waldſaum mit ſeinem Spiegelbilde 
im ſtillen Waſſer und ein alter knorriger und verwitterter Baum⸗ 
ſtumpf im Vordergrunde, halb im Schlamm, halb hoch und 
trocken darüber auf dem weißen Sande. Wer nicht zu nahe 
herantritt, kann die Krokodile unter den Zweigen des gefallenen 
Baumes liegen ſehen, die Rachen offen aus reiner Schläfrigkeit 
und die Leiber bewegungslos in dem warmen ſeichten Waſſer oder 
ſie wärmend und backend im hellen Sonnenlicht, die ganze Beſtie 
ſchwelgend im Gefühl des dolce far niente. Auf, unter und 
unt fie die Fülle lieblicher Geſchöpfe, Waſſer- und Sumpfvögel 
ſich furchtlos das Gefieder ordnend zwiſchen den Krokodilen, mit 
denen ſie ein feſtes gegenſeitiges Bündnis geſchloſſen zu haben 
ſcheinen. Die Krokodile haben ſich verpflichtet, die Vögel nicht 
zu freſſen, und dafür halten die Vögel ſcharfen Ausguck, die 
Krokodile mit lautem Geſchrei vor dem einzigen Feinde, dem 
Menſchen, zu warnen. Ich habe dieſe ſeltſame Vertraulichkeit 
zwiſchen dieſen ſo ſehr verſchiedenen Geſchöpfen auf allen afrika⸗ 
niſchen Flüſſen beobachtet. Wie muß das Hinzutreten des weißen 
Mannes auf die Beziehungen zwiſchen vielen der höhern Arten 
Wirbeltiere eingewirkt haben, wenn es ſie zwang, alle ihre früher 
vorhandenen Befürchtungen, Streitigkeiten und räuberiſchen Gelüſte 
der gemeinſamen Furcht vor dem gemeinſchaftlichen Feinde unter⸗ 
zuordnen! Wen konnten die Krokodile gefürchtet haben, bevor 
dieſer außergewöhnliche Affe ſich unterfing, zu erſchlagen ſtatt er⸗ 
ſchlagen zu werden? Von dem Tage an, als der erſte Urmenſch 
mit einem Steine nach dem Auge eines Krokodils warf oder ihm 
mit einem ſcharfen Pfeil ins Auge ſchoß, muß dieſes ſeltſame 
trauliche Bündnis zu gegenſeitiger Verteidigung zwiſchen dem 
Krokodil und den die Ufer beſuchenden Vögeln geſchloſſen ſein. 
Auf dem verwitterten Baumſtumpf und den vielen verſchlungenen 
Knorren, die aus dem Waſſer hervorragen, ſitzen nun die Störche, 
die Rohrdommeln, die Reiher und die Schlangenhalsvögel. Fette 
Pelikane lungern längs des ſchlammigen Randes der kleinen Fluß⸗ 
wellen, Sporen⸗ und ägyptiſche Gänſe ſtehen in kleinen Gruppen 
auf dem Lande umher, und die Zickzack-Regenpfeifer mit den 
gelben Bärten und Sporen an den Flügeln hüpfen auf den 
Köpfen der Krokodile herum, und wenn ſie nicht, wie einige an⸗ 
nehmen, ihnen zwiſchen den Zähnen herumpicken, ſo ſitzen ſie doch 
21* 
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auffallender und man kann gleich hinzufügen tollkühner Weiſe 
furchtlos zwiſchen den Kinnbacken der grimmen Saurier. 

„Ah! Faradſchi, du haſt den Zauber zerſtört! Aufgeſchreckt 
durch einen plötzlichen Überfall ſchwarzer Ameiſen auf ſeine un⸗ 
beſchützte Haut, hat er einen lauten Klapps gegen ſein Bein aus⸗ 
geführt, das von den großen Kinnbacken dieſer hartköpfigen In⸗ 
ſekten jämmerlich zerbiſſen worden war. Der Reiz iſt verſchwun⸗ 
den, das Bild zerſtört, Störche und Reiher fliegen weg nach weit 
entfernten Ufern, die Pelikane platſchen ins Waſſer und eilen 
halb fliegend halb ſchwimmend fort, bis ſie aus Sicht ſind, und 
die erboſten Regenpfeifer wecken mit ihrem lauten menſchenähn⸗ 
lichen Ruf die Krokodile und richten, nachdem ſie ihre Freunde 
ſachte haben in die Tiefen gleiten ſehen, einige andere Schimpf⸗ 
wörter gegen uns, um dann mit ihren ſchwarz-weißen Flügeln 
übers Waſſer nach einem andern entfernten Punkt des Ufers zu 
eilen, wo ſie ihre reizenden Schwingen unter beſcheidene graue 
Flügeldecken verbergen, und am Ufer in der ſelbſtzufriedenen Vor⸗ 
ſtellung ſich ergehen, daß ſie die mörderiſchen Neigungen dieſer 
häßlichen Menſchen einmal wieder zu Schanden gemacht haben. 
Es bleibt uns nur die Umgebung dieſer Geſellſchaften von Vögeln 
und Krokodilen, aber auch dieſe iſt eines Studiums für ſich wert. 
Im Vordergrunde der umgefallene Baum mit ſeinen ſcharfen 
Gegenſätzen von Licht und Schatten, und unter ihm der gelbe 
Sand und grüne Schlamm. Dann der Streifen ruhigen Waſſers, 
das zunächſt den mannigfaltigen Himmel mit ſeinen Wolken⸗ 
effelten von Eiſengrau und ſchneeigem Weiß, geſcheckt mit Flecken 
von glänzendem Blau, wiederſtrahlt — während der Ton des 
roten ſandigen Bodens, wenn zurückgeworfen, aus den Untiefen 
zurückleuchtet — und darüber das glasartige Bild des wie ein 
Wall in geringer Entfernung ſich erhebenden Waldes, welches 
wie die Wirklichkeit über ihm ausſehen würde, verrieten nicht die 
gelegentlichen Schrammen im Silberweiß, daß die leichte Brieſe 
dort das Waſſer kräuſelt. Im wirklichen Forſt könnte man, 
wenn er auch um einige hundert Meter entfernt ijt, viele Einzel- 
heiten in dem klaren Mittagslicht beobachten. Da giebt es tief⸗ 
dunkle Schatten und hellerglühende Maſſen gelbgrünen Laubes; 
weiße Skelette von eingegangenen und laubloſen Bäumen und 
das phantaſtiſche Geflecht ſmaragdgrüner Kletterpalmen, welche 
ihre unordentlichen Wedel über die Waſſerkante vorſtrecken, die 
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unverſchämt ſpähenden Köpfe in jede Tiefe der Vegetation ſtecken 
und gleichzeitig über die Wipfel der höchſten Bäume hinaus⸗ 
ſchauen. Jenſeit des Waldes bildet der Himmel den Hinter⸗ 
grund, und in welchen Himmel ſchaut man hinein! In Afrika 
ſind während der Regenzeit die Wolkenbildungen Gemälde für 
ſich ſelbſt. Dieſe ſtolzen Maſſen von Waſſerdampf, welche in 
dünnen Schichten von blau und grau über dem ſcharfbegrenzten 
Horizont des Kongo allmählich höher emporſteigen, Flügel und 
Beine ausſtrecken, erheben gemach ihre ſchneeigen Häupter und 
glänzenden Arme über die Lüfte — während ihre dunkeln Leiber 
in verlängerter Perſpektive ſich ſtrecken und dehnen, bis ſie in 
Nebel verduften — als ob ſie in ihrer Herrſchſucht das ganze 
Himmelsblau erobern und regieren wollten. Dann zerfallen ſie 
gerade in den Momenten ſtolzeſter Entwickelung wie unlenkſame 
Weltreiche. Eine Provinz nach der andern löſt ſich ab und ſchwebt 
unabhängig weiter; aus der einen großen Wolke, welche ſoeben 
noch drei Viertel des Himmels einnahm, entſtehen eine Menge 
kleiner Wölkchen, jede mit einem dunkelgrauen Innern und einem 
weißen Rande, und dieſe laſſen in ihrer Teilung und Trennung 
das Sonnenlicht durch ihre Zwiſchenräume und Lücken in ebenſo 
viel Pfeilen und Schwertbreiten goldig durchſchimmern, bis dieſe 
Wolkenrieſen völlig zerſtückelt und in Unordnung gebracht durch 
ihren leichtfüßigen Gegner, den Wind, von dem blauen Himmel 
weggefegt werden und der Himmel für eine Zeit lang wieder klar 
und heiter erſcheint. Aber das dauert nicht lange: während ich 
mein Frühſtück im Schatten einer Palmengruppe einnehme, wird 
die Luft erſtickend ſchwül; über dem Waſſer liegt der ſchimmernde 
Wiederſchein der Hitze, die Krokodile auf den entfernten Sand: 
bänken ſchnappen mit weitgeöffnetem Rachen nach Luft, die Fliegen 
vergeſſen zu beißen, die Vögel und Inſekten hören auf zu zirpen 
— achtungsvolles Schweigen herrſcht ringsum. Da iſt etwas im 
Anzuge, jedes lebende Weſen fühlt den Waffenſtillſtand und den 
bevorſtehenden Kampf. Faradſchi kommt zu meinem Unterſchlupf 
und auf einen Streifen offenen Waſſers deutend, da wo der 
Kongo den Himmel berührt, zeigt ſein Finger nach einer kleinen 
dunkeln Nebel- oder Regenwolke, welche geſtaltlos und bisjetzt 
noch ſchmal begrenzt iſt. Sie iſt die Vorhut einer achtunggebie⸗ 
tenden Armee der wohlgeſchulten Heerkörper des Sturmfeindes, 
welcher in ſeinem Kampf um die Herrſchaft des Himmels jetzt 
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ſeine äußerſten Kräfte einſetzen will. Die frühern Wolken waren, 
mit ihnen verglichen, nur leichte Plänkler, auf deren Bewegungen 
ſelbſt meine wetterkundigen Sanſibarer nicht acht gaben; jetzt aber 
kommen ſie alle zu mir heran, obwohl der Himmel noch überall 
ein fleckenloſes Blau mit einziger Ausnahme des dunkeln Tüpfel⸗ 
chens am öſtlichen Horizont zeigt und rufen mir mit beſonderer 
Betonung zu: «es giebt Regen». 

„Da ich fürchten mußte, durch den heranziehenden Sturm 
für die übrigen Stunden des Tages von Mſuata abgeſchnitten 
zu werden und vielleicht eine Nacht in dieſen feuchten und trie⸗ 
fenden Wäldern zubringen zu müſſen, ſo dachten wir nur noch 
daran, von einer kurzen Spanne freier Zeit Vorteil zu ziehen 
und über den Kongo zu ſetzen, bevor die Elemente unſere Über 
fahrt hindern würden. Die Zeichengeräte wurden deshalb raſch 
zuſammengepackt, das Zelt abgeſchlagen und aufgerollt, der Reſt 
des Frühſtücks den Ameiſen und Vögeln überlaſſen, das Kanoe 
raſch flott gemacht — und fort rudern wir aus unſerm kleinen 
ſtillen Hafen in den freien Kongo hinaus. Wie der Wind ſich 
aufmacht! In fünf Minuten iſt aus dem Nebel eine ſchwarze 
rings um den Horizont dichtgedrängte Wolkenmaſſe geworden. 
Der entfernteſte Saum des Waſſers ſticht in Unheil drohendem 
Weiß gegen die ſchwarze Wolkenbank darüber ab; aber noch haben 
wir Zeit. Wir rudern mit fieberhafter Anſtrengung — ja, wir, 
denn auch ich bemühe mich, mit gemeſſenen Ruderſchlägen die Ge⸗ 
ſchwindigkeit zu vermehren. Sollen wir denn nie über den meilen⸗ 
breiten Strom kommen? 

„Da geht's los, das Artilleriefeuer beginnt. In weiter Ent⸗ 
fernung blitzt und leuchtet es ab und zu auf. Bisjetzt bleibt es 
aber noch ſtill. Wir ſehen den Blitz, hören aber den Donner 
nicht. Das Waſſer gleicht einer feſten Glasmaſſe; rechts von 
uns lächelt es uns noch blaufarben zu, aber ſturmwärts ſieht es 
düſter grau aus, je ferner deſto dunkler. Horch, da erſchallt der 
Donner, erſt leiſe murmelnd, aber untermiſcht mit gelegentlichen 
vereinzelten Schlägen und einem Widerhall wie von einzelnen 
Schüſſen. Ein Drittel des Himmels iſt ſchon von einem Schleier 
gleichmäßig ſchwarzgrauer Wolken bedeckt, nur an einer Stelle 
von einem kleinen weißlichen Flecken unterbrochen, in welchem ein 
phantaſiereiches Auge wohl einen General auf weißem Pferde 
erkennen könnte, der die Bewegungen der großen zuſammen⸗ 
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gedrängten feindlichen Scharen leitet. Der Rand der Sturm⸗ 
wolke iſt zerriſſen, unregelmäßig, zerzauſt, und erſtreckt ſich mit 
ſeinen ungeordneten Franſen ſchnell bis über unſere Häupter. 
Dann leuchtet ein heller Blitz auf, über die ganze Wolke ergießt 
ſich ein blendendes Lichtmeer, und ihm folgt ein alles erfüllen⸗ 
des Donnergerolle, daß wir unwillkürlich erbeben. 

„Die Stunde der Gefahr rückt ſchnell heran und doch regt 
ſich, dank dem gemeſſenen Fortſchreiten des Sturms, noch nichts 
in der Natur ringsum. Das Waſſer iſt ſpiegelglatt, das Laub 
der nähern Uferbäume noch nicht bewegt von dem leiſeſten Luft⸗ 
hauch. Wir haben drei Viertel der Überfahrt bewältigt, werden 
wir den Reſt unangefochten zurücklegen? Ach nein! es iſt zu 
ſpät — der Wind kommt, und Faradſchi, der die entfernten Wellen 
zuerſt erblickt, ſeufzt in ſich hinein O Mohammed, du Prophet 
Gottes, hilf uns!» Jetzt iſt der Wind bei uns, er iſt da! Die Leute 
werfen ſich platt auf den Bootsboden nieder, um dem fürchter⸗ 
lichen Windſtoß keinen Angriffspunkt zu bieten, welcher das Kanoe 
beinahe umſtülpt und die weißköpfigen Wellen zu uns herantreibt, 
die, eifrigſt bemüht, uns zu verſchlingen, übereinander herſtürzen. 
Aus ihrer liegenden Stellung vergraben die Leute indeſſen ihre 
Remen tief ins Waſſer, um ſich einen Weg zu der raſch ſich 
nähernden Küſte zu bahnen, wobei der von hinten einfallende 
Wind ihnen etwas behilflich iſt. Werden wir ihm entkommen? 
Es ſcheint faſt nicht möglich. Eine hohe Regenmauer rauſcht 
heran, über den Fluß auf uns zu, erreicht, umgiebt und über⸗ 
wältigt uns beinahe. Ich fühle mich von den Waſſermaſſen er⸗ 
drückt, mein Atem vergeht mir, ich werde auf den Boden des 
Kanoes geworfen, auf dem die erſchöpften Leute bereits liegen, 
gefühllos in ſtumpfer Ergebung. 

„Ich kann vor dem blind machenden Regen nichts mehr 
unterſcheiden, glaube aber plötzlich einen Schrei der Verzweiflung 
dicht neben mir zu hören. Auf einmal ſtoßen wir gegen einen 
Baumſtamm und ſehen uns dann geſtrandet auf dem Ufer, wohin 
uns ſchließlich der Wind getrieben hat, und wir ſind geborgen. 
Unter Ausrufen der tiefſten Dankbarkeit gegen ihren Propheten 
ſpringen die Leute aus dem Boot, Janſſen ergreift mich bei der 
Hand und zieht mich das ſchlammige Ufer hinauf unter ſteten 
Glückwünſchen, daß wir ſo gut davongekommen ſind. Ende gut, 
Alles gut! 
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„In Afrika werden bejtandene Gefahren bald vergeſſen. 
Nachdem ich meine Kleider gewechſelt und etwas heißen Kaffee 
getrunken habe, empfinde ich kein Ungemach mehr, außer der 
Hitze nach dem kalten Regenbad, und vergeſſe beinahe, daß erſt 
vor einer halben Stunde ich mich dazu verurteilt glaubte, die 
Krokodile des Kongo zu füttern. Wie ich noch meinen Kaffee 
ſchlürfe und mit Janſſen über den Leopard der vergangenen Nacht 
plaudere und wie derſelbe am beſten zu erlegen ſei, bemerke ich 
in den von den Rauten meines Fenſters begrenzten Teilen des 
Himmels die Anzeichen des ſich nahenden Friedens. Der Sturm⸗ 
wüterich, den die Sonne hervorgelockt, wird durch dasſelbe Geſtirn 
beſchwichtigt, und ſeine auseinandergeſprengten Bataillone werden, 
zerriſſen und zerzauſt wie ſie ſind, von dem ſtets wechſelnden 
Winde fortgetrieben, dieſem wankelmütigen Gehilfen, der ſich in 
der Stunde der Gefahr ſtets gegen euch wendet. Bald herrſcht 
tiefe Stille. Die Sonne beſcheint ſtrahlend die Regenlachen, er⸗ 
hellt die thränenvollen Gebüſche, und der Boden iſt mit Blättern 
und Zweigen bedeckt, den «debris» des Waldes, die vom Wind 
hierhin und dorthin geweht wurden. 

„Der ſpätere Nachmittag wird ſchön und mollig. Die Luft 
iſt von föftlicher Friſche, der Himmel zeigt eine blaſſe ausge 
waſchene Bläue, und die ſinkende Sonne läßt uns den ſchwarzen 
Hintergrund des Waldes in ſchärfſtem Gegenſatz erkennen. 

„Wir ziehen unſere Waſſerſtiefel an und unternehmen einen 
Spaziergang zum Dorf. Der Fußpfad iſt nicht bloß ſtellenweiſe 
ſumpfig, ſondern führt über verſchiedene infolge des ſchweren 
Regens entſtandene Lagunen hinweg, durch welche die Sanſibarer 
uns auf dem Rücken tragen. Als wir ins Dorf kamen und die 
erſten Einwohner uns gewahr wurden, ſammelte ſich bald die 
ganze Bevölkerung um uns, Willkommen ſchreiend mit den Worten 
«Susu Mpembe wa Buin*; fie melden uns jauchzend bei ihrem 
Fürſten Gobila an, der vor ſeinem Hauſe in einem kleinen reſer⸗ 
vierten Garten ſitzt und die Überbleibſel einer alten Steinſchloß⸗ 
flinte reinigt. Gobila grüßt uns unter vielem Grinſen und 


»Der weiße Vogel und die Spinne, Janſſens und mein Name bei den 
Eingeborenen. Janſſen wurde aus irgendeinem unbekannten Grunde der weiße 
Vogel genannt, und ich erhielt den Spitznamen die Spinne, weil ich 
immer Inſekten fing. 
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Mbotes und ſtreckt ſeine dicke Pfote aus, uns die Hände zu 
ſchütteln. Er iſt ein Mann von etwa 40 Jahren, ſieht aber 
älter aus. Seine Geſtalt war einſtens ſchön und kräftig, aber 
neuerdings iſt er infolge fauler Lebensart und reichlicher Koſt zu 
fett geworden. Sein Geſicht iſt nicht unſchön. Er hat gute klare 
Augen, eine längliche Naſe, vollkommene Zähne, abgeſehen von 
dem künſtlichen Befeilen der beiden mittlern Schneidezähne, einen 
kleinen Schnurrbart und einen Spitzbart. Sein Stiernacken 
gleicht einer ſtarken Säule, aber der Hals trägt Falten von Fett. 
Seine Arme ſind rieſig dick, daß man verſucht wird, ſie zu kneipen, 
ein Scherz, der ihn — denn er iſt heitern Temperaments — zu 
brüllendem Lachen veranlaßt. Gobila hat faſt die hängenden 
Brüſte einer Frau, wie man es häufig bei Männern mittlern 
Lebensalters hier ſieht; ſeine Schenkel ſind etwas mißgeſtaltet vor 
Feiſtheit. Aber bei aller dieſer Körperfülle erſcheint er wie ein 
ſtattlicher Herr, der trotz ſeines Hanges zum Scherz eine gewiſſe 
Würde des Benehmens zeigt. Gobila mag mich nicht ſehr gern 
— nicht halb ſo gern als Janſſen. Er kann es nicht begreifen, 
warum ich ihn immer frage, warum mein ſchwarzer «Stecken 
immer Zeichen auf Stücken „Tuche macht (ſchreibt), warum ich 
Kräuter ſammle (außer zur Zauberei), und weshalb ich mich ſo 
bemühe, ihn zu konterfeien. Letzteres Begehren iſt eine große Quelle 
der Zwietracht zwiſchen uns geworden. Als ich dem Fürſten von 
Miuata meinen erſten Beſuch abſtattete, benutzte ich den Eindruck, 
welchen mein «Gejdento auf ihn machte, dazu, ihm wider ſeinen 
Willen das Verſprechen zu entlocken, mir als Modell zu ſitzen. 
Am folgenden Tage kam ich mit allen meinen Zaubergeräten her, 
und der arme, feiſte, zitternde Gobila mußte unbeweglich auf einer 
viereckigen Matte vor mir ſitzen. Das beſtändige Aufſchlagen 
meiner Augen von dem Papier und die Art, wie ich ſeine Züge 
prüfte, verwirrten ihn derartig, daß er nach den erſten wenigen 
Minuten der Sitzung ganz elend wurde und um Aufſchub bat. 
Er holte dann zwei ſeiner Weiber herbei, die ſich zu beiden Seiten 
von ihm niederſetzen mußten, um durch Abſorption den Einfluß 
meines böſen Auges zu mildern. So flankiert ſaß er tapfer eine 
halbe Stunde lang da, wandte aber immer ſeinen Kopf vor 
meinem Anblick weg und zwar in einer ſolchen Weiſe, daß ich 
nach mehrern vergeblichen Anläufen den Verſuch, ſeine Züge zu 
faffen, voller Verzweiflung aufgab. Gobila ſtrahlte vor Freude 
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über meine Niederlage. Sein Fetiſch war ſtärker als der des 
weißen Mannes. Nichtsdeſtoweniger drückte er ſich um jeden wei⸗ 
tern Verſuch, unſere pſychiſchen Kräfte zu meſſen, und ich ſetzte 
ihm auch nicht weiter zu, mir noch eine zweite Gelegenheit zu 
geben. Auch bei dieſer Zuſammenkunft vermeiden wir durchaus 
dieſes unangenehme Thema. Das Skizzenbuch wird verborgen 
gehalten und wir verſuchen, Gobila in deſto unſchuldigerer Weiſe 
auszuhorchen. Damit meine Fragen nicht ſeinen Verdacht rege 
machen, wird Janſſen beauftragt, die nötigen Fragen zu ſtellen. 
Gobila fragt nach Flinten — eine gute Idee —, und Janſſen 
fragt ganz harmlos, wie lange es her ſei, daß die Bateke dieſe 
Waffe kennen. Der Fürſt antwortet, nachdem er einen Augen⸗ 
blick nachgedacht, daß ſein Vater mit Bogen und Pfeil und mit 
Wurfſpeeren gefochten, Flinten aber nicht gekannt habe, und daß 
dieſe erſt gegen ſein Lebensende eingeführt worden ſeien, als 
Gobila noch ein kleiner Junge war. 

„Kann er ſich erinnern, daß man je von einer Zeit ſprach, 
wo es noch keine Ananas, Orangen, Mais, Maniok oder Zucker⸗ 
rohr gab? Nein; waren denn dieſe Dinge nicht immer bei uns 
zu finden? erwidert er ungeduldig. Gobila beantwortet noch 
einige Fragen, beginnt dann zu gähnen, und wir verſtehen den 
Wink, ihn zu verlaſſen, und gehen weg, um eine Runde von 
Beſuchen im Dorfe zu machen. Unter andern bei Makole, einem 
unſerer Freunde, eintretend, finden wir ihn unter ärztlicher Be⸗ 
handlung wegen Kopf- und Leibwehs, während welcher ihm ab⸗ 
ſolutes Stillſchweigen auferlegt war, und feine Freunde den un⸗ 
ſinnigſten Lärm mit Singen und Trommeln machten. Da uns 
aber die ganze Veranſtaltung nur erfunden ſchien als Vorwand 
für ein Zechgelage in Malafu und eine große Schauſtellung, ſo 
wünſchten wir ihm baldige Geneſung und kehrten im Kanoe nach 
der Station zurück; luſtig und mit ſtarker Fahrt ſtromabwärts 
rudernd. 

„Bei unſerer Ankunft iſt die Sonne dem Untergange ſehr 
nahe, und Janſſen eilt deshalb nach dem Ziegenſtall, um während 
der noch übrigen wenigen Minuten des Tageslichts dem Leopard 
eine Falle zu ſtellen. Er richtet eine Art enger «Boma», d. h. 
einen dreiſeitigen Bau von Stöcken her, an deſſen Ende ein 
meckerndes Zicklein an die Drücker von drei geladenen Gewehren 
gebunden wird, deren Mündungen den einzigen Ausgang aus der 
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Falle beherrſchen. Der Leopard foll, während er die Ziege packt, 
ſelbſt den Inhalt der drei Musketen in ſeinen Körper entladen, 
und daran gleichviel wo verenden.“ Während Janſſen dies alles 
anordnete, betrachtete ich mir den Sonnenuntergang von meiner 
Veranda aus. Es iſt ein ſchönes Schauſpiel, und ich muß mei⸗ 
nem Unwillen über die Behauptungen gewiſſer Schriftſteller Luft 
machen, daß die Tropen ſowohl in Blumenpracht als in ſchoͤnen 
Sonnenuntergängen den gemäßigten Zonen nachſtehen. Die Sonne 
iſt tot, lang lebe die Lampe! Gehen wir zu Tiſche. Der Koch 
kommt mit ſeiner Suppenterrine, unter deren Gewicht er einher⸗ 
ſchwankt; wir werfen raſch unſere Ausgehkleider ab, putzen unſere 
etwas ſchlampig ausſehenden Leiber heraus und dann ſetzen wir 
uns hin zu der faſt religiöſen Feierlichkeit des weißen Mannes. 
Einer der Gänge verdient beſondere Erwähnung — der Piſang⸗ 
freſſer, welchen ich dieſen Morgen geſchoſſen, iſt am Spieße ge⸗ 
braten und wird mit geröſtetem Kikwanga aufgetragen. Er ſchmeckt 
delikat, und ſeine breite Bruſt wetteifert im Wohlgeſchmack mit 
dem der Schnepfe. 

„Nachdem die Mahlzeit vorüber iſt, ſetzen wir uns zuſammen, 
beſprechen die Ereigniſſe des Tages und machen Pläne für morgen. 
Um 10 Uhr ziehen wir uns in unſere Gemächer zurück und bald, 
verkrochen hinter unſere Moskitovorhänge, verbinden wir im 
Traume die Ereigniſſe des verfloſſenen Tages mit den Erwar⸗ 
tungen für die kommende Nacht.... Pang, pang, pang! Ich 
fahre in die Höhe — träume ich noch oder hörte ich wirklich die 
Schüſſe der Gewehre? Während ich noch zweifelnd daliege, ſchleicht 
ſich Faradſchi herein und meldet, der Leopard ſei erſchoſſen. Um 
ſo beſſer! Morgen wollen wir ihn abhäuten; und in mein kleines 
Bett wieder zurückſinkend, falle ich bald in Schlaf, und damit 
geht wieder ein Tag in Mſuata zu Ende.“ 


* Bei dieſer Gelegenheit erhielt die Beſtie die vollen Ladungen der drei 
Flinten, war aber deſſenungeachtet, obwohl durchſiebt von Kugeln, doch im 
Stande, über die 3m hohe Umzäunung mit Ziege, Gewehren und allem 
was daranhing, hinwegzuſpringen, bis ſie im benachbarten Felde zu⸗ 
ſammenbrach. 


332 IV. Reifen von Often und Weſten aus. 


3. Jagdbilder aus Oft und Weit, 


Alle Reiſeberichte find voll von dem Wildreichtum, der fait 
in allen Teilen Mittelafrikas anzutreffen iſt, wo genügende Nah⸗ 
rung ſich vorfindet und der Menſch nicht als nimmerruhender 
Störenfried den Kehraus macht. Die Sümpfe, Dſchungeln, Sa⸗ 
vannen und Wälder ſind der beliebte Aufenthalt zahlreichſter 
Vögelſcharen, von denen die Reb-, Perl- und Haſelhühner beliebte 
Braten geben; auch tummeln ſich in ihnen die großen Dickhäuter, 
und mannigfaltige große und kleine Antilopenarten, während die 
eigentlichen Raubtiere, Löwen, Leoparden und Hyänen die park⸗ 
artigen, hier und da mit Gebüſchen beſtandenen trockeneren Gebiete 
vorziehen und nur zum nächtlichen Raub auch die Sümpfe durch⸗ 
ſtreifen oder an den Tränkſtellen der Bäche ſich auf die Lauer 
legen. Wo regerer Verkehr ſtattfindet, wie in der Nähe Sanſibars 
oder im untern Kongothal, zieht ſich das Raubwild wie auch 
das Hochwild mehr zurück. Die Weſtküſte und ein großer Teil 
des weſtlichen Binnenlandes iſt zudem das gern gemiedene Dorado 
von Termiten, Sandflöhen, Sandfliegen, Moskitos, Wanzen und 
Zecken, doch ohne den gemeinen europäiſchen Floh zu beherbergen, 
während das öſtliche Afrika trotz ſeines gar nicht beſcheidenen An 
teils an allen jenen Plagen des Menſchengeſchlechts wegen der 
größern Fruchtbarkeit ſeines Bodens und der damit in Verbin⸗ 
dung ſtehenden größern Ernährungsfähigkeit vorzugsweiſe das 
Paradies des Jägers genannt zu werden verdient. Namentlich 
darf die ganze Umgegend des Kilima-Nojaro dieſen Namen für 
ſich beanſpruchen. 

„Die große Ebene zwiſchen der Landſchaft Teita“, ſagt 
Johnſton, „und dem öftlichen Fuße des Kilima-Ndjaro ſtrotzt 
von Wild, beſonders wo das Land ſanft nach dem Jipe-See 
abdacht, welcher nach Süden zu wie ein ſchmaler ſilberweißer 
Streifen hervorblickt, zwiſchen einer Einfaſſung von düſterm grünen 
Wald und der dunkeln Mauer der Ugweno-Berge. Während wir 
dahinmarſchierten, defilierten Herden von Hartebeeſts, Gnus, Elen⸗ 
antilopen und Büffel vor uns und gingen langſam ihres Weges 
auf den von ihnen ſelber niedergetretenen Fußpfaden zu dem ge⸗ 
wohnten Tränkplatze, wo viele von den armen Tieren ſicher ihr 
Leben einbüßten; denn dort in dem Waldtunnel, durch welchen 
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die durſtigen Geſchöpfe zum Waſſer eilen, lauern im Hinterhalt 
die Löwen, die Leoparden und die menſchlichen Jäger, bewaffnet 
mit vergiftetem Pfeil und dem breiten ſpitzen Speer. Aber ſo 
ſehr auch das ſcharfe Verlangen nach Waſſer ſie blind macht 
gegen die Gefahr, ſobald ſie ſich ihrem Ziele nahe wiſſen, waren 
ſie doch jetzt aufmerkſam genug, und ihre Wächter hielten ſcharfen 
Ausguck auf unſere Bewegungen; bloß die flüchtigen Zebras — 
die neugierigſten Tiere der Welt — wagten ihr Leben, indem ſie 
herangaloppierten, um die vorüberziehende Karawane zu betrachten. 
Der Anblick von all dieſem Wild war mächtig genug, ſelbſt in 


Zebras. 


der Seele des abgejagteſten Reiſenden das Jagdfieber zu erwecken; 
und ſo unangenehm ich es auch empfand, im Staube hinter der 
Karawane einherzutrotten und mich dagegen zu wehren, mich 
niederzuwerfen und den ſpärlich gebotenen Schatten an irgend⸗ 
einer Stelle zum Ausruhen zu benutzen, ſo machte ich doch dann 
und wann einen Ausfall gegen eine Antilope, welche gaffend 
in einiger Entfernung daſtand, ſchnaubend und gelegentlich mut⸗ 
willig mit den Vorderfüßen ſtampfend, ſich wundernd über die 
ſeltſame, unerklärliche ſchlangenartige Linie von weißgekleideten 
Menſchen, welche ſich langſam über die Ebene dahinwand. Aber 
meine Pürſchverſuche und Schnappſchüſſe waren zu ungeduldig 
und übereilt, als daß ſie einen wirklichen Erfolg hätten haben 
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können. Auf einer afrikaniſchen Reiſe iſt es wirklich nicht leicht, 
einen täglichen Fußmarſch von 30—50 km mit der Ausübung 
der Jagd zu verbinden, beſonders wenn man das Bewußtſein mit 
ſich herumträgt, daß jeder Aufenthalt von einer Minute, welcher 
uns von unſerm Waſſervorrat trennt, gefährlich werden kann. 
Man verläßt den Pfad einen Augenblick, um gerade eine Gruppe 
Zebras zu beſchleichen, welche nur 200 m entfernt graſt, und 
man denkt ſich, wenn man nur bis zu jenem Ameiſenhügel kriechen 
und ſich dahinter verbergen könnte, daß man dort prächtig zum 
Schuß kommen würde. Nun, der Ameiſenhügel iſt bald erreicht, 
aber die Zebras haben ſich ein wenig weiter hinweg begeben, und 
jetzt ſteht nur ein krüppeliger Mimoſenbaum zwiſchen uns und 
unſerm Ziel. Es ſind ja doch nur einige wenige Schritte, bis 
man dahin gekrochen iſt und hinter ſeinen Zweigen weg feuern 
kann. Man erreicht den Baum, aber gerade in dem Augenblick, 
wo man im Begriff iſt, die Flinte zu erheben, knickt ein dürrer 
Zweig ab, und die Zebras ſetzen ſich in Bewegung und traben 
eine Strecke weiter. Jetzt iſt es freilich zu weit, um einen Schuß 
zu wagen, weil aber das Wild ruhig und ohne Argwohn ſich weiter 
äſt, jo kann man recht wohl ein wenig näher ſchleichen und 
dann feuern. So geht es denn im Graſe auf allen Vieren weiter, 
man kriecht dahin, fortwährend die Hände auf grauſame Dornen 
oder ſcharfe Zweige drückend, ſo oft ſie den Boden berühren; der 
Rücken ſchmerzt auch infolge der ſchlangenartigen Haltung, welche 
man annehmen muß, und wenn man zuletzt vorſichtig den Kopf 
über das Gras erhebt und frei auszuſchauen wagt, ſo ſind die 
Zebras ſchon wieder weiter gegangen, und man kriecht entweder 
in unvertilgbarer Jagdluſt von neuem hinter ihnen her oder giebt 
verzweiflungsvoll thörichterweiſe auf einen entfernten Punkt Feuer 
und fehlt natürlich, worauf alles, was von den gejagten Tieren 
übrigbleibt, nur in einer leichten Wolke von rotem Staub beſteht, 
die in der heißen Luft dahängt. Und nun kommt man erſt zum 
vollen Bewußtſein der Thorheit, die Karawane verlaſſen zu haben. 
Wie heiß plötzlich die Sonne ſticht! Wie die Blaſen an den 
Füßen ſchmerzen, während man durch das zertretene Gras auf 
der alten Spur zurückhumpelt und natürlich ein Dutzend Male 
über nicht geſehene Baumſtümpfe und Steine ſtolpert; zuletzt wird 
endlich der Pfad erreicht und man erblickt die Karawane, welche 
in weiter Ferne wie einige wenige weiße Punkte ausſieht, aber 
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dieſe weißen Punkte eilen jetzt mit beſchleunigter Eile vorwärts, 
gerade als wenn ſie wüßten, daß ihr mühſelig hinter ihnen her 
hinkt, und als ob ſie es euch für die vielen Male heimzahlen 
wollten, wo fic, ermüdet und haltmachend von euch, dem gepäd- 
loſen und friſchen Manne, unbarmherzig vorwärts getrieben wur⸗ 
den. Und dann ſchwört ihr aus vielen fühlbaren Gründen, daß 
nichts euch wieder von dem Wege fortlocken ſoll, denn ſelbſt wenn 
ihr etwas ſchießen ſolltet, könnt ihr die Karawane ſtundenlang 
aufhalten, bis das Fleiſch gekocht und die Haut eingeſalzen iſt? 


Säbelantilopen. 


Natürlich nicht, alſo — da unterbrecht ihr dieſe Grübeleien, in⸗ 
dem ihr voller Aufregung euerm Diener zuruft: „Holla! he da! 
Das kann ich nicht anſehen. Gib mir meine Büchſe — Pſt! 
Siehſt du nicht die Säbelantilope dort drüben, unter dem Schatten 
des großen Baums — und eilends zielend gebt ihr Feuer und 
— Hurra! die Antilope fällt, augenſcheinlich verwundet, aber ach! 
nicht auf den Tod, denn auf nimmt ſie ſich und weg iſt ſie, be⸗ 
vor der nächſte Schuß ihr den Reſt giebt, und einfältig genug 
vergeßt ihr darüber euere wunden Füße und alle Anſtrengung und 
lauft mit ihr um die Wette über Stock und Stein, bis ihr wieder 
einmal euch überzeugt habt, wie vergeblich es iſt, die Sorge um 
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eine marſchierende Karawane mit dem Vergnügen der Jagd zu 
verbinden.“ 

Daß letzteres übrigens für einen wirklichen Jagdliebhaber 
kein Ding der Unmöglichkeit iſt, beſonders wenn er als Führer 
der Karawane zugleich Lebensmittel, d. h. Fleiſch, für ſie herbei⸗ 
ſchaffen muß, beweiſt Thomſon, welcher auf einem ſechsſtündigen 
Abſtecher nach dem pyramidalen 1830 m hohen Doenje Erok 
während des Marſches 4 Rhinoceros, 1 Giraffe, 4 Zebras und 
4 Antilopen zur Strecke liefert. 

Weiterziehend von Süden her zum Naiwaſcha durch eine 
ſchöne grasreiche Gegend erreicht Thomſon bald eine weite Ebene, 
die zwiſchen dem See und dem Abſturz lag. Hier ſahen ſie 
Zebras zu Tauſenden. Sie umzingelten zwei große Herden; das 
einzige Ergebnis eines fürchterlichen Gewehrfeuers war indeſſen, 
daß nur zwei und zwar aus der Flinte des Reiſenden zum Opfer 
fielen. Es war ein herrlicher Anblick, dieſe ſchönen Tiere ſchwa⸗ 
dronweiſe dahindonnern zu ſehen, bald ſich ſtreckend wie Renn⸗ 
pferde, wenn ſie an ihren Feinden nahe vorbei mußten, bald 
zuwartend ſich ſammelnd, mit aufgeriſſenen Lichtern und gehobenem 
Kopfe, oder in prächtiger Gangart herantrabend, als wollten ſie 
dem Jäger zu Leibe gehen. Dann wieder ſah man ſie in ſicherer 
Ferne ſich nach ihren Feinden, den Menſchen, umwenden und unwillig 
forſchend fragen, was denn dieſer Überfall fremder Weſen zu bedeuten 
habe, indem ſie Töne wie bellend oder pfeifend von ſich gaben. 

Beſonders freuten und ergötzten ſich die Wanderer in den 
weiten Grasebenen im Norden des Sees an der Art, wie zahl— 
reiche Herden Zebras aus lauter Luſt am Leben ſpielten und um⸗ 
herſprangen, ohne die leiſeſte Ahnung einer Gefahr von ſeiten der 
Leute, die auf 40 Schritt vorbeizogen. Dieſe Zahmheit war 
höchſt anziehend und Thomſon eine unverſiegliche Quelle des Ver⸗ 
gnügens. Er erlaubte deshalb keinem ſeiner Leute, ſie zu er— 
ſchrecken, obwohl man ſie zu Dutzenden hätte ſchießen können. 
Die bemerkenswerte Furchtloſigkeit verdanken ſie dem Umſtande, 
daß die Maſſai ſie nie beläſtigen, weil ſie dieſelben nicht eſſen. 
Wenn ſie auch das Gras niedertreten, ſo werden ſie doch nicht 
weggejagt, und Jagdliebhaber mit ihren blutdürſtigen Gelüſten 
kennt man in dieſen jungfräulichen Landen nicht. 

Das Zebra liefert nach Cameron das wohlſchmeckendſte Wild⸗ 
pret in Afrika und wird ſelbſt von allen Arabern und deren 
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Leuten gegeſſen, obgleich keiner Pferde- oder Eſelfleiſch anrühren 
würde, ſelbſt wenn er ſonſt verhungern müßte. 

Stanley, welcher zwiſchen Udjidji am Tanganjika und 
Unjanjembe einmal das Glück hatte, eine Doublette auf einen 
Zebrahengſt und die neben ihm ſtehende Stute zu machen, hat die 
eßbaren Teile beider Tiere gewogen und gefunden, daß ſie 719 
Pfund gutes Wildpret lieferten. Ein anderes Mal plötzlich 11 und 
gleich nachher 6 Giraffen vor ſich erblickend, war er nicht ſo 
glücklich; wenn er auch eine verwundete, ſo kam ſie trotz all ſeiner 
Mühe doch davon. Stanley ruft aus: 

„Was für merkwürdige Tiere ſind es doch! Wie ſchön ſind 
ihre großen, hellen Augen! Ich hätte einen Eid darauf leiſten 
können, daß beide Schüſſe gut getroffen hatten; die Tiere gingen 
aber mit ſo majeſtätiſchen Bewegungen ab, wie ein Klipper, der 
ſich umwendet. Wenn ſie laufen, haben ſie einen ungeſchickten 
Gang, der etwas den Verzerrungen einer indiſchen Nautch oder 
thebaniſchen Tänzerin ähnelt, und in einer träumeriſch wogenden 
Bewegung beſteht, an welcher ſich ſelbſt ihr Schwanz mit dem 
langen Büſchel ſchwarzer Haare beteiligt.“ 

Da die Jagdzüge unſerer Reiſenden faſt ausnahmslos zu 
Fuß ausgeführt werden müſſen, ſo iſt eine große Hauptſache der 
Beſitz „knochenzerſchmetternder“ Gewehre, wie Stanley ſich aus⸗ 
drückt, weil die Verfolgung krankgeſchoſſenen Wildes meiſt zu 
ſchwierig iſt, und nur ein ſofortiges Niederſtrecken des Wildes 
ſeinen Beſitz gewährleiſtet. Gewiß wäre ein Pferd ein köſtlicher 
Beſitz, namentlich im gelobten Lande am ſüdlichen Abhang des 
Rilima-Ndjaro, um auf die Straußenjagd wie in der Kalahari⸗ 
Wüſte zu ziehen, aber es bleibt auch dort vorläufig nichts übrig 
als mit den Eingeborenen die leider ſehr ſcheuen und vorſichtigen 
Tiere zu beſchleichen, oder wie die Kinder auf die Suche nach 
friſchen Straußeneiern oder den eben ausgeſchlüpften Jungen zu 
gehen, welche z. B. Johnſton zu Dutzenden angeboten wurden. 
Derſelbe beſtätigt, daß Straußeneierkuchen einem Europäer vor⸗ 
trefflich ſchmecken, ebenſo gut wie den türkiſchen Sklavenhändlern 
am obern Nil die Krokodileierkuchen. Speke erzählt von dieſen 
ſeinen jeweiligen Begleitern, daß ſie einmal 29 Krokodileier in 
einem Neſt gefunden und davon einen großen Schmauß veran⸗ 
ſtaltet hätten. Der ſtarke Moſchusgeruch ſtörte ſie nicht im min⸗ 
deſten, wie ja auch die Neger vor friſch gelegten Hühnereiern 
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großen Widerwillen zeigen, während fie faulende oder angebrütete 
mit großem Appetit verſpeiſen. Über den Geſchmack darf man 
nicht ſtreiten. 

Von den eingeborenen Jägern iſt übrigens wenig Rühmliches 
zu vermelden. In Ermangelung von Schießwaffen und der Kunſt, 
fie wirkſam zu gebrauchen — der Neger ſchießt meiſt mit zurück⸗ 
gewandtem Geſicht und ſpringt beim Abdrücken zurück — greifen 
ſie das Wild mit vergifteten Pfeilen an, ſchießen im Walde vom 
Baume herunter, beſchleichen es mit vergiftetem Speer, pfählen 
es in Gruben oder fangen es in zwiſchen Bäumen ausgeſpannten 
Netzen. Selbſt an Rhinoceroſſe und Elefanten wagen ſie ſich auf 
dieſe Weiſe, doch höchſt ungern und ſelten an Löwen und Leoparden; 
letztere werden faſt nur in Fallgruben und mit Selbſtſchüſſen ge⸗ 
fangen. Rhinoceroſſe lieben es, die Schlangenlinie der Karawane, 
ſobald ſie dieſelbe zu Geſicht bekommen, anzuglotzen und ihr in 
tölpelhafter Weiſe das Wegerecht ſtreitig zu machen. Dann gehen 
die Eingeborenen zu drei, vier und mehr auf ſie los; glauben ſie 
ſich in beträchtlicher Entfernung ſicher genug, ſo drücken ſie ihre 
Karabiner alle auf einmal ab, und während dann das Rhinoceros 
in einer Richtung abſchwenkt, laufen ſie ſchleunigſt in der ent⸗ 
gegengeſetzten davon. Zu Treibjagden ermannen ſie ſich nur ſelten, 
und dann nur unter Beihilfe der Europäer. 

Thomſon erzählt eine Menge Abenteuer mit Rhinoceroſſen, 
deren Jagd ihm anfänglich genug Herzklopfen verurſacht hatte, bis 
er unter dem grotesken bangemachenden Äußern des großen Tiers 
ſeine verhältnismäßige Harmloſigkeit erkannte. Im Oſten des 
Kimawenſi, des Nachbarn des etwas höhern Kilima-Ndjaro, nord⸗ 
wärts marſchierend, ſtanden ſeine Gedanken ſehnſüchtig nach dem 
letzten Ziel ſeiner Wünſche, dem Eintritt in das eigentliche 
Maſſailand. 

„Die Landſchaft bot noch immer denſelben Anblick reichen baum⸗ 
loſen Weidegrundes, auf welchem große Herden von Hartebeeſts 
die jungen Halme abfraßen. In der Hoffnung, unſern Speiſevorrat 
zu verſtärken, ging ich mit Songoro voran. Er trug meine Pa⸗ 
tronen, weil ich irgendein gefährliches Tier nicht anzutreffen er- 
wartete oder wenigſtens Zeit genug zu haben glaubte, meine 
Taſche umzuſchnallen, wenn es zum Gefecht käme. Dies wäre mir 
beinahe teuer zu ſtehen gekommen. Wir waren etwa zwei Stunden 
in genau nördlicher Richtung marſchiert und ich ging gemächlich 
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etwa 100 Schritt vor der Karawane her, im vollen Genuß der 
kühlen Luft und der großartigen Ausſicht. Plötzlich erſchrak ich über 
den lauten Knall zweier Flinten. Mich umdrehend, bemerkte ich 
ſofort als Urſache der Störung ein Rhinoceros, welches ungeſehen 
im Graſe geſchlafen und unſere Gegenwart nicht eher gemerkt 
hatte, als bis ich und ein Teil der langen Reihe Leute vorüber 
gegangen waren. Jählings aus ſeinem Morgenſchlummer auf⸗ 
geweckt, rüſtete es ſich zum Angriff auf die Karawane. Vor 
ſeinem trotzigen Schnauben begannen die Leute zu wanken und 
die weniger Tapfern gaben bereits Ferſengeld; die «Komas» oder 
heiligen Zauberſtäbe und Flaggen, welche jeder Karawane voran⸗ 
getragen werden, wurden aufgerollt und entfaltet, um den böſen 
Geiſt zu beſchwören und in die Flucht zu treiben. Von der 
Zauberkunſt der Gläubigen indeſſen mit nichten abgeſchreckt, ſtieß 
das ärgerliche Tier einen fürchterlichen Puſt aus und griff ge⸗ 
ſenkten Hauptes die Komaträger an. Dieſe, die beſten Leute der 
Karawane, blieben eine Weile ſtandhaft am Platze und ſchwenkten 
im vollen Vertrauen auf die Wirkung der Komas die Fahnen 
kräftig hin und her. Eine plötzliche Flucht drohte jedoch jeden 
Augenblick, als Muhinna ſeinen Snider abfeuerte, infolge deſſen 
das Rhinoceros von den Leuten abließ und vor der Spitze der 
Karawane vorbeilief. Noch einmal drehte es ſich in trotziger 
Haltung und Angriff drohend um. So ſtanden die Dinge, als 
ich meine Expreßflinte ergriff und zurückeilte. Eine Weile konnte 
ich nicht ſchießen, da das Tier zwiſchen mir und den Leuten ſtand. 
Doch dachte es wohl, daß Vorſicht der beſſere Teil der Tapferkeit 
ſei, denn plötzlich zeigte es der Karawane ſeinen Pürzel und 
kam im geſetzten Trabe auf mich zu. Ich ſank ins Knie, um 
ſicherer zu zielen und wartete meine Zeit ab. Die ganze Kara⸗ 
wane gröhlte und ſchrie und dies lenkte die Aufmerkſamkeit des 
Tieres ſo ſehr ab, daß es mich im hohen Graſe vor ſich gar nicht 
bemerkte. Auf 30 Schritt bog es ein wenig zur Seite und ich 
nahm die Gelegenheit wahr, zu feuern. Die Kugel ſchlug in der 
Nähe des Rückgrats ein und dies genügte, es etwas zu lähmen, 
ohne aber es niederzuſtrecken. Das große Tier ſank langſam zu: 
ſammen, aber als es die zweite Kugel bekam, erblickte es 
mich, erhob ſich und kam Hals über Kopf auf mich zugeſtürzt. 
Mich umblickend nach Songoro, ſah ich den würdigen Genoſſen 
in einer Gangart auf Leben und Tod davonlaufen, mich mit 
22* 


340 IV. Reifen von Often und Weſten aus. 


leerem Lauf ſtehen laſſend. In meinen ſchweren Stiefeln und im 
hohen Graſe konnte ich aber dem Angreifer nicht entgehen und 
mußte ihm Trotz bieten. So laut als möglich ſchrie ich Songoro 
zu, mir meine Patronen zu bringen, und rannte ihm nach, jo 
ſchnell ich konnte. Seiner Pflicht eingedenk blieb der gute Burſche 
denn auch ſtehen und lief herbei, eine Patrone in der Hand. Ich 
ergriff ſie in fieberhafter Haſt und drehte mich nach meinem 
Feinde herum, der inzwiſchen ſehr nahe herangekommen war. 
Höchſt ungeſchickt mir am Schloſſe zu ſchaffen machend, glaubte 
ich, es dauere ein Jahrhundert, bis die Patrone im Lauf ſaß und 
die Büchſe an der Backe lag. In dieſem Augenblick war das 
Rhinoceros wenig über fünf Schritte vor mir. Die unmittelbare 
Gefahr ließ mich meine Sinne zuſammennehmen und machte mich 
wunderbar kühl und geſammelt. Ich fühlte nicht das leiſeſte 
Zucken der Nerven. Ich bemerkte ſogar, daß das Geſchrei der 
Leute aufhörte, die regungslos daſtanden, jeden Augenblick ge⸗ 
wärtig, mich in die Luft geſchleudert zu ſehen. Dahin ſollte es 
jedoch nicht kommen, denn in einem Nu machte ich einen Satz 
ſeitwärts. Als mein Angreifer vorbeiſchoß, ſchickte ich ihm den 
Inhalt meiner Büchſe hinter das Blatt und ſtand nun abermals 
wehrlos da. Dieſe Kugel reichte hin, dem Rhinoceros das Um⸗ 
drehen zu verleiden; da es aber Songoro in ſeinem weißen Gewande 
vor ſich hinlaufen ſah, ſo verfolgte es jetzt den Burſchen. Bald 
jedoch verriet es Zeichen der Erſchöpfung, und da Songoro offen⸗ 
bar der Situation ſich gewachſen zeigte, ſo ſchrien und hurraten 
wir alle hinter dem Jäger und dem gejagten Wilde. Ein brül⸗ 
lendes Gelächter ertönte, als Songoro im Glauben, daß das Tier 
ihm zu nahe käme, ſich umdrehte und ſeinen winzigen Revolver 
auf dasſelbe abfeuerte. Noch einmal ſchoß er, als er ſah, daß 
das Rhinoceros die Jagd aufgab und nach anderer Richtung ent⸗ 
floh. Sein Trab wurde aber bald zum einfachen Lauf und nun 
erfüllte ein edler Jagdeifer die ganze Karawane. Das arme Tier 
war bald von einigen hundert Mann umgeben, welche es mit 
einem beſtändigen Gewehrfeuer begrüßten, obgleich kaum ein Schuß 
traf. So von ſeinen Feinden umringt, trieb es ſie mehrmals 
durch Angriffe auseinander, mußte aber endlich am Schweißverluſt 
infolge meiner Kugeln verenden. Die Hörner waren die größten, 
die ich je erbeutete, das vorderſte war hübſch gekrümmt und etwa 
68 em lang.“ 
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Ein ſehr aufregender Zwiſchenfall ereignete ſich jpäter und 
würde einen ſehr unglücklichen Ausgang gehabt haben, wenn das 
Lager nicht gerade im Walde geweſen wäre. „Etwas ſüdlich 
von uns war das lange hohe Gras in Brand geſteckt, vermutlich 
von den Waſeri. Da der Wind ungewöhnlich heftig nach Norden 
wehte, ſo kamen die Flammen mit furchtbarer Raſchheit und be⸗ 
täubendem Praſſeln auf uns zu. Bevor wir recht wußten, was 
es eigentlich gäbe, war das Lager nach der offenen Seite völlig 
umzingelt und der ganze Himmel umzogen von ſchwarzgelbem 
Schein. Das nun folgende Schauſpiel und Lärmen ſpottet jeder 
Beſchreibung. Die Affen ſchrien und die Vögel kreiſchten in töd⸗ 
lichem Schrecken. In unſinniger Aufregung tobten und lärmten 
einige hundert Menſchen, riſſen Zweige ab, um die Flammen zu 
erſchlagen und arbeiteten ſich in das unbarmherzige Element hinein, 
daß ſie in der feurigen Umgebung wie losgelaſſene Teufel aus⸗ 
ſahen: einige rannten zu den Eſeln draußen, um ſie in Sicherheit 
zu bringen und einem Ausreißen vorzubeugen, und bald ver⸗ 
mehrten dieſe Tiere, von paniſchem Schrecken gejagt, den Wirrwarr, 
indem fie durcheinander mit hochaufgerichteten Ohren ins Lager 
ſtürmten und Menſchen und alles was ihnen in den Weg kam 
umriſſen. In einigen Sekunden war der wütende Brand vorbei⸗ 
geraſt, und wir glaubten ſchon, es ſei alles leidlich abgegangen, 
als jedermann von einem Hilfsſchrei elektriſiert wurde, den eine 
kleine Geſellſchaft ausſtieß, welche ſich freiwillig draußen gelagert 
hatte und die in der Aufregung vergeſſen worden war. In dem⸗ 
ſelben Augenblick ſtürzten wir wie um unſer eigenes Leben zu 
retten nach der Stelle hin und ſahen eine kleine Bande, ganz 
von Flammen umringt, ſich mit der Kraft der Verzweiflung gegen 
den mächtigen Feind wehren, welcher ſie zu verzehren drohte. 
Unwillkürlich thaten wir uns alle ohne Rückſicht auf Feuer und 
Gefahr zuſammen, um den Belagerten zu helfen. Raſend vor 
Aufregung und ſchreiend und rufend griffen wir mit mächtigen 
Schlägen den Feind an und trieben große Funkenſchauer vor uns 
her. Bald hatten wir gewonnen und mit Hurra eine Straße 
nach dem Innern geſäubert. 

„Die Schlacht war gewonnen, aber nicht einen Augenblick 
zu früh. Verſchiedene Traglaſten waren zerſtört und mehrere 
Leute jämmerlich verbrannt. Nichts hätte uns vor dem Verluſt 
unſerer Güter, ja ſelbſt unſers Lebens bewahrt, wenn wir im 
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Freien gelagert hätten. Wir entgingen dieſem Schickſal nur da⸗ 
durch, daß eine undurchdringliche Mauer von grünem Wald die 
beiden Quellen des Uſeri einfaßt, und unſer Lager im Winkel 
zwiſchen den beiden Quellenbächen lag. 

„Am Abend desſelben Tages entkam ich mit knapper Not 
einer ſehr giftigen Schlange. Ich ſuchte eine meiner Büchſen und 
warf eben meine Kleider übereinander, da ſtutzte ich, weil meine 
Hand etwas Feuchtes und Kaltes berührte. Unwillkürlich ſie 
zurückziehend und beiſeite ſpringend, ſah ich zu meiner ange⸗ 
nehmen Überraſchung eine große Schlange mit ihren ſtahlgrauen 
Augen ſich hinauswinden und unter meinem Feldbett verſchwinden, 
bevor ich ihr mit einem Stock den Garaus machen konnte. Bei 
näherer Unterſuchung fand ich ein ganzes Neſt voll Schlangeneier. 

„Am folgenden Tage ſah das Land ſehr traurig aus. Der 
Grasbrand hatte ein vollkommen ſchwarzes Leichentuch zurück— 
gelaſſen, deſſen Eindruck nur von der braunen Farbe der vom 
Brande nicht erreichten aber eingeſchrumpften Blätter gemildert 
wurde. Ich ſchoß ein Hartebeeſt für den Mittagstopf und 
mußte meine Blutthat bereuen, als ich die unbeſchreiblich kläg⸗ 
liche Miene jah, mit welcher fein Kamerad daſtand, halb er- 
ſchrocken über den Mörder und dann wieder aufmerkſam beſorgt 
und ängſtlich um ſeinen klagenden ſtark ſchweißenden Gefährten. 
Einige Schritte fortſpringend, drehte es ſich doch wieder um, den 
Jäger mit ſeinen großen ſchönen Lichtern anzuſehen oder einen er⸗ 
ſchreckten Blick auf das ſterbende Tier zu werfen, ganz ſtarr vor 
Erſtaunen, welch ſchreckliches Schickſal es ereilt hatte. Ich hätte 
das arme Geſchöpf leicht ſchießen können, aber es regte ſich mein 
Gewiſſen zu ſehr, als daß ich es hätte töten mögen, und darum 
ließ ich es laufen. Als meine Metzger das gefallene Tier auf— 
brachen, ſchien dem Überlebenden eine Ahnung der Wirklichkeit auf- 
zugehen; nach einem letzten ſehnſüchtigen Blick floh es von dem 
Schauplatz und blieb erſt in weiter Ferne ſtehen.“ 

Thomſon unterläßt hierbei nicht, jeine Leſer darüber zu verſtän⸗ 
digen, daß, während er bis zu einem gewiſſen Grade ſich der Auf— 
regung der Jagd und der mit ihr verbundenen Abenteuer hingab, 
alle ſeine Gedanken ſich doch dagegen empörten, das Wild bloß 
aus Liebe zur Jagd zu ſchießen. „In aller Gewiſſenhaftigkeit darf 
ich bekennen, daß mit Ausnahme von Büffeln, Rhinoceroſſen und 
Elefanten ich niemals ein Stück Wild ſchoß außer für die pro⸗ 
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ſaiſchen Bedürfniſſe unſeres Kochtopfes, wenn ich nur auf dieje 
Weiſe oft tagelang meine Leute füttern oder wenigſtens ihrer ge- 
ſchmackloſen täglichen Mehlſuppe aufhelfen konnte. Ich halte mich 
auch keineswegs für einen Jäger und ſtrebe durchaus nicht nach 
dem Ruhme eines Nimrods, obgleich meine Thaten mich vielleicht 
zu ſolchem Namen berechtigen würden. Die Jagd diente aber 
freilich dazu, meine Galle abzuleiten und meine Ruheloſigkeit zu 
mäßigen, wenn ich wie zu Rombo und Uſeri genötigt war, koſt⸗ 
bare Zeit zu verſchwenden — eine Zeit, welche ich wohl nützlicher 
hätte verwenden können, wenn nicht beſtändig in mir der Glaube 
genährt wäre, wir würden alsbald weiterreiſen, bis meine Hoff- 
nungen durch die bodenloſen Lügen meiner Begleiter aufs äußerſte 
getäuſcht wurden.“ Einen Beweis dieſer Geſinnungeu lieferte er 
am fünften Tage ſeines Aufenthalts in Uſeri, als er Gedichte 
leſend in ſeinem Zelte lag, ſein Schickſal verwünſchte, erwar— 
tungsvoll dem Ende dieſes zweckloſen Aufenthalts entgegenſah, 
und einige Leute ganz aufgeregt ihm plötzlich meldeten, daß ein 
Rhinoceros etwa 3 km weit nach Oſten hin graſe. „Ich fühlte 
mich wenig geneigt, noch einmal mein Leben auf der Jagd 
nach dieſen gefährlichen Tieren einzuſetzen, ließ mich aber, wenn 
auch widerſtrebend, doch durch einige meiner Leute aus dem 
Zelte ſchleppen, für welche die kommenden Abenteuer lediglich 
ein Feſt waren, ohne daß ſie ſich um meine eigene Gefahr 
kümmerten. Gefolgt von einer großen Schar von Trägern 
und Händlern, welche begierig die Jagd mit anſehen wollten, 
machte ich mich auf mit meiner Büchſe Kaliber 8 in der Hand, 
während Brahim die Expreßflinte in Rücklage hielt. Als ich das 
Tier ½ km weit vor mir zu Geſicht bekam, bemerkte ich, daß 
es eine Mutter mit ihrem Jungen war. Es war mir äußerſt 
zuwider, auf dieſe Tiere Jagd zu machen, und ohne die Menge 
müßiger Gäſte um mich herum hätte ich mich ſchnurſtracks um⸗ 
gedreht und mein Lager wieder aufgeſucht. Aber welche Entſchul⸗ 
digung ſollte ich dieſen Menſchen nennen? Was verſtanden ſie 
von meiner Ahnung von Unglück, wenn ich mich in die Nähe 
dieſes Rhinoceros wagte? Konnte ich nach all den waghalſigen 
von mir geleiſteten Thaten es ertragen, ein Feigling betitelt zu 
werden? Gedankenvoll blickte ich auf das ahnungsloſe Tier in 
der Ferne und ſuchte nach einer Entſchuldigung oder Ausflucht, 
ohne eine zu finden: ſo entſchloß ich mich lieber mein Leben an 
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meinen Ruf zu ſetzen, als für ängſtlich und furchtſam zu gelten, 
obwohl ich überzeugt war, diesmal nicht mit heiler Haut davon⸗ 
zukommen. Als wir das Rhinoceros zuerſt erblickten, afte es 
ruhig in der offenen Ebene, wo nicht ein Buſch den mindeſten Schutz 
zum Anſchleichen gewährte. Als ich etwas um dasſelbe herum⸗ 
ging, um den Vorteil des Windes mir zu ſichern, war ich ſehr 
erfreut darüber, daß ſich mein Wild in das hohe Gras nieder⸗ 
legte. Dies vereinfachte unſer Manöver erheblich. Das bange 
Vorgefühl begleitete mich jedoch fortwährend und brachte meine 
Temperatur auf Nullgrad, bis ich wirklich zu zittern anfing, als 
würde mir ein Eimer kaltes Waſſer den Rücken hinuntergegoſſen. 
Langſam aber ſicher krochen Brahim und ich wie Schlangen vor⸗ 
wärts und nicht ein Ton verriet unſere Gegenwart, obgleich für 
meine ſchmerzlich angeſpannten Gehörorgane mein Herz wie mit 
Trommelſchlägen gegen meine Rippen zu klopfen ſchien und ich 
faſt über den Verſuchen erſtickte, den Atem an mich zu halten. 
Ich fühlte deutlich, daß ich unfähig ſein würde, die Büchſe anzu⸗ 
legen oder gar abzudrücken, wenn ich dieſer mich lähmenden Ge⸗ 
fühle nicht Herr würde. Aber aus purer Scham und dickköpfiger 
Hartnäckigkeit wollte ich jetzt nicht mehr nachgeben, ſo reizbar 
mich auch das Gefühl der Hilfloſigkeit machte. Zoll um Zoll 
näherten wir uns dem argloſen Tier. Die Büchſe vorausneh⸗ 
mend, ſtützte ich mich leicht auf ſie, ängſtlich bedacht, daß das 
Gras nicht rauſchte. So kamen wir ſchließlich bis auf 15 Schritt 
heran, und jetzt endlich wich zu meiner großen Beruhigung die 
ſchreckliche Beklommenheit, welche wie die Nemeſis mich zu ver⸗ 
derben drohte. Jetzt bemächtigte ſich meiner die Ungeduld; das 
Herz ſchlug weniger laut, ich fühlte mich weniger matt und mehr 
als Menſch von Knochen und Fleiſch. Zuverſichtlicher kroch ich 
langſam vorwärts und war bald auf 10 Schritt heran. Noch 
waren wir unbemerkt, doch bald war es vorbei; denn in dieſem 
Augenblick ſtand das Junge auf und fing an unruhig hin- und 
herzugehen, in die Luft zu ſchnüffeln und Verdacht zu zeigen. 
Erſt wollte ich ſofort ſchießen, aber da das Junge mich offenbar 
nicht vernommen hatte, ſo warf ich mich platt ins Gras nieder. 
Binnen kurzem legte ſich ſein Argwohn und es ſtreckte ſich wieder 
hin. Ein kleiner Baum ſtand zwiſchen uns, der uns zum Rück⸗ 
zuge dienen konnte, und ich wollte deshalb nach ihm hinkriechen 
bevor ich feuerte, obgleich er nur zwei Schritt vom Rhinoceros 
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ſtand. Die Sekunden ſchienen zu Stunden zu werden, während 
wir die uns trennende Entfernung zurücklegten. Endlich war der 
Baum erreicht, und ich blieb eine Minute liegen, meine Nerven 
zu beruhigen und mich überhaupt zu ſammeln, während ich das 
Tier vor mir atmen hörte. Jetzt war es Zeit zu handelu, zumal 
das Rhinoceros ſehr günſtig zu Schuß lag. Mich etwas auf⸗ 
richtend, nicht ohne ein gewiſſes Beben, und das Gras ein wenig 
beiſeite drückend, um meine Beute deutlicher zu ſehen, legte ich 
die Büchſe an die Backe, zielte mit einer Ruhe und Sicherheit, 
die mich ſelber überraſchte, und drückte ab. Es gab einen fürchter⸗ 
lichen Aufſtand, während ich ins Gras zurückſank, bereit den 
zweiten Schuß, wenn nötig, abzugeben. Als die große Kugel das 
ahnungsloſe Tier durchbohrte, ſprang es auf die Füße, rannte 
einige Schritte in den Wind und drehte ſich dann im rechten 
Winkel ab, um zu fliehen. In demſelben Augenblick ſprang ich 
auf und feuerte von neuem, ergriff dann die Expreßflinte von 
Brahim und ſchickte dem Jungen ihre Ladung zu, worauf ſie faſt 
gleichzeitig beide niederſanken und den Boden mit ihrem Herz- 
blut färbten. Da erſcholl auch das Triumphgeſchrei der fernen 
Beobachter. Nachdem Brahim die Tiere abgefangen hatte, ging 
ich nach meinem Zelt zurück, ausſehend wie einer, der etwas 
gethan, was nicht der Rede wert iſt, in Wirklichkeit jedoch ſo 
«allen, daß ich gern zu der in ſolchen Schwächezuſtänden beliebten 
Arznei, nämlich einem Cognac, gegriffen hätte, wenn ich denſelben 
nicht ein für allemal mir verſchworen hätte.“ 

Die jungen Rhinoceroſſe zeigen übrigens ſchon früh die ange⸗ 
borene Streitluſt. Auf dem Wege vom Keniaberge zum Baringo⸗ 
jee lief Thomſon und ſeinen Leuten ein Rhinoceros mit ſeinem 
Jungen quer über den Weg. Das erſte wurde verjagt und das 
letztere gefangen, trotz ſeiner unbezwinglichen Kampfluſt und 
Kampffertigkeit, welche ihnen allen unendlichen Spaß bereitete. 
Im vollen Lauf wandte es ſich gegen die einzelnen Leute und 
unterlief ſie, daß ſie kopfüber zurückflogen. 

Weit ernſter als die Jagd auf Rhinoceroſſe iſt die auf Büffel, 
weil . „haupt für das gefährlichſte Wild gelten, wenn nicht 
die erſte Kugel ſie gleich kampfunfähig macht. Speke muß mit 
ſehr guten Gewehren verſehen geweſen ſein, wenn er an einem 
Morgen drei dieſer „Könige des Sumpfes“ erlegen konnte. Auch 
ein anderes mal lief die Begegnung leidlich ab, als er auf einem 
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Pürſchgang am obern Nil plötzlich 5 Büffeln, 5 Giraffen, 2 Elen⸗ 
und verſchiedenen andern Antilopen gegenüberſtand. 

„Die Gegend ſah aus wie ein Park, und ich fing an mich 
hinanzuſchleichen, zuerſt an die Elenantilopen, da ich ſehen wollte, 
ob ſie mit denen übereinſtimmten, die ich in Uſagara geſchoſſen hatte; 
die einfältigen Giraffen aber, die immer im Wege waren, machten 
Alarm und trieben alle bis auf zwei Büffel fort. Auf dieſe zwei 
ging ich nun mit meiner einzigen Büchſe los und ließ die Diener 
und Wilden zurück. Sie waren im offenen Graſe und äſten ruhig, 
ſodaß ich mich auf 40 m an ſie heranſchleichen konnte; dann 
wartete ich auf einer kleinen kahlen Stelle meine Gelegenheit ab 
und ſetzte dem größern eine Kugel auf das Blatt. Beim 
Schalle der Flinte wandten ſich beide im Moment zum Angriff 
und kamen nun auf denſelben kahlen Platz, wo ich war, ſichernd 
und ihre Hörner ſchwingend, während ſie nach ihrem Gegner 
ſuchten, der ſich jo ſchnell wie fie ſelbſt platt auf den Boden ge— 
worfen hatte. 

„Hier lagen wir, wie drei Narren, ungefähr zwanzig Minu⸗ 
ten lang; einer der Büffel ſchweißte am Munde und hatte einen 
Hinterlauf gebrochen, denn die Kugel war durch die Flanken ge⸗ 
gangen, und der andere drehte ſich rund um und ſuchte mich, 
während ich ihn ängſtlich beobachtete und nach und nach meine 
Büchſe lud. Als ich fertig war, verſuchte ich den geſunden zu 
ſchießen, das Zündhütchen ſchnappte aber ab und hätte mich bald 
verraten; denn beide ſtarrten nach der Stelle hin, wo ich lag, 
der Geſunde windete in der Luft und ſchwang ſeine Hörner, 
der andere ſchweißte beträchtlich. In dieſer Art vergingen noch 
einige Minuten, dann ließen ſie mich freier atmen und gingen 
fort. Natürlich verfolgte ich ſie, bekam aber keine rechte Chance; 
da die Nacht einbrach, ließ ich ſie für jetzt allein, um am fol⸗ 
genden Morgen ſie weiter zu verfolgen. 

„An dem Platze, wo ich geſtern geweſen war, jagte ich aber 
eine große Herde von fünfzig oder mehr Büffeln auf und ver⸗ 
folgte jie eine Meile weit, als das krankgeſchoſſene und ganz lauf: 
lahme Tier, ſich zu einem Angriff ſtellte und mir geſtattete, es 
über den Haufen zu ſchießen. Das war ein kapitaler Scherz für 
die Dorfleute, die ihn auf der Stelle zerwirkten und nach Hauſe 
brachten. Natürlich gab ich ihnen die Hälfte des Wildprets, in 
Erwiderung deſſen ſie uns einige kleine Delikateſſen brachten, um 
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ihre Dankbarkeit zu bezeigen; denn, wie fie ſehr richtig bemerkten, 
ſie hatten, bis wir zu ihrem Dorfe kamen, nie erfahren, was es 
heißt, etwas geſchenkt oder irgendeine andere Gabe als eine tüch⸗ 
tige Tracht Prügel zu bekommen.“ 

In den meiſten Fällen iſt der Büffel ein ungemütlicher 
Nachbar, beſonders wenn er in ſeiner Ruhe geſtört ſich aufmacht, 
um dem Störenfried eine Lektion zu erteilen. Iſt es gar ein 
wegen Unfriedfertigkeit oder Anmaßung oder ſonſtigen Gründen 
von der Herde ausgeſtoßener alter Stier, ſo iſt erſt recht nicht 
mit ihm zu ſpaßen. Thomſon weiß davon zu erzählen, als er mit 
der ihn begleitenden Karawane in der Nähe der Mondberge ein 
Lager im Walde bezogen hatte. 

„Zum beſſern Schutz hatten wir eine Stelle mitten im 
Walde ausgewählt und räumten haſtig das Unterholz weg, um 
das Aufſtapeln der Güter und das Aufſchlagen der Zelte vor- 
nehmen zu können. Ich machte es mir auf einem Feldſtuhl be⸗ 
quem, freute mich über den kühlen Schatten und eine friſche Taſſe 
Kaffee, als ich durch eine ungewöhnliche Bewegung aufgeſchreckt 
wurde. Auf die Füße ſpringend und die Taſſe wegſetzend, griff 
ich unwillkürlich zu meiner ſtets ſchußfertigen Büchſe, da was da 
vorging mich erbeben machte. Die Leute liefen nach allen Rich⸗ 
tungen davon, als hätte die Erde ſich aufgethan, ſie zu verſchlin⸗ 
gen. Einige kletterten auf die Bäume, andere verbargen ſich ge- 
lähmt hinter Gebüſchen oder etwas anderm. Der Schrecken ſchien 
die Luft mit elektriſcher Geſchwindigkeit zu erfüllen, und kurze 
raſche Ausrufe der aufgeregten, zum Tode erſchrockenen Leute 
wurden überall gehört. Selbſt faſt gelähmt von dieſer unge⸗ 
wöhnlichen und noch immer nicht geſehenen Gefahr ſtand ich 
hilflos da, bis einer meiner Leute mir Aufklärung verſchaffte, 
indem er mir warnend «Bwana, bwana, mboga!» (Herr, ein 
Büffel!) zurief. «Guter Gott, wo denn?» fragte ich, raſch hinter 
einen Baum ſchlüpfend, und an ihm vorbei in der bezeichneten 
Richtung ausſchauend. Im nächſten Augenblick fron gab es 
es einen ſchrillen ſchreckensvollen Laut, der jedem ins Herz drang, 
und nach der Richtung hinſehend erblickte ich zu meinem blaſſen 
Schrecken einen Mann, der wie eine Rakete in die Luft geworfen 
wurde, und einen tapfern alten Büffelſtier, welcher aus dem Ge⸗ 
büſch hervortrat. Der Mann fiel mit lautem Krach in den dichten 
Buſch zurück, und der Bulle machte ſich wieder nach ihm auf, als 
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verſchiedene von uns fic) ſammelten und zu des Mannes Hilfe herbei⸗ 
ſtürzten. Bevor ich herankam, wurde eine reguläre Salve auf 
das wilde Tier abgegeben, welche indeſſen keine weitere Wirkung 
hatte, als daß es ſich von dem gefallenen Mann abkehrte und 
wie toll durchs Lager rannte. Haufen Leute waren draußen ohne 
zu wiſſen, was vorging, und wir ſchrien ihnen warnend zu, als 
wir hinter der wütenden Beſtie herſtürzten. Wir kamen gerade 
rechtzeitig draußen an, um ein fürchterliches Durcheinander anzu⸗ 
ſehen, womit ſich jeder vor der Gefahr zu retten ſuchte, während 
die Eſel vor Furcht ſchreiend fortliefen. Ein unglückliches, mit 
Senenge beladenes Tier befand ſich gerade auf dem Wege des 
Büffels, und bevor es ſich retten konnte, war der Büffel heran⸗ 
gekommen. Im nächſten Augenblick waren Eſel, Ladung und 
alles auf die Hörner geſpießt und wirbelten in der Luft, wie 
wenn ein Hund eine Ratte umherſchleudert. Nicht zufrieden 
damit, zertrat der Büffel den armen Eſel, daß er ſich mit heraus⸗ 
hängenden Eingeweiden in Krämpfen wand, und gab ihm dann 
noch einen fürchterlichen Stoß mit dem Kopf, ſodaß der Schädel 
buchſtäblich zermalmt wurde. 

„Ein benachbartes dichtes Gebüſch gewährte dann dem Büffel 
Schutz und bald ſtanden wir alle herum, geſchäftiger als eine 
Koppel Hunde. Jedermann war jedoch auf ſeiner Hut, da wir 
die beachtenswerte Geſchicklichkeit des rachſüchtigen Tieres ja ſoeben 
kennen gelernt hatten. In Wirklichkeit freilich waren wir größerer 
Gefahr von unſern eigenen Flinten ausgeſetzt, weil fortwährend 
acht⸗ und ziellos in das Dornengebüſch gefeuert wurde. Dieſe 
Hetze bewirkte, daß der Büffel mehrere Fehlangriffe bis zum 
Rande ſeiner Deckung unternahm, ſich aber immer wieder zurück⸗ 
zog, wenn er ſeine Quälgeiſter voll Schrecken fliehen jah: 

„Überzeugt, daß es zuletzt herausgetrieben werden würde, 
begab ich mich zu der Stelle, wo das Tier vorausſichtlich aus⸗ 
treten mußte. Ich brauchte nicht lange zu warten. Ein Gebrüll, 
ein Krachen der Zweige und hervor kam die große Geſtalt mit 
donnerndem Gepolter. Als es auf zehn Schritt vorüberging, feuerte 
ich meine Expreßflinte ab und hatte die Genugthuung, daß der 
Schuß ſaß, da der Büffel ſtolperte und beinahe zuſammenbrach. 
Indeſſen nahm er ſich wieder auf und floh zum Gebüſch zurück, 
wobei ich ihm eine zweite Kugel gab. 

„Jetzt wußten wir, daß das Spiel gewonnen war, da das 
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Tier unwiderruflich verenden mußte, und wir beſprachen mit Muße 
die Lage der Dinge, als wir durch einen ſchrecklichen Aufſchrei 
unterbrochen wurden. Umſchauend ſahen wir einen unſerer Leute 
am Boden zappeln und den Büffel darüber aus, ihm den Reſt 
zu geben. Makatubu, welcher zunächſt dabei war, ſprang mit 
ſeltenem Mute zu, feuerte dem Büffel geradeswegs in die Lichter 
und veranlaßte ihn dadurch ſich wieder in den Buſch zurück⸗ 
zuziehen. Der Mann war vom Waſſerholen zum Lager zurück⸗ 
gekommen, ohne zu wiſſen, was all das Rufen und Schießen zu 
bedeuten habe. Nahe bei dem Buſch vorbeigehend, bevor er wußte, 
was los war, war er vom Büffel angenommen und niedergeworfen. 

„Ich beſchloß jetzt, der Sache ein Ende zu machen, und ging 
mit Makatubu und Brahim als Verbündeten auf den Buſch zu. 
Wir fanden jedoch, daß derſelbe aus mächtigen Dornen beſtand, 
die ſo dicht verſchlungen waren, daß man nicht vorwärts kommen 
konnte, außer auf allen Vieren und zwar auf den Spuren des 
Büffels. Mit angehaltenem Atem und ſtierenden Augen krochen 
wir eine Zeit lang herum, den Feind zu finden, wurden aber 
allmählich immer ſicherer darüber, daß uns nichts retten könnte, 
falls er uns angreifen ſollte. Wegzulaufen war die reine Un⸗ 
möglichkeit. Zuletzt wurde dieſe Überzeugung bei mir jo unwider⸗ 
ſtehlich ſtark, daß ich mich von der Jagd zurückzog, nachdem ich 
mein Leben eine Viertelſtunde darangewagt hatte. Nicht jo 
Brahim und Makatubu, welche mit einer Sorgloſigkeit ſonder⸗ 
gleichen beſchloſſen, bei ſeinem Tode zugegen zu ſein. 

„Bei meiner Rückkehr zum Lager fand ich Arbeit genug für 
mich vor. Dem zuerſt in die Höhe geworfenen Manne war das 
Hüftgelenk ausgerenkt und der Körper an verſchiedenen Stellen 
fürchterlich zerriſſen. Die Leute ſtanden ratlos umher, ich er⸗ 
kannte aber, daß, wenn der Mann ſpäter noch zu etwas zu ge 
brauchen ſein ſollte, ſchnelle Hilfe vonnöten war. Ich hatte nie 
ein Bein einrenken ſehen und nur eine unbeſtimmte Vorſtellung 
davon, wie es geſchehen müſſe; aber mit Martin und einem 
meiner ſtärkſten Leute griff ich zu, und unbekümmert um das Ge⸗ 
ſchrei des Opfers und die verwunderten Vorſtellungen der Zu⸗ 
ſchauer, brachten wir das Bein im Nu wieder ins Gelenk und 
legten feſten Verband an. Dann nahm ich ein Raſiermeſſer, be⸗ 
ſchnitt die zerriſſenen Stellen und richtete ſie hübſch zurecht und 
fühlte mich zuletzt ordentlich ſtolz über mein Werk. Ich erlaube 
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mir anzufügen, daß der Mann, dank meiner raſchen, wenn auch 
rohen Hilfe vollſtändig genas und nicht aufhörte, mich in allen 
Zungen zu preiſen. Der andere Mann hatte keine beſondern 
Verletzungen erfahren und befand ſich bald wieder wohlauf. 

„Während dieſer Beſchäftigung wurden wir öfters unter⸗ 
brochen durch wiederholte Flintenſchüſſe und durch das Pfeifen 
einer Kugel, welche nahe bei uns in einen Baum ſchlug. Wir 
flohen durcheinander in den freundlichen Schutz des Waldes, weil 
noch mehrere Schüſſe durch den Wald dröhnten. Dann hörte das 
Gewehrfeuer auf und kurz nachher kehrten Makatubu und Brahim 
im Triumph zurück mit dem Kopf des Büffels, den ſie endlich 
abgefangen hatten. Das Stirnbein des Tieres war förmlich zer— 
ſchmettert, ein Auge ausgeſchlagen, verſchiedene Löcher aber zeigten 
die Wege, auf welchen ſich harmloſe Kugeln in dem Schädel ver⸗ 
ſteckt hatten. Es war offenbar ein alter einſamer Bulle geweſen, 
der aus der Herde vertrieben und infolge des einſamen Lebens 
verſauert war. Das maſſive und äußerſt rauhe Ausſehen der 
Hörner zeugte deutlich von ſeinem Alter, und ohne Zweifel 
muß er faſt taub geweſen ſein, da er einige Zeit faſt mitten im 
Lager dagelegen hatte, bevor er zu den gefährlichen, ſoeben be⸗ 
ſchriebenen Tollheiten aufgeſchreckt wurde.“ 

Thomſon hatte vielfach Zuſammentreffen mit Büffeln. Ein⸗ 
mal brachte er einem ſolchen nicht weniger als ſechs Kugeln bei und 
zwar vier aus der Entfernung weniger Schritte, und dennoch konnte 
er ihn nicht ſtrecken. Einige Tage darauf war er glücklicher und 
brachte nacheinander mit ſeines Begleiters Muhinna Gewehr zwei 
Stiere zur Strecke, beide durch Blattſchüſſe. „Als ſie uns erblickten, 
machten ſie ungeheuere wütende Anſtrengungen, an uns zu gelangen 
und nicht ungerächt zu ſterben. Wie ſie ſich in ihrer teufliſchen Wut 
wanden und krümmten! Wie ihre Augen aus dem Kopfe her⸗ 
vortraten und von Wut und Schmerz gleichzeitig funkelten! Der 
Anblick machte mich ſchaudern. Gleich darauf kam Brahim 
atemlos mit meiner Flinte heran. Ich ſetzte die Mündung auf 
den Schädel des einen und drückte ab; aber obgleich die Flinte 
eine 0,577 Expreßflinte war und die Kugel einen ſtählernen Kern 
hatte, ſo wurde das Tier doch durch den Schuß weder betäubt 
noch umgeworfen und die Kugel drang ſicher nicht ins Gehirn.“ 

Ein anderes mal hatte er Zeit, den erlegten Büffel näher 
zu unterſuchen, und ermittelte, daß er ihm eine Kugel ins Schloß, 
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zwei in den Schädel, eine durch die Hörner, eine durchs Blatt, 
eine in den Magen und zwei Kugeln durchs Herz geſchickt hatte. 
„Welches andere Tier hätte ſoviel Blei ertragen,“ ruft er dabei aus. 

Eines Tages ereilte Thomſon aber doch das Geſchick, von 
einem verwundeten Büffel angenommen und in die Luft geſchleu⸗ 
dert zu werden. Daß er mit mehrwöchentlichem Krankenlager 
davonkam, verdankte er ſeinem Glück und den gutgezielten Kugeln 
ſeiner Begleiter, welche die Aufmerkſamkeit des wütenden Tieres 
von ihm ablenkten. 

„Der letzte Tag des Jahres“, jo erzählt er ſelbſt die Bee 
gebenheit, „welches bis dahin ein ſo lächelndes und vielverſprechen⸗ 
des Ausſehen gehabt hatte, ſollte für mich noch von ganz beſon⸗ 


Büffelhorn. 


derer Bedeutung werden. Denn eine Weile ſchien es, als ob ich 
die Grenze meiner irdiſchen Laufbahn zugleich mit der des Jahres 
erreicht hätte. Die angenehme und kitzliche Geſchichte trug ſich 
alſo zu: Ich hatte beſchloſſen, etwas zu ſchießen, ſo zähe es auch 
ſein mochte, um zur richtigen Feier des Tages unſere Speiſe⸗ 
kammer beſtens auszurüſten. Mit dieſem Plane vor Augen mar⸗ 
ſchierte ich mit Brahim an der Spitze der Karawane. Wir arbei⸗ 
teten uns drei Stunden lang durch hohes unverbranntes Gras und 
offenen lichten Wald, der ein rauhes wellenförmiges Land bedeckte. 
Zuletzt wurden wir durch den Anblick zweier in einiger Entfer⸗ 
nung vor uns weidenden Büffel belohnt. Vorſichtig bis auf 
50 Schritt heranſchleichend ſchickte ich dem erſten eine Kugel zu, 
die nahe am Herzen vorbeiging. Sie genügte nicht, das Tier 
zu Fall zu bringen, ſondern es humpelte davon. Ihm nacheilend, 
war ich bald wieder ganz nahe bei ihm und ſchickte ihm eine 
Kugel aus meiner Expreßbüchſe auf das Blatt. Mit der der 
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Raſſe eigenen Hartnäckigkeit und Zähigkeit ging es ſelbſt jetzt 
noch nicht nieder. Ich verſuchte es alſo mit einem hübſchen 
Kopfſchuß. Dieſer war offenbar von Erfolg, denn nachdem es 
ſich eine Strecke weiter gearbeitet hatte, legte es ſich nieder, 
offenbar, wie ich dachte, um zu verenden. Meine Annahme war 
ganz richtig, nur hätte ich das Thier in ſeinen letzten Augenblicken 
nicht ſtören ſollen. Thörichterweiſe ſchließend, daß der Büffel 
vollſtändig kampfunfähig und mein Spiel gewonnen ſei, nahm ich 
in der luſtigen Weiſe eines Groberers meine Büchſe unter den Arm 
und ging auf meine ſichere Beute los. Mein Begleiter, der mehr 
Urteil bewies, warnte mich, weil das Tier noch nicht ganz ver⸗ 
endet ſei; und wenn ich nicht ein völliger Thor geweſen wäre 
— was aber den beſten Leuten mitunter paſſiert —, ſo hätte ich 
wiſſen müſſen, daß bei dem Überſchuß von bösartiger Natur in 
dieſer Art von Beſtien, der Büffel noch genug Leben beſöße, um 
mir einen Streich zu ſpielen, zumal er ſtets noch den Kopf gerade 
aufrecht und eine drohende Haltung zeigte, obwohl er uns nicht 
ſah. Unbekümmert um Brahims Ermahnung ging ich hartnäckig 
vorwärts, um ihm ganz aus der Nähe den Fangſchuß zu geben. 
Ich war ſo bis auf ſechs Schritt herangekommen und noch immer 
nicht bemerkt, weil der Büffel ſeinen Kopf etwas von mir abge- 
wandt hatte und ich kein Geräuſch machte. Weiter ſollte ich aber 
nicht kommen. Bei dem nächſten Schritte gab es etwas Raſcheln 
von abgeſtorbenen Blättern. Sofort drehte der Büffel ſich nach 
mir um. Ein wildes Brüllen, welches das Blut mir gerinnen 
machte, gab mir alsbald die Abſicht des Tieres kund, ſich an mir 
zu rächen. Im nächſten Augenblick ſtand es auf ſeinen Füßen. 
Unvorbereitet zu feuern und von Überraſchung wie gebannt, 
hatte ich keine Zeit zur Überlegung. Unwillkürlich wandte ich 
meinem wütenden Feinde den Rücken. Soweit meine Erinne⸗ 
rungen reichen, hatte ich kein Gefühl der Furcht, als ich davon⸗ 
lief. Ich glaube auch, daß ich ſelbſt nicht einmal das beſte Bein 
vorſetzte und der Meinung war, das Ganze ſei eine gutgeſpielte 
Komödie. Es war ein Spiel, aber es dauerte nicht lange. Ich 
ſah noch Brahim vor mir wegfliehen und hörte ein lautes Krachen 
hinter mir. Dann berührte mich etwas an der Lende und ich 
flog in die Höhe wie eine Rakete. 

„Meine nächſte Erinnerung gab mir die Gewißheit, daß ich 
geblendet und gequetſcht an der Erde lag, und daneben die nebel- 
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hafte Vorſtellung, daß ich hätte vorſichtiger ſein ſollen! Mit 
dem unbeſtimmten Gefühl, daß etwas Ungewöhnliches paſſiert 
ſei, hob ich meinen Kopf unter vielen Schmerzen etwas in die 
Höhe und, o weh! da ſtand der brutale Rächer drei Schritt vor 
mir, ſein Opfer bewachend, aber anſcheinend abgeneigt, einen 
wehrloſen Feind anzunehmen. Ich fand, daß ich mit dem Kopf 
nach dem Büffel zulag. Seltſam genug hatte ich ſelbſt jetzt, als 
ich mich ſozuſagen in den Krallen des Todesengels befand, nicht 
die leiſeſte Regung von Furcht; nur der Gedanke ſchoß mir mit 
der Geſchwindigkeit des Blitzes durch das Gehirn, «wenn er auf 
mich zukommt, jo bin ich geliefert». Faſt ſchien es mir, als ob 
meine Gedanken den Büffel zur Thätigkeit anſpornten. Da er 
Lebenszeichen in meinem bis dahin lebloſen Körper entdeckte, ſo 
ſtieß er einen fürchterlichen Puſt durch ſeine Naſenlöcher aus und 
bereitete ſich vor, mir den Gnadenſtoß zu geben. Betäubt und 
zerquetſcht wie ich war, konnte ich keinen Kampf um mein Leben 
aufnehmen. Ich neigte einfach mein Haupt unter das Gras in 
der unbeſtimmten Hoffnung, daß ich dadurch dem Schickſal ent⸗ 
gehen möchte, zu Mus zerſtampft zu werden. Gerade in dieſem 
Augenblick ertönte ein Büchſenſchuß durch den Wald, ſodaß ich 
noch einmal den Kopf in die Höhe hob. Zu meiner frohen Über⸗ 
raſchung ſah ich des Büffels Büſchel meinen erſtaunten Blicken 
dargeboten. Unwillkürlich die unerwartete Begnadigung anneh⸗ 
mend, raffte ich mich mit einer fürchterlichen Anſtrengung auf 
und wankte einige Schritte weg. Bei der Gelegenheit fuhr meine 
Hand zufällig an der Lende herunter und da fühlte ich etwas 
Warmes und Feuchtes; weiter forſchend fanden meine Finger 
ihren Weg zu einem tiefen Loch in der Lende. Als ich dieſe 
Entdeckung machte, hörte ich noch eine Salve und ſah meinen 
Gegner zuſammenbrechen. 

„Mir kam es jetzt ſo vor, als ob ich in Frieden ſterben 
könnte, und ich wurde beinahe ohnmächtig. Aber im Augenblick 
die gefährliche Beſchaffenheit meiner Wunde beherzigend, gelang 
es mir, mit faſt übermenſchlicher Anſtrengung meine Hoſen herunter⸗ 
zuziehen und mit meinem Taſchentuch die Wunde, aus der das 
Blut herausſtrömte, feſt zu umbinden. Dann konnte ich noch 
eben Martin zuverſichtlich zulächeln und fiel in ſeinen Armen 
ſachte in Ohnmacht. Kurz nachher zum Bewußtſein zurückkehrend, 
vermochte ich ſchon wieder meine beſtürzten Begleiter zu tröſten 
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und ließ fie, da die Blutung bedeutend abgenommen hatte, mir 
meine Stiefeln ausziehen, welche voll Blut gelaufen waren. Zum 
Beweiſe, daß der Unfall nicht der Rede wert ſei, verſuchte ich 
einige Schritte zu gehen, fiel aber wieder in Ohnmacht. Dann 
erfuhr ich, daß ich in ſchönſter Gangart in die Höhe geflogen 
ſei, mein Hut ſich nach der einen, meine Büchſe nach der andern 
Seite gewandt habe, als ob ich Geſchenke ausſtreute über eine 
mich bewundernde Menge unter mir. Ich muß auf eine Seite 
gefallen ſein, da ich längs des Geſichts und der Rippen bös ge— 
quetſcht war. Eine Weile glaubte ich, es ſeien mir einige Rippen 
zerbrochen; das war indeſſen nicht der Fall. Das Wunderbarſte 
iſt, daß ich keine Erinnerung von etwas habe, nachdem ich an der 
Lende von dem Horn des Büffels berührt war. Ich fühlte nicht 
einmal mich fallen. Mit Rückſicht darauf, daß ich keine Furcht 
empfand, als ich dem wütenden Todfeinde gegenüberſtand, muß 
ich annehmen, daß ich gewiſſermaßen mesmeriſiert war, gerade 
wie Livingſtone es beſchreibt, als er unter dem Löwen lag.“ 

Haben wir ſo in dem afrikaniſchen Büffel einen Gegner 
kennen gelernt, welcher ſeinem durch die Indianererzählungen mehr 
bekannten amerikaniſchen Vetter in Raufluſt, Verſchlagenheit, Tücke 
und Lebenszähigfeit nichts nachgiebt, jo iſt der afrikaniſche Ele⸗ 
fant ein durch ſeine Größe, Tapferkeit und Gewandtheit ihm 
völlig ebenbürtiger Geſelle, wenn er auch etwas gutmütiger ge⸗ 
nannt werden darf. Als Stanley, welcher in ſeinen vielen aber 
meiſtens ihm aufgedrungenen Kämpfen mit den Herren der Sa⸗ 
vannen und Wälder ſich ſtets als geheimer Tierfreund erweiſt, 
ſich zum erſten Male auf einem ſchmalen Sumpfſtreifen in Uko⸗ 
rongo einer kleinen Herde von Elefanten in ihrer natürlichen 
Wildheit gegenüberſah, geſteht er ein, daß er nicht leicht dieſen 
erſten Eindruck vergeſſen werde. 

„Nach meinem Dafürhalten verdient eigentlich der Elefant 
den Titel eines Königs der Tiere; ſeine ungeheuere Geſtalt, die 
majeſtätiſche Art, in welcher er jemand, der in ſein Gebiet ein⸗ 
dringt, anſchaut, und ſein ganzes machtbewußtes Weſen geben 
gute Gründe für ſeine Anſprüche auf dieſen Titel ab. Dieſe 
Herde hielt an, als wir in der Entfernung einer Meile an ihr 
vorbeizogen, um ſich die Karawane anzuſehen, und begab ſich, nach 
Befriedigung ihrer Neugier, insgeſamt in den nach Süden die 
Sumpfebene begrenzenden Wald, als ob ihnen Karawanen all 
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tägliche Erſcheinungen ſeien, wogegen fie, die freien und unbeſieg⸗ 
lichen Herren des Waldes und Sumpfes, nichts mit den feigen 
Zweifüßlern gemein hätten, die nie mutig genug ſind, um ſich 
ihnen im ehrlichen Kampfe zu ſtellen. Die Zerſtörung, die eine 
ſolche Herde in einem Walde anrichtet, iſt geradezu furchtbar. 
Wenn die Bäume noch jung ſind, ſo kann man ſie in dichten 
Reihen entwurzelt auf der Erde liegen ſehen; ſie bezeichnen die 
Spur der Elefanten, die ſich mit wuchtigem Tritt ihren Weg 
durch Wald und Dickicht gebahnt haben.“ 

Daß Stanley ſpäter auch auf 10 Schritt Entfernung den 
Grundſätzen treu bleibt, zu welchen er ſich vorhin bei ſtunden⸗ 
weiter Entfernung bekannt hat, zeigt er ſpäter auf der Rückreiſe 
von Lldjidji nach Unjanjembe, als er mit ſeinem kleinen 
Wincheſtergewehr Antilopen zur Verproviantierung ſeines Lagers 
ſchießen wollte, und ſich bald darauf zu ſeinem leicht begreif⸗ 
lichen Erſtaunen einem Elefanten gerade gegenüber befand, dieſem 
furchtbaren Koloſſe, der Perſonifikation der Macht in Afrika, der 
ſeine großen, breiten Ohren wie ſchwellende Segel ausgebreitet hielt. 

„Mich dünkte“, erzählt er, „als ich ſeinen gewaltigen Rüſſel 
wie einen warnenden Finger vorwärts geſtreckt ſah, eine Stimme zu 
hören, die mir «Siste, Venator!» (Steh', Jäger!) zurief. Doch 
weiß ich nicht, ob dies nur in meiner Einbildung lag oder von 
Kalulu herkam, der, wie ich glaube, gerade rief: Tembo, tembo! 
Bana jango!» (Ein Elefant, ein Elefant, Herr!) Denn der 
junge Schelm war, ſobald er den furchtbaren Koloß in ſolcher 
unmittelbaren Nähe erblickte, davongelaufen. Als ich mich von 
meinem Erſtaunen erholt, hielt auch ich es für klüger, mich zu⸗ 
rückzuziehen, zumal ich nur eine mit Finkenſtoff geladene Vogel⸗ 
flinte in Reſerve hatte. Zurückblickend ſah ich, wie er jeinen 
Rüſſel bewegte, und verftand, daß er jagen wollte: »Adien, junger 
Mann! es iſt ein Glück für dich, daß du dich zu rechter Zeit ent⸗ 
fernſt, denn ſonſt hätte ich dich zu Brei zerſtampft. » 

„Um einen afrikaniſchen Elefanten zu jagen, dazu gehört ein 
ſehr gutes gezogenes Gewehr, eine richtige Elefantenbüchſe und 
Elefantenkugeln dazu. Ich glaube, daß ein Kaliber Nr. 8, mit 
einer Fraſerſchen Kugel geladen und in die Schläfe geſchoſſen, 
einen Elefanten jedesmal zu Fall bringen würde. Faulkner er⸗ 
zählt zwar einige ſonderbare Geſchichten, wie er auf einen Ele⸗ 
fanten zugetreten ſei und ihn durch eine in die Stirn gejagte 
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Kugel ſofort getötet habe. Die Erzählung ijt jedoch jo unglaub⸗ 
lich, daß ich ſie lieber nicht glaube; namentlich da er hinzufügt, 
der Abdruck der Mündung ſeines Gewehrs habe ſich am Rumpfe 
des Elefanten vorgefunden. Afrikaniſche Reiſende, namentlich 
Jagdfreunde, lieben es oft zu ſehr, Dinge zu erzählen, die für 
gewöhnliche Menſchen ans Unglaubliche ſtreifen. Solche Ge⸗ 
ſchichten muß man wegen des Vergnügens, das ſie heimiſchen 
Leſern gewähren, cum grano salis aufnehmen. Wenn ich je in 
Zukunft von jemandem höre, daß er auf 500 m Entfernung einer 
Antilope das Rückgrat zerſchmetterte, ſo werde ich annehmen, es 
jet durch einen Schreib- oder Druckfehler eine Null zuviel hinzu⸗ 
gekommen, denn das iſt eine in einem afrikaniſchen Walde faſt 
unmögliche Heldenthat. Vielleicht kann es einmal vorkommen, 
aber gewiß nicht zweimal nacheinander. Denn eine Antilope giebt 
bei einer Entfernung von 500 m eine ſehr kleine Zielſcheibe ab, 
und es gehören derartige Geſchichten von Rechts wegen dem 
Jäger an, der Afrika nur um der Jagd willen durchzieht. An 
der Küſte von Sanſibar habe ich junge Offiziere getroffen, wenig 
über zwanzig Jahr alt, die mit erſtaunlicher Zungenfertigkeit von 
ihren fürchterlichen Abenteuern mit Elefanten, Leoparden, Löwen 
und ſonſtigen Tieren zu erzählen wußten. So oft ſie nur auf 
ein im Fluſſe befindliches Flußpferd geſchoſſen, hatten ſie es erlegt; 
wenn ſie einer Antilope begegnet waren, war es beſtimmt ein 
Löwe geweſen und ſie hatten ihn ſofort hingeſtreckt; wenn ſie einen 
Elefanten in einem zoologiſchen Garten erblickten, war es be 
ſtimmt derjenige, den ſie in Afrika geſehen und ohne Mühe ein⸗ 
gefangen hatten: «sch habe noch jetzt ſeine Zähne zu Hauſe und 
kann ſie Ihnen, wenn Sie wollen, eines Tages zeigen.» Bei 
manchen Leuten iſt es eine Krankheit, eine wirkliche Manie, daß 
ſie nie im ſtande ſind, die poſitive, buchſtäbliche Wahrheit zu 
erzählen. Das Reiſen in Afrika iſt an ſich ſchon hinlänglich ge⸗ 
fährlich, ohne daß man es noch zu übertreiben braucht. Faſt alle 
Leute, welche ſich bei der abeſſiniſchen Expedition befanden, wer⸗ 
den ſich des wunderlichen Majors erinnern, der ſeine furchtbaren, 
außerordentlich ſchrecklichen Geſchichten maſſenhaft zu erzählen 
pflegte. Eines Tages beſchenkte ich dieſen Herrn mit einer mir 
von Satanta, dem Häuptling der Kiowas, in der Nähe von 
Medicine-Lodge in Kanſas, geſchenkten Büffelhaut. Doch ſchon 
am nächſten Tage hörte ich, daß er den Büffel auf einer ameri⸗ 
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kaniſchen Prairie mit einer Piſtolenkugel erlegt habe. Dies ijt 
nur ein Beiſpiel der Phantaſieſtückchen, welche viele Reiſende zu 
erzählen lieben. Viele Leute haben eine Neigung zur Übertrei⸗ 
bung. Die Jäger von Süd- und Nordafrika ſind berühmt wegen 
ihrer zahlreichen Jagdanekdoten, von denen ich meine, daß ſie ein⸗ 
fache Flunkereien ſind.“ 

Der Ertrag der Elefantenjagd beſteht weſentlich in den 
koſtbaren Zähnen. Außerdem ißt der Europäer, wie wir ſchon 
aus Farinis Erzählungen wiſſen, vom Elefanten nur den Fuß, 
welcher, in einem Erdloch gebacken, ein ſehr wohlſchmecken⸗ 
des Wildpret liefert. Cameron hat ſich einmal an einem Ragout 
von Rüſſeln ſehr junger Tiere verſucht, aber ſei es, daß des 
Dieners Kochkunſt dem Leckerbiſſen nicht gerecht zu werden ver⸗ 
ſtand, ſei es, daß eine feinere Zunge als die ſeinige dazu gehörte, 
um den eigentümlichen Geſchmack würdigen zu können — genug 
er hat fic) nie wieder an dieſe Delikateſſe gewagt. Dagegen ent 
wickeln ſich unter den Eingeborenen beim Zerwirken eines er⸗ 
legten Tieres regelmäßig höchſt tumultuariſche und widerliche 
Scenen; ſie fallen über den Kadaver her, hacken und reißen 
Fetzen ab und zanken und balgen ſich darum, wie ein Rudel gie⸗ 
riger Hunde. 

Als ein wahres Paradies für Elefantenjagden wird die 
Gegend zwiſchen dem Baringoſee und dem hohen Kenia und 
weiter nordwärts nach dem noch fabelhaften Samburuſee hin die 
ganze noch unbekannte Waldwildnis bezeichnet, in welcher nach Aus⸗ 
ſage der Eingeborenen und dahin verſprengter Händler die Zähne ein- 
gegangener Tiere zu Tauſenden im Moder gefallener Waldrieſen um⸗ 
herliegen. Dennoch ſind die Tiere ſo verſchlagen, daß ein auf dieſe 
Jagd noch nicht eingeübter Jäger ſeine liebe Not hat, ſie zu Geſicht, 
geſchweige denn zum Schuß zu bekommen, und gleichzeitig jo 
kräftig und lebenszäh, daß ein oder mehrere Treffer, wenn ſie 
nicht Blatt oder Herz treffen, noch lange keine Ausſicht auf ein 
fröhliches Hallali geben. Das erfuhr Thomſon auf dem Rück⸗ 
wege zum Baringo in der Nähe desſelben zur Genüge. Nach 
vielen vergeblichen Gängen war ihm endlich das Glück günſtig, 
als er eines Morgens von einem ſeiner Begleiter auf eine Fährte 
aufmerkſam gemacht wurde, die nach deſſen oberflächlicher Anſicht 
von einem Rhinoceros herrühren ſollte. 

„Bei weiterer Prüfung entdeckte ich aber alsbald, daß das 
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Tier vor mir ohne Frage ein leibhaftiger Elefant ſei. So wurde 
mir zuletzt noch eine Gelegenheit zuteil, dieſes edle Wild zu jagen. 
Die Umſtände waren mir jedoch ſehr ungünſtig, weil es an aller 
Deckung fehlte und ſich weder Buſch noch Baum in der unmittel⸗ 
baren Nähe des Elefanten befanden. Weil er jedoch mit dem 
Kopfe gegen den Wind ſtand, das Anſchleichen folglich ſehr leicht 
war, ſo nahm ich dies aufregende Spiel an und ſchlich mich hinter 
das Tier herum in einer Senkung des Bodens, durch welche wir 
uns ganz unbemerkt heranpürſchen konnten. Als wir jedoch aus 
der Bodenwelle heraus und auf 50 Schritt an den Elefanten heran⸗ 
kamen, begannen die eigentlichen Schwierigkeiten. Er äjte ſich 
gemächlich in den Wind auf und drehte ſich dann und wann halb 
herum, um die Gebüſche abzubeißen. Bei ſolchen Gelegenheiten 
mußten wir uns ſchleunigſt auf die Erde werfen, damit wir nicht 
entdeckt wurden, und dann aufſpringen und einige Sätze vorwärts 
machen, ſowie das Tier ſeinen Kopf zurückbewegte, um wiederum 
hinter einem Grasbüſchel zu verſchwinden, ſobald es die Abſicht 
verriet, wieder um ſich zu ſehen. So pikant dies alles auch war, 
ſo war mir doch nicht wohl dabei zu Mute, daß ich mich in 
offener Wüſte nur wenige Schritte von dem Goliath der Tier⸗ 
welt entfernt befand und recht gut wußte, daß nichts uns vor 
Entdeckung ſchützen könne, falls er ſich einmal ganz herumdrehen 
ſollte. Zuletzt befand ich mich in einer Entfernung von zehn Schritt 
von dem Tier und glaubte ihm nahe genug gekommen zu ſein. 
Etwas zitternd ließ ich mich auf ein Knie nieder und wartete, 
bis der große Körper ſich beinahe, wenn auch nicht ganz im 
rechten Winkel zu mir gedreht habe. Im nächſten Augenblick 
feuerte ich mit meiner Büchſe Kaliber 8, worauf es laut auf⸗ 
grunzte, als die Kugel mit zerſchmetternder Gewalt in jeinen 
Körper drang. Unglücklicherweiſe ſchlug die Kugel in ſchiefer 
Richtung durch, ſodaß ſie das Herz fehlte. Als der Elefant im 
ſcharfen Trabe davoneilte, ſchickte ich ihm den Inhalt des zweiten 
Laufes nach, wenn auch nicht mehr unter gleich günſtigen Um⸗ 
ſtänden, und ergriff dann die Expreßbüchſe, deren beide Läufe ich 
abfenerte. Bei dem vierten Schuß wurden wir arg in Schrecken 
geſetzt, da der Elefant anfing zu trompeten, ſich herumdrehte und 
in vollem Lauf gerade auf uns zukam. Obwohl ich mich verloren 
gab, ſo hatte ich doch noch Geiſtesgegenwart genug, hinter einem 
kleinen Büſchel Gras mich niederzuwerfen und gleichzeitig in 
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ſtrengem und durchdringendem Ton meinen Begleitern zu befeh⸗ 
len, dasſelbe zu thun; denn ſie wollten ſich ſogleich auf die Beine 
machen, was unfehlbar ihr ſofortiger Tod geweſen wäre. Brahim 
ſteckte mir noch die Büchſe Kaliber 8 zu mit Patronen darin, 
aber ohne geſichert zu haben. Nachdem ich den gefährlichen Fehler 
verbeſſert hatte, drehte ich mich in eine paſſende Lage, um im 
entſcheidenden Augenblick feuern zu können und machte mich 
ſchußbereit. 

„Meine Empfindungen laſſen ſich beſſer denken als beſchrei⸗ 
ben, wie ich das offenbar auf unſere Vernichtung bedachte Unge⸗ 
heuer in fürchterlicher Eile daherkommen ſah. Es ſchien mir, als 
ob ich vor Aufregung erſticken müſſe, indem wir jeden ſeiner 
Schritte zählten. Ich mußte alle meine Selbſtbeherrſchung auf⸗ 
bieten, damit mein krampfhaftes Greifen an der Waffe mich nicht 
zu einem vorzeitigen Schuſſe verleitete. Es war offenbar ein 
Gefecht auf Leben und Tod, deſſen Chancen gegen uns lagen. 
Wir wußten, daß unſere Kugeln keine Ausſicht hätten, ſelbſt aus 
größter Nähe den Elefanten niederzuſtrecken, und ſchwer verwundet 
wie er bereits war, konnten wir auch kaum hoffen, ihn von uns 
abzulenken. Als er jedoch näher kam, ſchoß mir plötzlich ein 
Hoffnungsſtrahl durch den Kopf — er ſah uns offenbar nicht 
und ſchien eher den Feind zu ſuchen, als einen beſtimmten Gegen⸗ 
ſtand anzugreifen, ſonſt würde er wahrſcheinlich mit erhobenem 
Rüſſel trompetet haben. Trotz alledem blieb aber die gefährliche 
Thatſache beſtehen, daß er gerade auf unſer Verſteck zukam, und 
wenn wir noch nicht entdeckt waren, ſo mußte es bald geſchehen 
ſein. Wir mußten alſo für unſer Leben fechten. Der Raum 
zwiſchen uns verringerte fic) mit furchtbarer Geſchwindigkeit. 
Meine Augen waren faſt geblendet von den dicken Schweißtropfen, 
aber ich fühlte auch, daß ich geſammelter wurde, je näher die 
Gefahr kam. 

„Hauptſächlich quälte mich die Frage, ſoll ich feuern oder 
ſoll ich warten? Näher und näher kam er! Mehr und mehr 
ſah ich mein Schickſal ſich erfüllen! 50 Schritt — 30 Schritt — 
20 Schritt, und immer rannte das Tier in gerader Richtung, als 
wäre es verpflichtet zu unſerer Vernichtung! Meine Leute be⸗ 
ſchworen mich zu feuern; meine einzige Antwort war ein Fuß⸗ 
tritt, ruhig zu ſein. Meine Büchſe lag an meiner Backe und 
mein Auge viſierte längs des Laufs. Der Elefant war bis auf 
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zehn Schritt herangekommen, ich mußte feuern, aber gerade als ich 
den Drücker berühren wollte, drehte der Elefant ſich ein wenig 
nach einer Seite. Gottlob! er hatte uns nicht geſehen und wir 
waren gerettet. Als er nahe bei uns vorbeiging, wollte ich Feuer 
geben, als eine Hand ſich auf mein Bein legte und eine zum 
Tode erſchreckte Stimme mich bat, davon abzuſtehen, eine Bitte, 
welcher ich gar nicht ungern willfahrte, weil ich im erſten Augen⸗ 
blick, in welchem ich wieder aufatmete, mich ſelber äußerſt lahm 
und erſchüttert fühlte. Unſere Spannung war zu fürchterlich ge⸗ 
weſen. Glücklicherweiſe hatte ſie nur kurze Zeit gedauert — denn 
über der ganzen Zeit zwiſchen meinem erſten Schuß und dem 
Vorbeilaufen des Elefanten waren kaum zwei Minuten verfloſſen. 

„Der verwundete Elefant verſchwand jetzt in einer Schlucht. 
Mit verzweifelter Anſtrengung uns aufraffend, ſtürzten wir vor⸗ 
wärts, unſer Glück noch einmal zu verſuchen und hart an ihn 
heranzukommen. Ich wollte meine Beute nicht fahren laſſen, denn 
natürlich glaubte ich, wie das gewöhnlich bei ſolchen Gelegenheiten 
der Fall iſt, daß ich den Elefanten tödlich verwundet hätte und er 
bald verenden müſſe. Bevor wir die Schlucht erreichten, hatte 
das kranke Tier ſie verlaſſen, und uns blieb nichts übrig, als 
ihm buntdurcheinander zu folgen, über Steine zu ſtolpern, in 
Löcher zu fallen und unſere Kleider an den Dornen zu zerreißen. 
Aber dieſe kleinen Widerwärtigkeiten ſchlugen wir in den Wind, 
während wir keuchend und die Augen feſt auf unſer Wild gerich⸗ 
tet ihm folgten. 

„Zuerſt ging es thalaufwärts, nachher die öſtlichen Berge 
hinan. Wir verſuchten deshalb, ihm den Weg abzuſchneiden, 
kamen aber erſt oben an, als wir ſelbſt erſchöpft waren und der 
Elefant vor uns, wenn auch viel langſamer als früher, als ob 
ſeine Kräfte ihn verließen, dahinſchlenderte. Dies gab uns neuen 
Mut, nur litt ich allmählich fürchterlich an heißen wunden Füßen, 
weil ich ein Paar ſehr ſchwere neue Stiefel angezogen hatte und 
wir bereits zehn Stunden auf denkbar unbequemſtem Boden herum⸗ 
gelaufen waren. Ich überließ es deshalb Brahim und Bedue, 
aus nächſter Nähe zu folgen, während ich langſamer nachkam. 
Der Elefant ging jetzt in raſchen ſtetigen Schritten voran, ſodaß 
ſie traben mußten. Es gab noch immer keine Deckung, um darin 
längs des Tieres herzulaufen, ſonſt würde es bald unſer geweſen 
ſein, und ſo konnten wir nichts Beſſeres thun, als ihm von hinten 
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her zu folgen, bis wir den Wald erreichten. Wir liefen über eine 
Terraſſe und dann eine zweite Höhe hinan, um ein zweites Thal 
und eine zweite Bergkette vorzufinden. Das Tier lief immer 
weiter, und ich verlor zuletzt die Jaͤger und den Gejagten aus 
dem Geſicht. 

„Gerade jetzt ging die Sonne unter, und ich befand mich in 
der wenig beneidenswerten Lage, 15 km von unſerm Lager ent⸗ 
fernt zu ſein, ohne eine Waffe, und in einer Gegend, wo es 
zahlreiche Löwen gab. Da es raſch dunkel wurde, begann ich 
ſchon mich etwas bange und hinfällig zu fühlen, als ich einen 
Büchſenſchuß aus einem entfernten Farrngebüſch hörte. Ich dachte, 
der Elefant habe ſeinen Fangſchuß bekommen. Ich wußte jedoch 
nicht, wie ich meine Leute wiederfinden und was ich überhaupt 
anfangen ſollte. Zuletzt beſchloß ich zu warten, ob ſie nicht hier⸗ 
her des Weges kommen würden. Zu meiner großen Freude und 
Beruhigung ſah ich bald nachher drei Geſtalten durch die raſch 
zunehmende Finſternis herankommen. Sie erzählten, ſie hätten 
noch einmal aus nächſter Nähe auf den Elefanten gefeuert, aber 
wegen der Dunkelheit die Jagd aufgeben müſſen. 

„Ohne einen andern Führer, als die Sterne, und mit ſchreck⸗ 
lich wunden Füßen machten wir uns auf den Rückweg über Berg 
und Thal und erhielten jämmerliche Püffe in der Finſternis. So 
rauh war der Boden, daß ohne das Licht des jetzt aufgehenden 
Mondes wir uns hätten auf einen Baum flüchten und dort bis 
zum Morgen bleiben müſſen. Herden von Büffeln ſtoben in 
ſchwarzen Bataillonen durch das Thal, oder wir hörten fie durch 
den Buſch donnern, wenn ſie uns gewittert hatten. Einſame 
Rhinoceros wurden wie Dämonen in der Ferne geſehen, und bei 
verſchiedenen Gelegenheiten miſchte ſich das Brüllen der Löwen in 
das zornige pfeifende Wiehern der Zebras. Nach einem ſchweren 
Kampfe taumelten wir ins Lager zurück, unausſprechlich dankbar, 
daß wir mit heiler Haut dahingelangt waren. Wir waren ohne 
Unterbrechung 15 Stunden lang auf den Beinen gewejen. 

„Am nächſten Morgen beſchloß ich, das Lager nach dem fern⸗ 
ſten Punkte des vorigen Tages zu verlegen, in der Hoffnung, auf 
die Spur des verwundeten Elefanten zu kommen, und weil Bra⸗ 
him am vorigen Abend noch drei weitere geſehen hatte. Auf dem 
Wege dahin ſchoß ich ein Rhinoceros und erreichte um Mittag 
eine maleriſche Schlucht, durch welche ein Bach floß, der aus 
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einer Reihe warmer Quellen entſprang. Weil ich von den An⸗ 
ſtrengungen des vorigen Tages etwas erſchöpft war, beſchloß ich, 
nicht zu weidwerken, ſondern ſandte Bedue und einen Teil der 
Leute aus, die Fährte des vorigen Abends aufzunehmen, weil ich 
zuverſichtlich erwartete, daß das Tier von der Stelle, wo wir es 
verlaſſen hatten, ſich nicht weit entfernt haben könne. Nachdem 
ſie eben weggegangen waren, kam ein Mann in atemloſer Haſt 
zurückgeeilt mit der aufregenden Nachricht, daß einige Elefanten 
ganz nahe bei uns wären. Das war nun eine Aufforderung 
zum Kampf, welche ich nicht unbeachtet laſſen durfte. Ich rüſtete 
mich deshalb ſchleunigſt mit den nötigen Mordinſtrumenten aus 
und eilte fort. 

„Wir waren noch nicht weit gekommen, als mir drei Ele⸗ 
fanten gezeigt wurden — ein männliches und ein weibliches Tier 
und ein Junges. Ich konnte nicht umhin, die ſtattlichen Tiere 
zu bewundern, wie ſie mit einer würdigen ſelbſtzufriedenen Miene 
langſam daherkamen, das Weibchen voran und der junge Spröß⸗ 
ling der edeln Raſſe hintennachfolgend. Weil ſie leicht Wind von 
uns bekommen konnten, ſo ging ich weiter abwärts, unglücklicher⸗ 
weiſe aber blieben die zuerſt ausgegangenen Leute zurück, weil ich 
mich mit ihnen nicht verſtändigen konnte. Infolge davon wurden 
ſie, als mir die Elefanten ſchußgerecht und nahe genug gekommen 
waren, von den Tieren gewittert. Das Weibchen trompetete und 
ging zuerſt geradeswegs auf mich und meine Begleiter los, als 
ob es uns gewittert hätte und für unſere Verwegenheit beſtrafen 
wolle. In atemloſer Erwartung ſank ich hinter einem Buſch auf 
ein Knie, aber bevor wir angegriffen wurden, trompetete das Weib⸗ 
chen von neuem und ſchwenkte unter einem rechten Winkel ab, 
wobei ich einen prächtigen Schuß hätte abgeben können, wenn die 
Gelegenheit etwas beſſer geweſen wäre. Bevor ich mir einen 
günſtigern Stand ausſuchen konnte, rannten ſie in den dichten 
Buſch, der jede Gelegenheit zum Feuern vereitelte. 

„Wir verloren die Tiere bald aus Sicht, behielten aber die 
Fährte vor Augen. In einer halben Stunde befanden wir uns 
im Buſch wieder in ihrer unmittelbaren Nähe und mußten mit 
aller möglichen Vorſicht vorwärtsgehen. Zuletzt ermittelten wir 
nach dem Gehör, daß ſie ihre Furcht überwunden hatten und ruhig 
äſten. Obgleich wir nur wenige Schritte von ihnen waren, 
konnten wir ſie nicht ſehen; wenn wir aber merkten, daß ſie auf 
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uns zukamen, mußten wir ihnen raſch aus dem Wege gehen. Um 
einige Gebüſche herumbiegend, bekam ich eins von ihnen auf drei 
Schritt Entfernung gut zu ſehen. In demſelben Augenblick gab 
ich Feuer und verkroch mich eilends in einen Buſch, um nicht 
entdeckt zu werden. Zuerſt kam der Elefant mit aufgerichtetem 
Geöhre gerade auf mich zu. Zu meiner eigenen Sicherung war 
ich im Begriff, ihm den Inhalt meines zweiten Laufes zuzuſen⸗ 
den, als er augenſcheinlich meine tapfern, davoneilenden Leute be⸗ 
merkte und von ihrer Furcht anſcheinend angeſteckt, ſich nach dem 
Buſch zurückwandte. Ich ſprang jetzt auf, um ihn zu verfolgen, 
da ich nach dem Geräuſch, das ich hörte, annahm, daß er vor 
mir durch den Buſch polterte. Man kann ſich deshalb mein 
ſprachloſes Erſtaunen denken, als ich beinahe gegen das Tier 
anrannte, wie es aus einem dichten Buſch heraustrampelte. Das 
Tier ſchlug mich beinahe mit ſeinem Büſchel um, bevor ich wieder 
zur Beſinnung kam, und ihm raſch aus den Augen verſchwand. 
Als ich meine Geiſtesgegenwart wiedergewonnen hatte, konnte ich 
beobachten, daß das Tier wirklich und in der That in einer höchſt 
würdigen Haltung vor mir auf dem Spiegel ſaß. Ich ſpekulierte 
nicht lange über dieſe ungewöhnliche Stellung, ſondern ſandte ihm 
ſchleunigſt eine Kugel ins Rückgrat. Würdevoll bis zuletzt fant 
mein Elefant allmählich in ſeine Vorderläufe und verendete, 
während ich mit der triumphierenden Miene eines Nimrod aus 
dem Buſche heraustrat, um einen paſſenden Platz in dem großen 
Tableau einzunehmen. Die erſte Kugel hatte das Werk voll⸗ 
bracht, und der Elefant war nur zehn Schritt von der Stelle, wo 
er geſchoſſen wurde, weitergegangen. Die Zähne, obſchon nicht 
ſehr groß, bildeten ein außerordentlich hübſches Paar und wogen 
zuſammen 16 kg. 

„Am nächſten Morgen ſchärften wir das Elfenbein heraus, 
und ich begab mich auf die Suche, nachdem ich als Speiſe für das 
Lager noch ein Zebra geſchoſſen hatte. Wir gingen zuerſt öſtlich, 
dann ſüdlich, dem Fuße der Berge entlang, und entdeckten zahlreiche 
Spuren von Elefanten. Zuletzt erreichten wir eine den Berg 
hinanführende Schlucht, die ſich als eine große Heerſtraße zahl⸗ 
reicher Elefanten erwies, welche hier die Berge hinauf- und her⸗ 
unterzugehen gewohnt waren. Als wir die Schlucht aufwärts 
verfolgten, kamen wir erſt durch einen Engpaß und ſtiegen dann 
einen dichten Buſchwald hinan, in welchem ungehenere Mengen 


364 IV. Reifen von Often und Weſten aus. 


ſchwarzer Tauben ſich von Früchten nährten. Als wir die Höhe 
erreichten, ſahen wir das Land in einer großen hellgrünen Ebene 
ſich allmählich abdachen, um dahinter zu einer neuen Hügelkette 
ſich wieder zu erheben. Eine ſchöne offene Straße, den Vieh⸗ 
wegen von Ngongo gleichend, führte bequem durch den hohen, 
vielverzweigten Buſch. Während wir dieſelbe gemächlich entlang 
gingen, wurden wir plötzlich zum Stillſtande gebracht durch das 
Geräuſch von Elefanten zu unſerer Linken. Denſelben Weg zurück⸗ 
eilend, um beſſern Wind zu bekommen, betraten wir den Wald 
und machten geräuſchlos vorwärts. Sehr bald erblickte ich einen 
der Elefanten. Auf zehn Schritt herangekommen, gab ich Feuer, 
doch müſſen die zwiſchenliegenden Zweige die Kugel etwas geſtört 
haben, wenn ſie auch ſaß. Das Tier ſtürzte weg, und vor Auf⸗ 
regung alles vergeſſend, eilte ich hinterher, ohne nach rechts oder 
links zu ſehen. Ich hatte die Jagd erſt wenige Schritte fortge- 
ſetzt, als ich mich wiederum nahe bei dem kranken Tier befand, 
welches fürchterlich ſchweißte. Wiederum feuerte ich, und diesmal 
in die andere Seite. In demſelben Augenblick als ich feuerte, 
hörte ich links von mir ein Krachen in derartig überraſchender 
Nähe, daß mir war, als ob mir kaltes Waſſer den Rücken hin⸗ 
unterliefe. Als ich mich raſch umſah, tauchte der Kopf eines 
Elefanten gerade aus dem dichten Buſch über der kleinen Blöße 
auf, in welcher ich ſtand. Ich duckte mich ſchleunigſt hinter einen 
ſehr niedrigen Buſch, im Geiſte überlegend, daß ich nicht fünf Minu⸗ 
ten noch zu leben hätte, wenn der Elefant zur Rache aufgelegt 
ſei. Meine Lage war wirklich höchſt ſchauriger Natur. Hier lag 
ich auf meinen Knien, hinter einem kleinen Krüppelbuſch, und 
ſah in die Höhe auf zu einem ungeheuern wilden Elefanten, deſſen 
Kopf faſt über mir hing; ein Elefant lief rechts von mir weg, 
vier bis fünf waren links von mir, und mehrere hinter mir. 
Thatſächlich befand ich mich mitten in einer Herde von Elefanten, 
die aber, wie ich meinen Leſern ſchleunigſt erklären muß, alle von 
dieſer Stelle wegrannten, mit Ausnahme deſſen, der mir gegen⸗ 
überſtand. Einen Augenblick lang blickte er um ſich mit einem 
dummen Ausdruck in den Lichtern, als ob er fragen wollte, was 
all der Lärm ringsum zu bedeuten habe. Mich ſah er nicht, da 
ich ihm augenſcheinlich zu nahe war. Meine Büchſe war jedoch 
gehoben und auf eine Höhlung über einem Auge gerichtet; ſollte 
er ſich noch einen Schritt vorwärtsbewegen, ſo würde meine 
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Kugel ſchon einen Platz finden in den knochigen Höhlen jeines 
Schädels. 

„Wie ich gebückt daſtand wie eine Marmorſtatue, und in 
tödlicher Spannung, aber ohne mit einem Muskel zu zucken, auf 
eine günſtige Gelegenheit zum Handeln wartete, warf ſich der 
Elefant ſcharf herum, und im nächſten Moment ſuchte eine Kugel 
den Weg zu ſeinem Herzen. In ſchmerzlichem Todeskampf laut 
aufbrüllend krachte er weg, und wenige Minuten nachher ſtanden 
rund um mich herum meine Reisläufer, welche im gefährlichiten 
Augenblick mich hatten in der Falle ſitzen laſſen. Gleich Blut⸗ 
hunden nahmen wir jetzt die Fährte des erſt geſchoſſenen Elefanten 
auf; wir fanden ſie ohne Schwierigkeit, weil der Schweiß zu 
beiden Seiten buchſtäblich herausgeſchoſſen war und die Büſche 
mit einem karmoiſinroten Schauer beſprenkelt hatte. An einer 
Stelle, wo er Stand genommen und offenbar wie geblendet ſich 
herumgedreht hatte, war ein großer Teil des Erdreichs davon ge⸗ 
ſättigt. Aber obgleich es ſo ausnehmend ſtark geſchweißt hatte, 
war das Tier doch nicht für unſern Ruckſack beſtimmt. Je weiter 
wir gingen, deſto weniger bemerkbar wurden die Schweiß⸗ 
tropfen und deſto ſchwieriger wurde es, ihnen zu folgen, weil 
außer der Dichtigkeit des Buſches auch die erſtaunliche Menge der 
Wildfährten uns abſchreckten, raſch vorwärts zu gehen, damit wir 
nicht plötzlich einem Elefanten, auf Gnade und Ungnade ergeben, 
uns gegenüber befanden. Faſt eine Stunde lang ſtürzten wir jo 
mit faſt denſelben Gefühlen vorwärts, wie damals in Leikipia, 
als wir einem Büffel in den Buſch folgten. Wir waren jedoch 
ſtets der ſichern Erwartung, daß wir unſere Beute bekommen 
würden, weil die Fußſpuren Anzeichen der Erſchöpfung verrieten 
und das Tier offenbar ſeine Füße zu ſchleppen aufing. Für jetzt 
wurden unſere Hoffnungen indeſſen völlig vereitelt. Wiederholte 
Schüſſe aus der Entfernung beunruhigten uns, weil wir wußten, 
daß die von uns zurückgelaſſenen Leute allein nicht jagen würden. 
Weil wir einen Angriff der Eingeborenen befürchteten, eilten wir 
ſchleunigſt zurück, leider nur, um die Leute zu verwünſchen, als 
wir hörten, daß die Veranlaſſung zu ihrem Schießen einfach ihre 
Entdeckung des andern toten Elefanten geweſen ſei, der 50 Schritt 
von der Stelle, wo ich ihn angeſchoſſen hatte, verendet war.“ 

So reich war in dieſen Wäldern der Beſtand an dieſem 
Edelwild, daß Thomſon glaubt, wenn er dort 14 Tage ſein 
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Lager aufgeſchlagen hätte, er leicht für 20000 Mark Elfenbein 
hätte gewinnen können. 

Wir ſahen hier den Elefanten in Geſellſchaft von Büffel 
und Rhinoceros. Es mag dazu die allen dieſen Tieren gleich⸗ 
mäßig zuſagende Wald- und Gebirgslandſchaft beigetragen haben. 
Im allgemeinen verträgt ſich der Elefant ſonſt nicht gut mit den 
andern, namentlich ſoll er nach Ausſage der Eingeborenen dem feuri⸗ 
gern Rhinoceros gegenüber nicht ſelten Spuren von Eiferſucht durch⸗ 
blicken laſſen und dann das Rhinoceros mit hoch erhobenem 
Rüſſel davontreiben. Thatſache ijt, daß das Rhinoceros dem Ele⸗ 
fanten gern aus dem Wege geht, wenn es ihm begegnet, und daß 
es im Weigerungsfalle vom Elefanten angenommen und mit deſſen 
Stoßzähnen gegen einen Baum oder eine Felswand gedrückt wird, 
bis es klein beigiebt, wenn dazu noch Zeit iſt und der Elefant 
nicht vorzieht, es mit ſeinen mächtigen Füßen zu zertreten. Um 
ſeine Fährte vor dem gewaltigen Gegner zu verdecken, ſoll das 
Rhinoceros ſeine Loſung ſtets zerſtreuen und nicht in feſten Klum— 
pen, welche den Elefanten reizen, liegen laſſen. Auch der Büffel 
rauft öfter mit dem Löwen als mit dem Elefanten und bleibt 
dabei nicht ſelten Sieger; wird er aber vom Löwen überrumpelt, 
indem ſich der letztere ihm auf den Nacken ſetzt, ſo iſt es faſt 
immer um den Büffel geſchehen. So erzählt Serpa Pinto von 
einem nächtlichen Kampfe dieſer zwei Geſellen in der Nähe ſeines 
Lagers, und wie zuletzt das ſchauerliche Todesröcheln des Büffels 
ſich mit dem anhaltenden Brüllen des Siegers und dem Maſſen⸗ 
geheul der ſchmarotzenden Hyänen und Schakale vermiſcht habe. 
Als er den etwa 100 Schritt vom Lager entfernten Kampfplatz 
am folgenden Morgen unterſuchte, fand er den unverſehrten Kopf 
ſowie einige Knochen- und Hautüberreſte des Büffels, alles übrige 
war von den wilden Beſtien verzehrt. 

Nach all den Aufregungen der oben geſchilderten Kämpfe mit 
den großen Dickhäutern laſſen die Begegnungen unſerer Reiſenden 
mit den eigentlichen Raubtieren, von denen hauptſächlich Löwen 
und Leoparden als Räuber und Kämpfer in Betracht kommen, 
uns verhältnismäßig ruhig. 

Die Eingeborenen fürchten den liſtigen Leopard mehr als 
den brutalen Löwen. Der erſtere beſchleicht ihre Umzäunungen 
und ſtiehlt die Ziegen und Schafe aus denſelben; der Löwe hält 
fic) lieber an die größern Antilopen, Zebras, Quaggas, welche er 
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bei der Tränke überraſcht, und iſt dem Eingeborenen, der ſich hütet, 
ihm nachts auf ſeinen Wegen zu folgen oder entgegenzutreten, 
oder bei Tage im Lager anzuſchleichen, nicht gefährlich, ſolange 
er nicht gereizt wird, geht ihm vielmehr gern aus dem Wege. 
Serpa Pintos Kugelbüchſe, welche mit einem Treffer zwiſchen die 
Lichter die größten Elefanten im Feuer umwarf, ließ auch die 
Löwen lautlos im Feuer zuſammenbrechen, wenn auch der Träger, 
vom Fieber geſchwächt, den ſchweren Lauf kaum zu tragen vermochte. 

„Den obern Sambeſi im Kanoe hinabfahrend, erblickten 
wir“, jo erzählt er, „am rechten Ufer ein paar Löwen, welche aus 
dem Fluſſe tranken, und wenn ich es mir auch zum Prinzip ge⸗ 
macht hatte, nur durch die Umſtände gezwungen mich mit den 
wilden Tieren einzulaſſen, und den Wert, welchen jede Patrone 
für mich beſaß, genügend ſchätzte, ſo war die Luſt des Jägers in 
mir doch ſtärker als Klugheit und Vernunft, und ich ließ das 
Boot an dem Ufer anlegen, wo die Tiere ſich befanden. Als 
dieſelben uns wahrnahmen, zogen ſie ſich vom Fluſſe zurück und 
ſchritten gemächlich zu dem Gipfel eines 600 Fuß hohen Hügels 
hinauf. Ich ſprang aus dem Boote und machte mich zu ihrer 
Verfolgung auf. Als ich bis auf etwa 100 Schritt nahe ge- 
kommen war, ſetzten die Löwen ihren Weg am Fluß aufwärts 
fort, wobei ſie hin und wieder einen Augenblick ſtehen blieben, 
um ſich nach mir umzublicken, aber als die Entfernung nur noch 
50 Schritt betrug, ergriffen ſie die Flucht und waren bald 
in einem kleinen Dickicht von Unterholz verſchwunden. Die Tiere 
waren von ungleicher Größe, das eine faſt doppelt ſo groß als 
das andere. 

„Ich kroch leiſe bis nahe an das Gebüſch hinan, wo ich vor⸗ 
ſichtig durch die Zweige blickte und nun den Kopf des einen der 
majeſtätiſchen Tiere kaum 20 Schritt vor mir ſah. Ich hob die 
Büchſe, allein gerade als ich zielen wollte, erſchütterte plotzlich ein 
ſtarkes Zittern meinen ganzen Körper. Der Gedanke, daß ich 
vom Fieber geſchwächt und ermattet ſei, machte meine Hand un⸗ 
ſicher, als ich den Finger an den Drücker legte. Ein merkwür⸗ 
diges Gefühl, wie ich es nie vorher gekannt hatte und das wahr⸗ 
ſcheinlich durch Furcht verurſacht war, überkam mich, doch mit 
eiſerner Willenskraft beſiegte ich dasſelbe, und allmählich ruhte die 
Büchſe ſicher nach der beſtimmten Richtung, gerade als ob ich nur 
zum Vergnügen nach der Scheibe ſchoͤſſe. Die Ruhe des Schuſſes 
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überraſchte mich beinahe ſelbſt. Der Rauch war jofort ver: 
ſchwunden, gleichzeitig aber auch der Kopf des majeſtätiſchen Tieres. 
Nachdem ich den abgeſchoſſenen Lauf wieder geladen, machte ich 
mich wieder zum Schuſſe fertig und unterſuchte mit geſpannten 
Hähnen das dichte Gebüſch. An der Nordſeite bemerkte ich deut- 
lich die Spuren eines Löwen, aber auch nur eines einzigen, der 
zweite mußte zurückgeblieben ſein. Selbſtverſtändlich wagte ich 
mich nur mit großer Vorſicht in das Unterholz hinein, bis ich 
den ungeheuern Körper des Königs der afrikaniſchen Wälder leb⸗ 
los auf der Grasfläche liegen ſah. Die Kugel war in den Schädel 
eingedrungen und hatte das Tier auf der Stelle getötet. Ich 
rief meine Leute herbei, die in wenigen Minuten dem Löwen das 
Fell abgezogen und die Klauen abgeſchnitten hatten. Die Kugel 
fand ſich im Gehirn wieder.“ 

Hier hat ihn noch das Jagdfieber, trotzdem er wußte, wie 
wertvoll ein Schuß für den Unterhalt ſeiner Leute war, verlockt, 
ſich in einen Kampf mit Löwen einzulaſſen. Nachher denkt er 
ruhiger darüber. „Häufig ſind wir unterwegs“, bemerkt er, 
„Löwen begegnet, doch habe ich ſie ſorgfältig vermieden. Der un⸗ 
erfahrene Reiſende hat faſt immer den heißen Wunſch, Gefahren 
zu beſtehen, und macht nicht ſelten ſogar Umwege, um ſie aufzu⸗ 
ſuchen. Afrika iſt aber ein Land, wo ſich dem Reiſenden täglich 
und faſt ſtündlich ſo viele Schwierigkeiten entgegenſtellen, wo ſo 
viele unvermeidliche Gefahren zu beſtehen ſind, daß er nicht noch 
mehr zu ſchaffen braucht, um vielleicht das Fehlſchlagen der zur 
Löſung wichtiger Probleme organiſierten Expedition herbeizuführen. 
Bei jeder Handlung des Reiſenden ſollte ihn die Klugheit leiten; 
allerdings kann es dann vorkommen, daß dieſe unter gewiſſen 
Umſtänden zu einer verwegenen That rät, wenn die Tollkühnheit 
zum Nutzen aller notwendig iſt. Eine übel angebrachte Neigung 
iſt in Afrika z. B. das Jagen wilder Tiere. Im Innern des 
Landes iſt Pulver ſein Gewicht in Gold wert; ein nach einem 
wilden Tiere abgegebener Schuß iſt weggeworfen und könnte viel- 
leicht noch notwendig ſein, um die ganze Karawane zu retten, 
welche möglicherweije die Beute des Zufalls und vernichtet wird, 
nur weil der Führer es nicht unterlaſſen konnte, ſeine perſönliche 
Eitelkeit zu befriedigen. 

„Auf meiner ereignisvollen Reiſe bin ich oft gezwungen ge⸗ 
weſen, auf die Jagd zu gehen, um uns die Mittel zum Lebens⸗ 
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unterhalt zu verſchaffen, und mußte bei mehrern Gelegenheiten 
mich in einen Kampf mit wilden Tieren einlaſſen, was ich jedoch 
nicht gethan haben würde, wenn ich genügend Proviant zur Ver⸗ 
fügung gehabt und das Ergebnis der Jagd hätte entbehren können. 
Ein in Selbſtverteidigung oder bei einer zufälligen Begegnung 
getötetes Tier iſt ein aus dem Wege geräumtes Hindernis, der 
Löwe aber, welcher von einem geographiſchen Forſcher aufgeſucht 
und erlegt wird, iſt ein Hindernis, welches er ſelbſt geſchaffen, 
eine von ihm begangene Unklugheit, die ſtets in dem Thäter ein 
Gefühl der Reue erwecken ſollte. Ich habe gelegentlich ſelbſt der⸗ 
artige Irrtümer begangen, aber ſie nachher immer aufrichtig be⸗ 
reut. Wenn ich je zu einer Forſchungsreiſe nach Afrika zurück⸗ 
kehren oder mit einer andern wichtigen Miſſion betraut werden 
ſollte, würde ich es für Ehrenpflicht halten, den Hauptzweck des 
Unternehmens nicht durch eine augenblickliche Befriedigung meiner 
eigenen Eitelkeit zu gefährden. Dieſer Anſicht war ich auch, als 
ich mich auf dem Rückmarſch von den Katarakten befand und die 
Löwen vermied, die ihrerſeits auch mir gern weit genug aus dem 
Wege gingen.“ 

Ein beſonderes Abenteuer iſt es freilich, wenn man auf der 
Rückkehr von erfolgloſer Jagd einem Jagdgenoſſen begegnet, ſich 
ruhig mit ihm unterhält, bis derſelbe plötzlich ſeine Büchſe an⸗ 
legt und ins Gebüſch hineinknallt, und zuſpringend einen ſchönen 
Leopard hervorholt, der keine ſechs Schritt von ihnen am Boden 
gekauert hatte. 

Eine wirklich überraſchende Begegnung mit Löwen hatte Serpa 
Pinto, als er ſich auf ſeiner Durchquerung Afrikas bereits den 
Niederlaſſungen der Boeren in Transvaal näherte. 

„Wir ſetzten nachmittags unſern Marſch drei Stunden lang 
über unebenes, mit dichtem Gehölz bedecktes Terrain fort. Als 
wir uns an einer höhern Stelle befanden, bemerkte ich im Oſten 
den Zoutpansberg. Die Stelle, wo ich das Lager für die Nacht 
aufſchlagen ließ, wird von den Boeren mit dem Namen Adikul 
bezeichnet. Der Mond ſchien nicht, aber der Himmel war klar, 
ſodaß ich die Gelegenheit benutzte, um die Lage des Ortes ver⸗ 
mittelſt einiger Beobachtungen zu beſtimmen. Meine Thätigkeit 
bewahrte uns wahrſcheinlich vor einem großen Unglück. 

„In Schoſchong hatte ich nämlich eine Magneſiumlampe be⸗ 
kommen, die dort von Eduard Mohr oder einem andern Reiſen⸗ 
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den zurückgelaſſen und für den jetzigen Eigentümer wertlos ge- 
worden war, weil er keinen Magneſiumdraht hatte, ſich mir aber 
ſehr brauchbar erwies, da ich noch einen größern Vorrat davon 
beſaß. In dieſer Nacht benutzte ich die Lampe, um den Nonius 
des Inſtruments, eines Caſella-Sextanten abzuleſen, als ich 
durch ein zehn Schritte von mir ertönendes fürchterliches Gebrüll 
erſchreckt wurde. Das Pferd, welches an einem der Wagenräder 
angebunden war, zog ſo ſtark an dem Zaum, daß es thatſächlich 
den ſchweren Wagen bewegte, während die Ochſen ſich in der 
gräßlichſten Furcht losriſſen und in die Umzäunung ſtürzten, wo 
wir uns befanden. Ich legte ſchnell den Sextant hin und ergriff 
die neben mir liegende Büchſe, während Auguſto den Fokus der 
Lampe nach der Richtung hinhielt, woher das ſchreckliche Gebrüll 
gekommen war. 

„Der helle Schein fiel gerade auf die Köpfe zweier koloſſaler 
Löwen, die, von dem durch die Verbrennung des Magneſiums 
hervorgebrachten Lichtſtrahl geblendet, einen Augenblick wie zwei 
Statuen ſtanden, ſodaß ich Zeit zum Zielen hatte. In wenigen 
Sekunden hatte ich beide Läufe abgeſchoſſen, und die zwei 
Löwen lagen zum Tode verwundet vor mir. Dann wandte ich 
mich zum Wagen, wo ein hölliſcher Lärm entſtanden war, und 
jah, wie Camutombo ſich aufs äußerſte abmühte, das Pferd zu 
beruhigen, welches auf den Hinterbeinen ſtand, an den Stricken 
zog und ſich mit Gewalt zu befreien ſuchte, während der Ochſen⸗ 
treiber ſich auf der andern Seite hinter dem Wagen verborgen 
hatte und, die Büchſe in der Hand, laut beteuerte, er würde 
alle wilden Tiere Afrikas erſchießen, die es wagen ſollten, ſeine 
Ochſen anzurühren. 

„Es koſtete mir viel Mühe, die Ruhe wiederherzuſtellen, 
während die Neger beſchäftigt waren, unſern unerwarteten Gäſten 
das Fell abzuziehen. Amüſant war es zu hören, welche Tapfer⸗ 
keit jeder von ihnen bei dieſer Gelegenheit bewieſen haben wollte; 
kein einziger hatte ſich gefürchtet, Gott bewahre! Jeder rühmte 
ſich damit, wie er geholfen, den Löwen — das Fell abzuſtreifen.“ 

Von ähnlichen unerwarteten Begegnungen mit Leoparden er⸗ 
zählen alle Afrikareiſende, ohne daß ſie von übeln Folgen für ſie 
geweſen wären; faſt immer ſchleicht die Beſtie knurrend hinweg; 
ohne ſich mit dem auf jie eindringenden Menſchen zu- meſſen, 
ſpringt ſie ihm oft unmittelbar vor den Füßen weg. Mitunter 
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beſchleicht der Leopard den Eingeborenen und zerfleiſcht ihn dann; 
Schafe und Ziegen holt er ſich mit kühnem Sprunge aus dem 
Innern der Paliſſadenwand oder dem leichtgebauten Stall heraus 
und ſchwingt ſich mit der Beute im Rachen wieder zurück. Daher 
iſt er dort ebenſo vogelfrei wie bei uns etwa der an Verſchlagen⸗ 
heit vollebenbürtige Reineke. Auf Bäumen weiß er ſich vortrefflich 
zu verſtecken, wenn es unter ihnen nicht geheuer iſt. Als Cameron 
einſt ſein Lager im Walde aufhob und die letzten Leute die Lagerſtätte 
verließen, ſprang ein Leopard mit einem Affen im Rachen von 
einem überhängenden Baumzweige herunter, kaum 25 Schritt von 
der Stelle entfernt, wo Camerons Zelt geſtanden hatte. Thomſon 
wäre einmal, als er auf Hartebeeſts pürſchte, beinahe über einen 
Leopard geſtrauchelt, welcher gleich ihm auf dasſelbe Wild lauerte 
und den anſchleichenden Thomſon nicht vermerkte. Erſchreckt knur⸗ 
rend drehte er ſich um und zeigte ihm die fürchterliche Reihe ſeiner 
Zähne, ſodaß Thomſon ſchon glaubte, daß er im nächſten Augen⸗ 
blick ihn anſpringen würde. Statt deſſen verkroch er ſich und 
war aus Sicht verſchwunden, bevor Thomſon ſich ſammeln und 
ſeine Büchſe anlegen konnte. 

Von den Eingeborenen und auch von den europäiſchen Anz 
ſiedlern am Kongo wird er gewöhnlich in Fallen gefangen oder 
durch Selbſtſchüſſe getötet. Verſuche, ihn zu zähmen, haben nur 
zeitweilige Ausſicht auf Erfolg, wenn er ganz jung eingefangen 
wird; die tückiſche Katzennatur bricht ſpäter gelegentlich wieder 
hervor. Man fiiugt ihn mit Katzen oder Hündinnen auf. Mit 
Löwen gelingen ſolche Verſuche beſſer; doch dürfte von vereinzelten 
Erfolgen bis zu den Erzählungen, welche Cameron darüber zu 
hören bekam, noch ein recht weiter Weg ſein. Den Preis unter 
dieſen Geſchichten dürfte die Erzählung eines Eingeborenen von 
Ukaranga verdienen, welche Cameron ſich während eines unfrei⸗ 
willigen Aufenthalts im Weſten des Tanganjika erzählen ließ; ſie 
hatte wenigſtens den Vorzug, von unintereſſierten Zeugen bekräftigt 
und von dem Erzähler ſelbſt für zweifellos wahr gehalten zu 
werden. Danach ſtanden die Bewohner des Dorfes, das dem, in 
welchem der Erzähler wohnte, zunächſt lag, mit den Löwen auf 
freundſchaftlichſtem Fuße. Die Tiere kamen in das Dorf und ſpa⸗ 
zierten darin umher, ohne jemand etwas zu Leide zu thun. Bei 
feierlichen Gelegenheiten traktierte man ſie mit Honig, Ziegen, 
Schafen oder Ugali, und wurden nachmittags die Trommeln 
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gerührt, fo verſammelten ſich ihrer oft gegen zweihundert. Jeder 
einzelne Löwe war im Dorfe unter einem beſondern Namen be⸗ 
kannt und kam heran, wenn man ihn bei demſelben rief. Und 
wenn einer ſtarb, ſo trauerten die Einwohner um ihn wie um 
einen nahen Verwandten. 

Das Dorf, von dem dies erzählt wurde, lag am Ufer des 
Tanganjikaſees, unfern von dem Wohnort eines der Begleiter 
Camerons, und derſelbe beſtätigte, daß er häufig von der 
Freundſchaft zwiſchen den Dörflern und den Löwen habe ſprechen 
hören, doch habe er nie Gelegenheit gehabt, ſich durch den Augen⸗ 
ſchein davon zu überzeugen. Dagegen verſicherte der Mann aus 
Ukaranga, er ſei nicht ſelten bei dem freundſchaftlichen Verkehre 
der Menſchen mit den Beſtien zugegen geweſen, und brachte auch 
mehrere von ſeinen Stammesgenoſſen herbei, welche die Wahrheit 
ſeiner Ausſagen bezeugten. 

Man mag von ſolchen Erzählungen glauben ſoviel man will: 
der ganz gemeine Räuber ſcheint der Löwe doch nicht zu ſein, wie 
ihn ſeinerzeit der algeriſche Löwenjäger Gerard gern darzuſtellen 
pflegte. Iſt auf ihn das Sprichwort „Not kennt kein Gebot“ im 
vollſten Umfange anzuwenden, ſo ſcheint er andererſeits an Orten, 
wo ſeine Naturalverpflegung keinen Schwierigkeiten begegnet, einen 
Unterſchied zu machen und jedenfalls nicht aus Mordluſt zu mor⸗ 
den, wie bei uns der Marder, dort der Leopard zu thun pflegt. 
Daraus und aus ſeiner impoſanten Haltung und der ihm in der 
Tierwelt faſt neidlos zugeſtandenen Herrſcherrolle erklären ſich die 
wohlwollenden, mindeſtens reſpektvollen Gefühle, welche ihm die 
Eingeborenen entgegenbringen. 

Deſto allgemeiner und intenſiver iſt der Haß, mit welchem 
alle Eingeborenen und Reiſenden den tückiſchen, grauſamen, räu⸗ 
beriſchen Herrn der afrikaniſchen Flüſſe und Seen, das Krokodil, 
zu vernichten ſtreben. Iſt auch das Flußpferd viel gewaltiger 
durch ſeine Maſſe und durch ſeine ungeſchlachte Plumpheit, nicht 
ſelten auch durch Hinterliſt und Bosheit ein gefährlicher Nachbar 
auf dem Waſſer, wo es die leichten Kandes leicht zum Kentern 
bringt, jo ijt doch das Krokodil derjenige Feind, an deſſen ge⸗ 
panzertem Körper ſelbſt der gerechteſte, zurückhaltendſte Weidmann 
ohne Zagen die Durchſchlagskraft ſeiner Kugeln probiert. Das 
Krokodil iſt der Feind, es wird verfolgt, wo es ſich zeigt. Zu ſuchen 
hat man nicht lange nötig, faſt jeder Fluß, jeder See beherbergt ſie 
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in ungezählten Scharen. Namentlich ſcheint der große Viktoria⸗ 
Nianja auf ſeinen unbewohnten Inſeln vielbeſuchte Brutplätze zu 
enthalten, wo die glühende ſenkrecht herunterſtrahlende Sonne die 
im loſen Sand verſcharrten Eier ausbrütet. Auf feiner Rundfahrt 
um den See fand Stanley dort in einem einzigen Neſt 58 Eier. 
Faſt bei jedem Schritt und Spaziergang längs der mit dichtem 
Schilfrohr beſtandenen Ufer erſchreckte ihn ein Mitglied dieſer 
häßlichen Familie von Sauriern durch ſein plötzliches Hervorſtürzen 
und ſeinen Sprung in den See. Im Uferſande ſich ſonnend, 
tauchen ſie beim erſten Geräuſch lautlos ins Waſſer. Als vortreff⸗ 
liche Schwimmer zeigen ſie nur Naſe und Augen und einen Teil 
des zackigen Rückenkamms, folgen aber eifrig dem Kanoe in Hoffe 
nung auf Beute. Johnſton wurde erzählt, daß es dem Kanoe 
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eines portugieſiſchen Kaufmanns ſolange gefolgt ſei, bis es Ge⸗ 
legenheit gefunden habe, dem Kaufmann ein Bein glatt abzubeißen. 
Ein anderes Mal löſchen Neger aus einem Fahrzeug, von dem 
ein Laufſteg zum Ufer gelegt war. Plötzlich ſchlägt ein darunter 
herangeſchlichenes Krokodil mit ſeinem kräftigen Schwanz, ſeiner 
nach dem Gebiß gefährlichſten Waffe, von unten gegen den Steg, 
als gerade ein Träger darüber hingeht, wirft ihn ins Waſſer und 
zerfleiſcht ihn vor den Augen der Kameraden im ſeichten Uferwaſſer. 

Solcher Schauergeſchichten ließen ſich hunderte beibringen. 
Kein Wunder, daß jedes Mittel zuläſſig erſcheint, dem gehaßten 
Feind, wenn er einmal durch Strick, Netz, Angel oder einen glück⸗ 
lichen Schuß gefangen iſt, ſelbſt die Sterbeſtunde noch mög⸗ 
lichſt ſchmerzlich zu machen. Und erfinderiſch in Grauſamkeit ijt 
der afrikaniſche wie jeder andere Wilde. 

So einſtimmig die Reiſenden in der Verurteilung des Kro⸗ 
kodils ſind, ſo ſehr gehen ihre Urteile über die Schlangen und ihre 
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Gefährlichkeit auseinander. Während Johnſton behauptet, man 
könne eine Reiſe den Kongo aufwärts und abwärts machen, ohne 
mit einer Schlange in Berührung zu kommen, ja ohne einmal 
eine zu ſehen, klagt Stanley auf ſeiner berühmten Kongofahrt, 
daß die Schlangen ſo häufig ſeine Leute bei der Arbeit geſtört 
hätten. Reiſende aus Oſtafrika erzählen, daß in gewiſſen Dſchun⸗ 
geln die Karawanenwege oft durch große Boas blockiert und un⸗ 
gangbar gemacht würden, welche längs der ſchmalen Graspfade auf 
vorübergehende Menſchen und Tiere lauern. Jedenfalls iſt ihr Vor⸗ 
kommen ein ſehr ungleiches, ſowohl was Zahl als Gefährlichkeit 
anbelangt. Im Kamerungebiet fand Buchholz den Reichtum an 
Reptilien ſo ungeheuer groß, daß er 40 Stück Schlangen, worunter 
mehrere neue intereſſante Arten, in kurzer Zeit ſammeln konnte. 
Weiter im Süden, bei den Ganguellas, wurde Serpa Pinto durch 
eine höchſt giftige Cobra im kaum aufgeſchlagenen Zelte über⸗ 
raſcht. Trotz aller Verſicherung von Gegengiften fühlte er ſich 
erſt beruhigt, als das 3 Fuß lange Tier, welches auf dem Rücken 
dunkel⸗ am Bauche hellrot ausſah, ſmaragdgrüne Augen und eine 
zweigeſpaltene Zunge hatte, tot zu ſeinen Füßen lag. Der Mund 
war mit 4 Zähnen, ähnlich den Fangzähnen des Hundes, beſtanden. 
In der Nähe des Chikuluifluſſes, weiter im Innern, fand derſelbe 
Reiſende die Haut einer Boa, welche 22 Fuß lang und 1½ Fuß 
breit war, und die Eingeborenen verſicherten, daß noch größere 
vorkämen. 

Wir können dieſes Kapitel nicht abſchließen, ohne der Affen 
Erwähnung zu thun, welche in Mittelafrika ſo recht zu Hauſe 
ſind, und zwar in den für uns intereſſanteſten Arten. Es iſt ja 
noch nicht lange her, daß vom Gabun und aus den dichten tro⸗ 
piſchen Wäldern, welche längs des Aquators fic) wie ein undurch— 
dringlicher Gürtel von Weſt nach Oſt durch Afrika hindurchziehen, 
die alten, vielbezweifelten Erzählungen von rieſigen menſchenähn⸗ 
lichen Affen wieder auftauchten und in Europa Gläubige und 
Zweifler in Menge fanden. Vom naturwiſſenſchaftlichen Stand⸗ 
punkt war der Streit als beſeitigt anzuſehen, als Exemplare dieſer 
Tiere tot oder lebendig nach Europa geſchafft wurden. 

Daß die Affen mit ihrem Geſchrei und ihren Poſſen die Rei⸗ 
ſenden bei ihren Studien oft empfindlich ſtören, kann nicht ge⸗ 
leugnet werden; ein anderes iſt es, ob er der ſcheuen und flüch⸗ 
tigen Tiere ſich mit der mörderiſchen Flinte erwehren ſoll. Buch⸗ 
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holz ſchaut die Frage ſich gelegentlich vom materiellen Standpunkt 
an; in Victoria am Kamerunberge, wo ihm die Lebensmittel ſehr 
knapp geworden waren, er tagaus tagein von in Palmöl geſot⸗ 
tenen Fiſchen leben mußte, ohne Geld oder Geldeswert zu beſitzen, 
um ſich ein mageres Huhn zu erhandeln, und deshalb nur auf 
Koko, eine den Kartoffeln ähnliche Wurzel, Bananen und Yams 
angewieſen war, hatte er zwei- bis dreimal eine ſehr erwünſchte Ab⸗ 
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wechſelung durch Affenbraten, welchen er unter obwaltenden Um⸗ 
ſtänden mit Behagen verzehrte. Er fand dies Wildpret vorzüglich 
und, von Vorurteilen abgeſehen, die überwunden werden müſſen, 
delikater als ſelbſt Haſenbraten. Denſelben Standpunkt vertritt 
Johnſton. Er hatte ſich von den am Kilima-Ndjaro zahlreich 
vorkommenden Pavianen ein anſcheinend zartes junges Weibchen 
geſchoſſen. Aus Neugierde ließ er ſich am folgenden Tage von 
dem Wildpret etwas braten und aß davon, in der Hoffnung, „auf 
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dieſe erlaubte Weiſe ſich eine Idee von der Praxis des Kanni⸗ 
balismus zu verſchaffen“. Dazu berichtet er dann, daß der Braten 
untadelhaft ſaftig und zart war, wie denn auch die Eingeborenen 
in vielen Teilen Afrikas den Pavian als Speiſe ſehr hoch ſchätzen. 
Dasſelbe beſtätigt der engliſche Reiſende Grenfell, der den viel- 
fach ſtreitigen Mobangi⸗Uelle von unten, d. h. von ſeiner Mün⸗ 
dung in den Kongo, weit aufwärts befahren und bei den dortigen, 
vielfach dem Kannibalismus huldigenden Negerſtämmen bemerkt 
hat, daß die große Ahnlichkeit mit Menſchenfleiſch nicht als Übel- 
ſtand empfunden wurde. 

Dagegen höre man Sohaux, den alten Jäger, zu deſſen 

Füßen „ſchon manches Stück Wild verendete“. Seitdem er ein 
einziges Mal einem von ihm erlegten Meerkätzchen in das 
brechende Auge geſchaut, blieb ihm der vorwurfsvolle, tief ſchmerz⸗ 
liche Ausdruck unvergeßlich, und nie wieder konnte er ſeitdem 
das Leben eines Affen mit dem tödlichen Geſchoſſe bedrohen. Und 
gerade die Meerkatzen bevölkern faſt immer zu großen Herden ge- 
ſchart die Waldungen von ganz Weſtafrika, ſogar ſchon die Rhizo⸗ 
phorendickichte an der Meeresküſte, am zahlreichſten allerdings die 
Regionen der Urwälder, wo ſich ihnen die Schimpanſen und 
Gorillas zugeſellen. 
Zu ſeinem unendlichen Leidweſen hat es Buchholz trotz viel⸗ 
fältiger Verſuche nie gelingen wollen, eines richtigen Gorilla 
habhaft zu werden, da ſie, angeſchoſſen oder nicht, ſtets unter dem 
Schutze der Nacht oder des Dickichts zu entkommen verſtanden. 
Häufiger werden die Jungen von den Eingeborenen überfallen 
oder mit Bolzen betäubt, worauf die Neger ſie an anweſende 
Europäer verkaufen. Auf dieſe Weiſe erhielt auch Dr. Falkenſtein 
den ſeitdem in Europa berühmt gewordenen M'pungu, wie die 
Eingeborenen den richtigen Gorilla nennen. Soyaux erzählt von 
ihm Folgendes: 

„Bis er zu uns nach Tſchinſchoſcho kam, war er im Beſitz 
eines Portugieſen geweſen, der ihn angekettet im Käfig gehalten 
und ihn wahrſcheinlich unzweckmäßig genährt hatte, denn er ſah 
matt und krank aus und zeigte nichts von ſeiner jpätern Munter⸗ 
keit und guten Laune. Wir gaben ihm anfangs nur Milch und 
etwas Reis und ſeine Lieblingsfrucht Malolo mantandu (Anona 
senegalensis). Allmählich nahmen ſeine Kräfte zu und verlangten 
wohl konſiſtentere Koſt, doch wir wußten nicht, was ihm zuträg⸗ 
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lich fein möchte. Eines Mittags jak er mit uns am Tijd, da 
erhob er jich langſam von ſeinem Stuhl, beugte den Oberkörper 
über die Tiſchplatte, ſtreckte ſeinen rechten Arm aus und nahm 
von dem zunächſt ſtehenden Teller ein Stück Huhn, das er mit 
Behagen verzehrte. Von da an genoß er nach und nach faſt von 
allem, was er uns genießen ſah; leidenſchaftlich gern trank er 
ſüßen Thee. Doch als er einmal ſehr ernſtlich krank war, wies 
er jede andere Nahrung als die Anonenfrucht zurück. 


Junger Gorilla. 


„Betrachten wir uns das Außere M'pungus etwas genauer. 
Sein Kopf ſitzt faſt ohne Vermittelung eines Halſes auf den 
breiten Schultern; unter dem Hinterkopf legt ſich die Haut in 
wulſtige Falten. Der Rücken iſt ganz platt und von unverhält⸗ 
nismäßiger Breite. Das Geſicht kann ſich zu einer Miene freund⸗ 
lichen Lächelns verziehen. Die Länge der Arme ſteht in ziemlich 
gutem Verhältnis zum Körper; die Beine aber ſind entſchieden 
zu kurz. Am Oberarm liegen die harten, trockenen Haare mit 
der Spitze nach unten, am Unterarm mit der Spitze nach oben, 
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ſodaß fie am Ellenbogen in einem Büſchel zuſammenſtoßen; die 
Haare der Ober- und Unterſchenkel liegen gleichmäßig mit der 
Spitze nach unten. Der Handrücken iſt bis zum erſten Finger⸗ 
gliede behaart, die innere Handfläche unbehaart und glänzend 
ſchwarz. Die Verbindungshaut zwiſchen den Fingern iſt ſtärker 
ausgebildet als beim Menſchen. An den Füßen ſteht die große 
Zehe, wie an den Händen der Daumen, weit von den übrigen 
ab, was die Füße zum Klettern geſchickt macht. Beim Gehen auf 
allen Vieren treten die Füße mit der platten Sohle auf, die 
Hände aber ſind entweder ganz zuſammengeballt, oder nur der 
Daumen und ein Teil vom Zeigefinger dienen als Stütze. 

„Auf dem engliſchen Poſtdampfer, der uns nach Europa 
zurückbrachte, ließen wir M'pungu oft frei an Deck umherſpazieren. 
Dabei beugte er ſich einmal ſo weit über die Rehling hinaus, 
daß er leicht hätte ins Meer ſtürzen können. Um ihn vor dieſer 
Gefahr zu bewahren, wurde er ein paar Minuten ſchwebend über 
Bord gehalten. Die Kur hatte den beabſichtigten Erfolg; er 
merkte ſich die ausgeſtandene Angſt und ſtreckte nie wieder ſeinen 
Kopf über den Schiffsbord. Von der Seekrankheit blieb unſer Afri⸗ 
kaner verſchont. Es ijt bekannt, daß er geſund und wohlgemut 
in der deutſchen Reichshauptſtadt ankam, daß er aber dort, nach⸗ 
dem er auf einer Gaſtreiſe in England Triumphe gefeiert, am 
13. November 1877 ſein junges Leben beſchließen mußte.“ 

Einen andern Gorilla, welchen ein Herr Schulze vom Kap 
Lopez unverſehrt von der Jagd mitgebracht hatte, beſchreibt Buch⸗ 
holz ſehr ausführlich. Er berichtet darüber: 

„Das Tier iſt ziemlich groß, etwa 3 Fuß hoch, ſoweit man 
es gegenwärtig zu taxieren fähig iſt, und ſcheint ſomit älter als 
die Mehrzahl der lebend gefangenen jungen Tiere und von ganz 
auffallend ſanftem Temperament, was vielleicht zu der Hoffnung 
berechtigt, daß es glücklich am Leben zu erhalten iſt. Wie Herr 
Schulze mir verſicherte, legen die meiſten jung eingefangenen 
Gorillas ein ſehr wildes und unbändiges Naturell an den Tag, 
wie es von Du Chaillu angegeben wird. Derſelbe beſaß früher 
ſelbſt einen ſolchen weit jüngern, der bereits nach kurzer Ge- 
fangenſchaft verſtarb. Dagegen iſt der jetzt hier befindliche durch⸗ 
aus ein Phlegmatikus zu neunen. Wenn ſeine Aufmerkſamkeit 
nicht in Anſpruch genommen wird, verbringt er den größten Teil 
des Tages in einer hockenden Stellung, den Kopf mit dem auf- 
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fällig menſchenähnlichen Geſicht, auf dem meiſt ein melancholiſcher, 
nachdenklicher Geſichtsausdruck herrſcht, auf die Bruſt geſenkt, 


Alter männlicher Gorilla. 
wie es auch die Schimpanſen zu thun pflegen. In Zorn oder 


Wut habe ich ihn nie geraten ſehen; am unangenehmſten iſt es 
ihm, wenn jemand ſeine Kette in die Hand nimmt. Alsdann 
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zieht er fie mit beiden Händen mit ziemlicher Kraft an ſich, packt 
auch wohl nach dem Betreffenden, indeſſen ohne heftig zu werden. 
Überhaupt haben alle ſeine Bewegungen durchaus den Charakter 
der größten Bedachtſamkeit und Überlegung. Auch beim Ver⸗ 
zehren ſeiner Mahlzeiten und beim Trinken geht er ſehr bedächtig 
zu Werke. Nie habe ich bemerkt, daß er zum Beißen einen ernſt⸗ 
lichen Verſuch gemacht hätte, owohl er mitunter, wenn er ſchlecht 
gelaunt iſt, und wenn man ihm zu nahe kommt, Miene macht, 
als ob er es thun wolle. Er wird zum großen Teil mit einer 
roten Frucht (ich glaube es iſt ein Amomum, früher von Abo 
aus von mir in Spiritus nach Berlin geſendet) gefüttert, welche 
einen in einem ſäuerlichen Fleiſche enthaltenen großen Kernklumpen 
einſchließt. Da indeſſen die Körnermaſſe mit der Loſung abgeht, 
ſo kann dieſe Frucht, welche er ungemein liebt, nur ſehr wenig 
Nahrungswert beſitzen. Überhaupt verſchmähte er anfangs außer 
Früchten alles andere; Bananen und Zuckerrohr ſind ſeine größten 
Leckerbiſſen. Nur durch Hunger wurde er gezwungen, Weißbrot 
und Reis zu nehmen, woran er ſich indeſſen bald gewöhnen dürfte. 
Das Futter nimmt er jedem aus der Hand und verzehrt es nie⸗ 
mals mit Gier, ſelbſt wenn er ſehr hungerig iſt, ſondern mit der 
Bedächtigkeit eines Gourmand. 

„Eigentümlich iſt, daß er beim Zugreifen ſtets die Hand mit 
der Handfläche nach oben gewendet hält, ebenſo, wenn er nach 
jemand ſchlägt. Wie Herr Schulze mitteilte, habe er die Unart 
beſeſſen, mitunter ſeine eigene Loſung zu verzehren, weshalb dieſe 
ſogleich entfernt wurde; ich habe dies indeſſen niemals bemerkt. 
Waſſer trinkt er bedächtig ſchlürfend, die Zunge wird dabei nur 
zum Belecken der Lippen gebraucht; aus einem Glaſe zu trinken 
gelingt ihm ſelten; in der Regel kehrt er es um, bevor es zum 
Munde geführt iſt, ſodaß der Inhalt verſchüttet wird. Sehr 
intereſſant waren mir die Stellungen, welche er beim Schlafe 
und beim Ruhen annimmt; er ſchläft nämlich, wie es ſcheint, 
faſt nie in hockender Stellung, ſondern entweder auf dem Rücken 
oder auf der Seite liegend, mit angezogenen Beinen, den Kopf 
meiſt auf einen der Arme geſtützt. Dies ſcheint faſt dafür zu 
ſprechen, daß er bisher meiſt auf dem Erdboden geſchlafen habe; 
auch ſein Klettern erwies ſich recht ungeſchickt und nicht im min⸗ 
deſten behende. Bei Sonnenaufgang iſt er meiſt noch ſehr 
ſchläfrig, und nur vorgehaltene Lieblingsfrüchte vermögen ihn her⸗ 
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vorzulocken. Obwohl nun fait einen Monat in Gefangenſchaft, 
befindet er ſich ſehr gut und ſcheint täglich zahmer zu werden; 
das einzige Übel, welches ihn ſehr zu plagen ſcheint, ſind zahl⸗ 
reiche Sandflöhe an den Pfoten, welche er vom Kamma, wo es 
von denſelben wimmelt, mitgebracht hat.“ 

Vorſtehende Beſchreibung wird noch durch folgende Bemer⸗ 
kungen aus dem Tagebuche ergänzt: 

„Seine Haltung iſt, wenn er munter iſt, in der Regel ſitzend, 
etwas zuſammengekauert, den Kopf gegen die Wand des Faſſes, 
in welchem er wie Diogenes lebt, oder auf einen Arm geſtützt. 
So kann er faſt ſtundenlang daſitzen, wie träumeriſch, ohne auf- 
fällige Bewegungen zu machen, außer daß er von Zeit zu Zeit ſeine 
Haltung etwas verändert, um es ſich möglichſt bequem zu machen. 
Dabei beobachtet er faſt immer ſorgfältig ſeine Umgebung und 
verfolgt jeden Vorübergehenden mit ſeinen eigentümlichen Augen. 

„Auf dem Schiffe wurde er etwas lebhafter und gab ſein 
kontemplatives Faßleben mehr auf. Er hockt mehr draußen, geht 
auch häufig an das Geländer und ſieht durch das Gitter, wenn 
Stimmen ſeine Aufmerkſamkeit erregen. Auf dem Tiſche kann 
man nichts liegen laſſen, da er alles, ſowie man ſich entfernt, 
unterſucht und mit ſich nimmt. Am drolligſten iſt die Erſchei⸗ 
nung, welche er in der beim Gehen normal aufrechten Haltung 
von hinten gewährt. Die ungemein breitſchulterige, kurzgedrungene 
Figur, die gravitätiſche Bedächtigkeit ſteigert das Komiſche. Der 
Gang geſchieht natürlich rein auf den vier Händen; die ſtarke 
Aufrichtung iſt nur durch die beträchtlich größere Länge der vor⸗ 
dern Extremitäten bedingt, auch ſind hierbei die zwei letzten Pha⸗ 
langen der vordern vier Finger ſtets umgeſchlagen und zum Auf⸗ 
ſtützen benutzt. Er hält die Hände nie anders beim Gehen. Will 
er ſich aufrichten, ſo ſtützt er ſich ſtets mit den Händen an einen 
Gegenſtand, z. B. an den Tiſch, um hinaufzuſehen. Nie ſah ich 
es ganz frei geſchehen. 

„Beim wirklichen Schlafen nimmt er eine Reihe ſehr auf⸗ 
fälliger Schlafſtellungen ein, die ganz wie die menſchlichen Schlaf⸗ 
ſtellungen ſind. Er liegt auf dem Rücken mit angezogenen Beinen, 
die Hände unter dem Nacken gekreuzt, oder auf der Seite, ſelbſt 
auf dem Bauche, auf Füßen und Händen. Noch nie habe ich 
einen Ton von ihm gehört. Dr. Lenz hörte einmal ein leichtes 
Knurren, als er ihn an der Kette anzog.“ 
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Die Eingeborenen haben übrigens gewaltigen Reſpekt vor 
dem richtigen Gorilla, deſſen Körpergröße und Stärke uns zuerſt 
Du Chaillu ſo anſchaulich ſchilderte. Soyaux war einſt am 
Kuilu zu einem botaniſchen Ausfluge in den Wald gegangen, als 
er Geräuſch hörte und jah, wie mehrere der großblätterigen 
Stauden hin- und hergeſchwenkt wurden. Was mochte darunter 
ſtecken? 

„Mein Gewehr hatte ich nicht bei mir, nur ein Jagd⸗ 
meſſer an der Seite. Doch rief ich den mir vorausgehenden 
Leuten zu, die Lichtung zu durchſtöbern, und ſie meldeten auch, daß 
ein Tier darin ſei. Plötzlich knatterte und brach es durch das Blatt⸗ 
dickicht, drei dunkle Körper ſchnellten empor, ſchwangen ſich über den 
Bach auf das Ufer, an dem ich ſtand, ſtürmten an mir vorüber und 
waren, ehe ich ſie betrachten konnte, tief im Waldesdunkel verſchwun⸗ 
den. Gleichzeitig kamen meine beiden ſchwarzen Burſchen ſchreiend 
und mit allen Zeichen des Schreckens und der Todesangſt zu mir 
zurückgelaufen. „Ihr Feiglingen, ſchalt ich fie, «was fürchtet ihr 
euch jo vor ein paar Schimpanjen?» — Es find nicht Schim⸗ 
panſen, es find M'pungus (Gorillas) ftotterten fie und konnten 
ſich noch gar nicht beruhigen. Obwohl der Gorilla, wenn er 
aufgeſcheucht wird, den Menſchen angreifen ſoll, glaube ich 
doch, daß es ein überraſchtes Gorillapaar mit ſeinem Jungen 
geweſen, denn Schimpanſen können dem waldbewohnenden Neger 
kaum ſolchen Schrecken einjagen.“ 

Was die Verbreitung der Gorillas in Weſtafrika anbelangt, 
jo will fie Cameron ſchon am Tanganjika geſehen haben und noch 
mehr in den Waldungen der großen Waſſerſcheide zwiſchen Kongo 
und Sambeſi. Er ſchildert die Gorillas oder Sokos als ſchwarze 
Burſche dem Anſehen nach von mehr als Menſchengröße. Wie die 
Eingeborenen behaupteten, bauen ſich die Gorillas jeden Tag eine 
neue Wohnung. Auch Stanley erzählt häufig von Sokoſchädeln, 
welche er in den eroberten Dörfern am obern Kongo zwiſchen 
Njangwe und den Stanleyfällen auf Pfählen aufgeſpießt geſehen 
habe. Und Johnſton weiſt die irrtümliche Idee ſoweit als mög⸗ 
lich von ſich ab, daß der Kongo eine natürliche Grenze bei der 
Verteilung gewiſſer Arten abgebe, oder daß er auch nur eine 
ſüdliche Begrenzung der ſogenannten weſtafrikaniſchen Region ſei. 
Man hat in vielen Werken über Afrika oder in Schriften über 
die Verbreitung der Pflanzen und Tiere geleſen, daß der Kongo 


3. Jagdbilder aus Oft und Weſt. 383 


die ſüdliche Grenze für das Vorkommen des grauen Papagei, der 
menſchenähnlichen Affen und der Olpalme (Elais guineensis) 
bilde. Nun findet man den grauen Papagei wohl am häufigſten 


Die Heimat des Gorilla. 


in Malange, einer Gegend in Angola, etwa 500 km ſüdlich vom 
Kongo, und zugleich mit der Olpalme trifft man ihn beſtändig 
bis zu 10° ſüdl. Br. an, während man von den menſchenähn⸗ 
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lichen Affen nicht einmal jagen kann, daß fie in ihrer Verbrei⸗ 
tung durch den untern Lauf des Kongo beſchränkt wurden, weil 
ſie ſeine nördlichen Ufer überhaupt nicht erreichen, ja ihnen überall 
nicht näher kommen als bis zu dem 160 km vom Kongo ent⸗ 
fernten Landana. In der Nähe des Aquators mögen Gorillas 
nördlich und ſüdlich vom Kongo angetroffen werden, denn wir 
wiſſen beſtimmt, daß eine Species derſelben weſtlich vom Lualaba 
bei Njangwe vorkommt. Die Streifenantilope (Tragelaphus 
scriptus) ferner, ſowie der rote Büffel (Bos brachyceros), von 
welch beiden man glaubte, es ſeien rein weſtafrikaniſche oder 
„Cisy-Kongo-Arten, werden am Kuanza angetroffen, welcher 
300 - 500 km ſüdlich vom Kongo entfernt ijt, während andere 
weſtafrikaniſche Gattungen nicht über den Aquator hinaus vor⸗ 
kommen und deshalb am untern Laufe des Kongo unbekannt ſind. 
Daneben giebt es manche weſtafrikaniſche Pflanzen, welche vom 
Gambia herunter, quer über den Kongo bis Angola im Süden 
verbreitet ſind. Johnſton betont, daß er niemals einen Unter⸗ 
ſchied in der Tier- und Pflanzenwelt zwiſchen den nördlichen und 
den ſüdlichen Ufern dieſes Stromes wahrgenommen habe, und er 
glaubt daher nicht, daß derſelbe irgendwie als eine Schranke für 
die Verbreitung der Arten angeſehen werden darf. 

Viel häufiger indeſſen als Gorilla und Schimpanſe kommen 
die auch weiter verbreiteten Galagos oder Halbaffen mit den 
langen Schwänzen vor, deren Fell die Eingeborenen häufig als 
Schmuck tragen und durch den daran haftenden Schwanz im 
Dämmerlicht des Urwaldes wohl zu der Sage Veranlaſſung ge⸗ 
geben haben, daß dort geſchwänzte Menſchen leben. 

Einer der ſchönſten und deshalb von den Eingeborenen, be⸗ 
ſonders den Maſſai des öſtlichen Afrika, begehrteſten Affen iſt 
unſtreitig der Colobusaffe, welcher in der Nähe des Kilima⸗ 
Ndjaro häufig vorkommt. Er ijt ſehr ſcheu und meidet die Nähe 
der Menſchen und Dörfer durchaus, im Gegenſatz zu den Pavianen 
und Meerkatzen, welche ſich oft in den Gärten der Eingeborenen 
gütlich thun. Er iſt ausgezeichnet durch eine den ganzen Körper 
entlang herabwallende Mähne von langem weißem Haar, welches 
auch längs des Schwanzes noch 15 em tief herabhängt, während 
der weiße Schleier den Körper des Tieres 30 em tief verhüllt, 
im prächtigen Gegenſatz gegen Kopf und Bauch, welche mit kurzem 
ſammetartigen ſchwarzen Haar bedeckt ſind. 
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Brehm bringt in ſeiner Naturgeſchichte eine begeiſterte Schil⸗ 
derung dieſes „ſchönſten aller Affen“, den Rüppell zuerſt in Abeſ⸗ 
ſin ien entdeckte und den Thomſon und Johnſton häufig in den 
Wäldern der Mondberge ſahen, wo er als vollendetes Baumtier 
lebt. Sein Fell wird von den Maſſai zur Kopfbedeckung oder 
als Wadenſchmuck benutzt, der Schwanz öfters auf der Stelle 
getragen, wo der Menſch am verlängerten Rückgrat dieſe Zierde 
führen könnte. 


Colobusaffe. 
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— in Südafrika 94. 

8 eiferſüchtig auf Rhinoceros 


— Häufigkeit der 357. 365. 

— Jagden beim Baringo⸗See 358. 
— Jagden am obern Nil 83. 

— Jagden in Oſtafrika 253. 354. 


Regiſter. 


Elefanten, Jagden in Südafrika 210. 
— Leckerbiſſen vom 225. 357. 

— am Tſadſee 72. 

— Zähne, Schwere und Wert 363. 
Elefantenbüchſe 355. 

Elenantilope 205. 332. 

Entenjagd in Südafrika 190. 


Fallen und Netze zur Jagd 81. 

Farini 105. 

— Abenteuer mit 
Löwen ıc. 225 — 242. 

Fieber, afrikaniſches 281. 

Flamingos in Südafrika 190. 

Flußpferde im Tſadſee 73. 


Giraffen und 


Galago-Affen 384. 

Gambia, Schiffbarkeit des 7. 

Gänſe in Südafrika 190. 

Geier, Witterung der 230. 

Gelage der Ense 37. 

Geldmittel, ihr Nutzen auf Reiſen 13. 

Gemsböcke 79; Jagden der Einge⸗ 
borenen 211. 

ne Pfeile, Bereitung der 168. 
» 6 


Giraffen, Große her 227. 241; Siiu- 
figfeit der 82 Jagen 225. 337; 
Leckerbiſſen von 22 


— Schalen von 71; 
241—43. 

Giraffenvögel 235. 

Girard, der Löwenjä⸗ foe 

Gru, Jagden 207. 241; Wert und 
Zahl der 209. 232. 

Gordon Cumming 210, 

Gorilla, Beſchreibung 376; Jagd auf 
376. 378. 382. 

Grasbrand in Mittelafrika 341. 

Grasvegetation am obern Nil 78. 


Wildpret 69. 


Haar als Unterſcheidungszeichen der 
Negerraſſen 263. 

Halbaffen 384. 

Halfagras 31. 

Hammada oder Hamra 8. 32. 40. 

orp vorzüglich auf Wüſtenreiſen 


Sartebeeh 78. 332. 
Heuſchrecken, Leckerbiſſen 178. 
— Plage 176. 
Hottentotten, Ausſehen 148. 


387 


Hottentotten, Raſſe 262. 

— Zahl der 95. 143. 

Hübner, Abenteuer mit Löwen 223. 
Hundert Fälle, die des Oranje 172. 
Hyänen 233 

— Hund 82. 90. 


Imamba-⸗Schlange, 
Südafrika 242. 


Schrecken von 


e aus dem Norden 68— 


— po dem Often und Weſten 332— 
385. 

— aus dem Süden 188— 251. 

Jagdgeſchichten, Stanley's Urteil 
über 356. 


Jäger und Reiſende 29. 333. 336. 
ee organifiert ſeine Expedition 
375 


— Stillleben am Kongo 318—331. 


3 N für Tanz 145. 


Ratchet, Anſichten 109. 114. 117. 
— Jagden in 188, 

Kamele, Arten 19. 23. 25. 

a fen 20. 0. 28. 24. 

— Traglaſten 

— Treber 16 253. 

— Umtausch fa 19. 

— fiir 8 nicht tauglich 99. 
Kamelfutter 35. 

Kamelſättel für Männer und ie 17. 
— (Karmut) für Frauen 43. 

Kamelvögel 235. 

Kamerun, giftiger Wurm 251. 

* Riesen Kanoe auf dem Kongo 


— Transport über Land 316. 

Kapſtadt, Abreiſe von 127. 

Karawanen in Nordafrita 9; in Oſt⸗ 
und Weftafrifa 25 264. 271; in 
Südafrika 96. 

Karawanenweg ve Sauſibar 256. 

— von Tripolis 1 

Karroo, große und Heine 128. 

gantz 8 der 180. 

Kenia 22 

Kert ion 

HK gungwald 153. 


Kilima-Ndjaro, Bedeutung des Worts 


295. 
25 * 
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Kilima-Ndjaro, Beſchreibung 295; 
Höhe 295. 

Kimberley 106. 138. 

ie Häuptling von, Schlacht des 


Kongo, bildet keine natürliche Grenze 
für Flora und Fauna 382. 

— Quellen und Lauf 252. 

— Waſſerfälle 6. 

Kordofan 12. 

Kraniche in Südafrika 190. 

n der Haustiere 103. 111. 


Krokodile 88. 210. 242. 372 
Krokodile und Vögel 323. 
Krokodil⸗Eierkuchen 337. 
Kufra, Oaſe von 41—45. 
Kuka 12. 


Landgüter in Südafrika 110. 136. 

Lenz, Reiſe nach Timbuktu, Vor⸗ 
bereitungen 19—27. 45. 

— über die Sage, daß Kamele ſo 
ſelten Waſſer bedürfen 25. 

Leopard, rr und Jagd überhaupt 
330. 36 


— A 7 er Eingeborenen vor ihm 


eibyice “wire 41. 

Limpopo, Fauna am 210. 

Löwe, am Tſadſee, erſte Spuren von 
71; im Atlas 68. 

— geſpießt auf Gemsbock 216— 220. 

— 292 f. an trotz Wachtfeuer 221— 


— Häufigkeit der 82. 361. 

— Hübners Abenteuer mit 224. 

— pe in Mittelafrika 367. 369. 
— Lieblingsmahlzeit 366. 

— Mahlzeit bei der Giraſſe 236. 

— Zähmungsverſuche 371. 


Magneſiumlampe zur Löwenjagd 369. 
N Marſchbeſchwerden in 


Mandingo-Neger 262. 
1 Häuptling der Balalahari 
1 


— Hochzeitsgeſchichten 155— 164. 
— Jagd auf Antilopen 211. 

— Kulturen im Garten 158. 

Maria ⸗Thereſienthaler 16. 28. 
Marſchbilder aus Nordafrika 29 fg. 
N ot und Weſtafrika 264 fg. 


Regiſter. 


Marſchbilder aus Südafrika 118 fg. 
Marſchſtückchen, ein 290. 
er als Majje 262. 274. 299. 


— 5 bei den 304. 

— Verkehr mit ihnen 308. 

Matatebach 294. 

Maultiere in der Kalahari 106. 112. 

Mayer, Karl, aus Lützen 154. 

Meerkatzen 376. 

Mehari 23— 25. 

M'kabba-Zwerge 167. 

Modeartikel für Reiſen 28. 

Mohr als Sager 242; Zähmung vom 
Straußen 

Mombas 256. 271; als Ausgangs- 
— für Reifen” ins Innere 289. 


Mondberge, Frage nad) den 252. 
Miuata, Stillleben in 318. 
Mteſa, König, und Stanley 309. 
Murſut 12. 30. 38. 


Nachthuli, giftiger 251. 
Nachtigal 12. 34. 38. 50. 
Naube, giftige Give 251. 
Rider. die, von Mittelafrika 260. 

at's Sciffbarteit des 7. 

Frage nach den Quellen 252. 

— Waſſerfalle 6. 
Nika, die, 289. 


Ochſenreiter 116. 
Ochſenwagen 96. 100. 153. 
Ochſen, wild vor Durft 165. 
Oranjefluß 132. 

— Waſſerfälle 7. 172. 

e Weſtafrika, Beſchreibung 
— — gefährliche Küftenzonen 256. 
— — geologiſcher Aufbau 263. 
Ovaherero oder Damara 262. 
Overweg, Reiſeroute 30. 


Ballah- Antilopen 272. 

Papagei, grauer 383, 

Paviane 89, wohlſchmeckendes Wild» 
pret 375. 

Perlen als Schmuck der Weiber in 
Teita 304. 

Perlhühnerjagd in Südafrika 190. 

Pferde auf Wüſtenreiſen 21. 43. 


Quagga 207. 


Regiſter. 


Rabai 292. 
Rebhühnerjagd in Südafrika 190. 
Regenmangel in Südafrika 129. 130. 
Regenzeit in Oſtafrika 282. 289. 
Reiſebilder aus Nordafrika 29 fg. 
— — Oft- und Weſtafrika 264 fg. 
— — Südafrika 118 fg. 
W Jagden auf 338. 343. 
361. 


— und Elefanten, Unverträglichkeit 
der 366. 

Richardſon, Reiſeroute 30. 

Niejentreibjagd in Griqualand 189. 

Rinderkrankheiten in Südafrika 103. 

Rohlfs 13; Ausrüſtung zur Reiſe 14; 
Reiſe nach Kufra 41—45. 

— Reiſeroute nach Murſuk und 
weiter nach Süden 30. 

— über Samum 49; über Straußen⸗ 
zucht 69. . 

Roller, die, an der Ofte und Weſt⸗ 
küſte 256. 

Ruinen, arabiſche und römiſche in 
der Sahara 31. 

— in der Kalahari 170. 


Säbelantilope 335. 

Sahara 7; die Einöde der 34. 37; 
Gebirge 8; nicht eben und nicht 
unter der Meeresfläche 39; nicht 
Jagdgebiet 68. 71; Nachtreiſen 44. 
47; Oaſen 9. 35; Sandwellen 
35; Schönheit, der 46; Serir 40; 
Tierwelt 46; Winde 31. 39. 49. 

Sajal⸗ Akazie 32. 

Salted Horses 105. 

Sama 150. 

Sambefi-Wafferfälle 6. 182. 

Sanſibar 256. 264; Weg ins Innere 
289. 

Schakale 221— 223. 232. 

Schari 4. 

Schimpanſe 85. 376. 379. 382. 
Schlangen, Häufigkeit der, in Süd⸗ 
afrika 242; in Mittelafrika 373. 
Schlangengift, als Gegengift 246. 

250, 


— Bereitung durch Buſchmänner 247. 

Schnitzer, Emin⸗Paſcha 11. 

Schotts, die 8. 

Schwarze Berge 33. 

Schweinfurth 11. 13. 28. 74. 82; 
als Jäger 85. 

Senegal, Schiffbarkeit des 7. 

9 als Löwenjäger 367. 
369. 
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Simbamwenni, sperms 285. 

Sklavenhandel 34. 58. 

Sklavenjagden in Bagirmi 60—68, 

Sklaverei, Urſachen der 59. 

— die Wahrheit darüber 59. 67. 

Soda-Es, Gebirge 33. 

Soko oder Gorilla 382. 

Someta als Wüſtenſpeiſe 44. 

* über Affen und deren Jagd 
6. 


Speiſchlange 245. 250. 

Speke, Jagdabenteuer 346. 

Sprache als Erkennungszeichen der 
Raſſe 261. 

Springböcke 204. 211. 

Spucken, das, bei den Maſſai 306.—8. 

Stanley 11; organifirt feine Expedi⸗ 
tion 265. 

— bei Mteſa 309; ſchildert die erſten 
Reiſewochen 280; Kämpfe auf dem 
Kongo 312. 

Steinböcke 206. 

Strauß, Federn, Preiſe der 196. 198. 
200; Jagd in Südafrika 192. 196. 
201; Eierkuchen 337; Zähmung 
70. 203; Zucht in Magommeri 69; 
im Kapland 131. 

Streifenantilope 204. 

Sümpfe Mittelafrikas 282. 285. 286; 
Schreckniſſe derſelben 288. 


Tänze der Kaffern und Baſutos 145. 
Tamariste 33. 

Tara: See in Abeſſinien 89, 

Tar, el», Gebirge 32. 

e in Nordafrika 15. 22. 


— in Ofte und Weſtafrika 268, 271. 
276 


— in Südafrika 103. 

Taweta, Stelldichein afrikaniſcher 
Raſſen 261. 291. 

Tebu, Begegnung zweier 57. 

Teita 289. 293; Wildreichtum 332. 

Thomſon organiſiert feine Expedition 
nach Oſtafrika 270. 

— als Medizinmann bei den Maſſai 
303. 306. 

— Abenteuer mit Büffeln 351. 

Tibeſti 9. 

Tierwelt der Sahara 46. 

Tinne, Fräulein 12. 13. 

Traglaſten für Karawanen 268. 271. 

Trappenjagd in Südafrika 190. 

Tripolis 11. 12. 30. 
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Tropfſteinhöhlen amPotſchefſtrom 178. | Waſſerläufe, unterirdiſche, von Won⸗ 
Tſadſee 9. 72; Flora 69; Fauna derfontein 178. 


71-73. Waſſerſchläuche, beſte 15. 20. 
Teich 98. 105. 253. Wildreichtum am obern Nil 78. 
Tuareg 34. — am Tſadſee 71. 


— in Teita 332. 
Wildebeeſt, Jagd auf 208. 


Ungerengert, Thal des 285. Wirbelſtürme in Südafrika 181. 


Ungurungas 289. Woloff⸗Neger 262. 

e der „ewig klare“ 48. 

ad = üſtenhitze 48. 

Viltoriafälle des Sambeſi 182. 2 2 
e ee, 0p, . Länge 20; Leiden 34. 
Vogelwelt Südafrikas 189. i ely x 
Bogel, Reiferoute von 30. Po 3 aia ted Sy 48. ae 22 
Voifluß 29. Er inde oder Samum 39. 42, 
Wadai 12. - 
Wadelai 11. Zebra 333. 336. 361. 
Wadi = trockene Flußbetten 30. Ziesmaun, der Jäger 210. 
Waldgebiet längs des Aequators 9. Zulukaffern 95. 142. 


Waſſerfälle des Oranjeſtroms 172. Zwergſtämme in Südafrika 151. 160. 
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Reifewerke über Afrika. 


Baker, Sir S. White. Cypern im Jahre 1879. Aus dem Engliſchen von 
R. Oberländer. Autoriſirte Ausgabe. Mit einer lithographirten Karte. 
8. Geh. 8 M. Geb. 9 M. 50 Pf. 

Böhm, R. Von Sanſibar zum Tanganjika. Briefe aus Oſtafrika. Nach 
dem Tode des Reiſenden nebſt einer biographiſchen Skizze des Verſtorbenen 
herausgegeben von Hermann Schalow. Mit einem Porträt und einer 
Karte. Geh. 4 M. Geb. 5 M. 

Buchholz, R. Reiſen in Weſt-⸗Afrika nach feinen hinterlaſſenen Tagebüchern 
und Briefen. Nebſt einem Lebensabriß des Verſtorbenen. Von C. Heiners⸗ 
dorff. Mit Abbildungen und Karte. 8. Geh. 6 M. Geb. 7 M. 20. Pf. 

Cameron, V. L. Quer durch Afrika. Autoriſirte deutſche Ausgabe. 2 Theile. 
Mit 156 Holzſchnitten, 4 Tafeln und 1 Karte. 8. Geh. 20 M. Geb. 23 M. 

Falkeuhorſt, C. In Kamerun. Zugvogels Reiſe- und Jagdabenteuer. 
Der reifern Jugend erzählt. Dritte Auflage. Mit 43 Abbildungen. 
Geb. 2 M. 50 Pf. 

Falkenhorſt, C. Der Zauberer vom Kilima-Nojaro. Adlers Kriegs- und 
Jagdabenteuer in Oſtafrika. Der reifern Jugend erzählt. Zweite Auflage. 
Mit 54 Abbildungen. 8. Geb. 2 M. 50 Pf. 

Farini, G. A. Durch die Kalahari⸗Wüſte. Streif- und Jagdzüge nach 
dem Ngami⸗See in Südafrika. Autoriſirte deutſche Ausgabe. Aus dem 
Engliſchen von W. von Freeden. Mit 46 Abbildungen und 2 Karten⸗ 
ſtizzen. 8. Geh. SM. Geb. 10 M. N 

wae iar Die Völker Afrikas. Mit 94 Abbildungen. 8. Geh. 6 M. 

eb. 7 M. 

Hübner, A. Freiherr von. Durch das Britiſche Reich. Südafrika — 
Neuſeeland — Auſtralien — Indien — Oceanien — Canada. 2 Bände. 
Mit 1 Karte. 8. Geh. 12 M. Geb. 15 M. 

Johuſton, H. H. Der Kilima-Ndjaro. Forſchungsreiſe im öſtlichen Aequatorial- 
Afrika. Nebſt einer Schilderung der naturgeſchichtlichen und commerziellen 
Verhältniſſe ſowie der Sprachen des Kilima⸗Ndiaro⸗Gebietes. Autorifirte 
deutſche Ausgabe. Aus dem Engliſchen von W. von Freeden. Mit 
Porträt, über 80 Abbildungen und 4 Karten. 8. Geh. 15 M. Geb. 17 M. 

a H. H. Der Kongo. Reiſe von ſeiner Mündung bis Bolobo. 
Nebſt einer Schilderung der klimatiſchen, naturgeſchichtlichen und ethnogra⸗ 
phiſchen Verhältniſſe des weſtlichen Kongogebietes. Autoriſirte deutſche Aus⸗ 
gabe. Aus dem Engliſchen von W. von Freeden. Mit 78 Abbildungen 
und 2 Karten. 8. Geh. 15 M. Geb. 17 M. 

Kremer, A. von. Aegypten. Forſchungen über Land und Volk während eines 
zehnjährigen Aufenthalts. Mit 1 Karte. 2 Theile. 8. Geh. 10 M. Geb. 12 M. 

Lenz, O. Timbuktu. Reife durch Marokko, die Sahara und den Sudan. 
Ausgeführt im Auftrage der Afrikaniſchen Geſellſchaft in Deutſchland in den 
Jahren 1879 und 1880. 2 Bände. Mit 57 Abbildungen und 9 Karten. 
8. Geh. 24 M. Geb. 27 M. 50 Pf. 

Lüttke, M. Aegyptens neue Zeit. Ein Beitrag zur Culturgeſchichte des gegen- 
wärtigen Jahrhunderts ſowie zur Charakteriſtik des Orients und Islams. 
2 Bände. 8. Geh. 12 M. Geb. 13 M. 20 Pf. 

Müller, Max. In ägyptiſchen Dienſten. Erlebniſſe eines ehemaligen 
preußiſchen Huſarenoffiziers. Mit 10 Abbildungen und einer Karte. 
Geh. 3 M. Geb. 4 M. 

Guſtav Nachtigals Reifen in der Sahara und im Sudan. Nach ſeinem 

eiſewerk dargeſtellt von Dr. A. Fränkel. Zweite Auflage. Mit Nachtigals 
Porträt, 92 Abbildungen und einer überſichtskarte. 8. Geh. 5 M. 
Geb. 6 M. 50 Pf. 


Pietſch, L. Marokko. Briefe von der Deutſchen Geſandtſchaftsreiſe nach He; 

im * a 1877. 8. Geh. 7 M. Geb. 8 M. 50 Pf. 

Rohlfs, G. Quer durch Afrika. Reiſe vom Mittelmeer nach dem Tſchad⸗ 
15 ert hg Golf von Guinea. 2 Theile. Mit zwei Karten. 8. Geh. 14 M. 

eb. 1 8 

Rohlfs, G. Kufra. Reiſe von Tripolis nach der Oaſe Kufra. Ausgeführt 
im Auftrage der Afrikaniſchen Geſellſchaft in Deutſchland. Nebſt Beiträgen 
von P. Aſcherſon, J. Hann, F. Karſch, W. Peters, A. Stecker. 
Mit 11 Abbildungen und 3 Karten. 8. Geh. 16 M. Geb. 18 M. 

Rohlfs, G. Meine Miſſion nach Abeſſinien. Auf Befehl Sr. Maj. des 
Dentihen Kaiſers im Winter 1880/81 unternommen. Mit 20 Separat⸗ 
bildern und 1 Karte. 8. Geh. 12 M. Geb. 13 M. 50 Pf. 

Schmidt, K. W. Sanſibar. Ein oſtafrikaniſches Culturbild. Mit 15 Ab⸗ 
bildungen und einem Plan. 8. Geh. 5 M. Geb. 6 M. 

Schweinfurth, G. Im Herzen von Afrika. Reiſen und Entdeckungen im 
Centralen Aequatorial-Afrika während der Jahre 1868 bis 1871. Neue 
umgearbeitete Originalausgabe. Mit zahlreichen Abbildungen und 2 Karten. 
2 Theile. 8. Geh. 12 M. Geb. 14 M. 

Schweinfurth, G. Artes Africanae, Abbildungen und Beſchreibungen 
von Erzeugniſſen des Kunſ'fleißes Centralafrikaniſcher Völker. Mit 21 litho⸗ 
graphirten Tafeln. — A. u. d. T.: Artes Africanae. Illustrations 
and descriptions of productions of the industrial arts of Central 
African tribes. With XXI lithographed plates. Folio. Cart. 24 M. 

Sibree, J. Madagascar. Geographie, Naturgeſchichte, Ethnographie der Inſel, 
Sprache, Sitten und Gebräuche ihrer Bewohner. Autoriſirte deutſche Aus⸗ 
gabe. Mit Titelbild und 2 Karten. S. Geh. 8 M. Geb. IM. 50 Pf. 

Soyaux, H. Aus Weſt-⸗Afrika. 1873—76. Erlebniſſe und Beobachtungen. 
2 Theile. Mit 1 Karte. 8. Geh. 12 M. Geb. 13 M. 50 Pf. 

Speke, J. H. Die Entdeckung der Nilquellen. Reiſetagebuch. Aus dem 
Engliſchen überſetzt. Autoriſirte deutſche Ausgabe. Mit 2 Karten, 2 Stahl- 
ſtichen und Holzſchnitten. 2 Theile. 8. Geh. 18 M. Geb. 20 M. 40 Pf. 

Stanley, Henry M. Wie ich Livingſtone fand. Reiſen, Abenteuer und 
Entdeckungen in Central -Afrika. Autoriſirte deutſche Ausgabe. Zweite 
Auflage, mit einem Lebensabriß Livingſtone's vermehrt. 2 Bände. Mit 
54 Abbildungen und Karte. 8. Geh. 20 M. Geb. 22 M. 50 Pf. 

Stanley, Henry M. Durch den dunkeln Welttheil oder die Quellen des 
Nils, Reifen um die großen Seen des Aequatorialen Afrika und den 
Livingſtone⸗Fluß abwärts nach dem Atlantiſchen Ocean. Autoriſirte deutſche 
Ausgabe. Aus dem Engliſchen von C. Böttger. Zweite Auflage. Neue 
ropes = Bände. Mit Karten und Abbildungen. 8. Geh. 32 M. 50 Pf. 

eb. 3 8 

Stanley, Henry M. Der Kongo und die Gründung des Kongoſtaates. 
Arbeit und Forſchung. Aus dem Engliſchen von H. von Wobeſer. 
Autoriſirte deutſche Ausgabe. Zweite 2 2 Bände. Mit über 100 Ab⸗ 
bildungen, 2 großen und mehrern kleinern Karten. 8. Geh. 16 M. Geb. 
20 M. 

Henry M. Stanleys Reiſe durch den dunklen Weltteil. Nach Stanleys 
Berichten für weitere Kreiſe bearbeitet von Dr. Berthold Volz. Vierte 
Auflage. Mit 54 Abbildungen und einer Karte. 8. Geh. 5 M. 
Geb. 6 M. 50 Pf. 

Thomſon, J. Durch Maſſai-Land. Forſchungsreiſe in Oftafrita zu den 
Schneebergen und wilden Stämmen zwiſchen dem Kilima⸗Nojaro und 
Viltoria-Njanfa in den Jahren 1883 und 1884. Autoriſirte deutſche Aus⸗ 
gabe. Aus dem Engliſchen von W. von Freeden. Mit 62 Abbildungen 
in Holzſchnitt und 2 Karten. 8. Geh. 15 M. Geb. 17 M. 

Weber, E. von. Vier Jahre in Afrika. 1871 — 75. Mit Abbildungen, 
einem Plane und einer Karte. 2 Theile. 8. Geh. 20 M. Geb. 23 M. 
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